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Silicispongien von Sansibar, Kapstadt 
und Papeete. 

Von 

Leopold Baer (Berlin). 
Hieran T»fel I— V. 



Die hier beHchriebeneii Spongien wurden im Jahre 1882 von 
Herrn Stabsarzt Dr. Sander bei Sansibar, Kapstadt und Pa(>eete 
(Tabiti) gesammelt und dem Egl. Mnseum flir Naturkunde in Berlin 
Ubeiveben. Von dem Direktor desselben, Herrn Geh. Bw. -Rat Prof. 
Dr. Moebins wurden mir durch Vermittlung des Herrn Prof. 
Dr. Weltner die Spongien zur Bestimmung und Bearbeitung zur 
Verfliiriing gestellt, wofür ich den Herren an dieser Stelle meinen 
aufrif^tigen Dank ausspreche. 

Die Bearbeitung der Spongien wurde im April 1904 beendet. 

Die Sammlung nmfaBt 20 Arten, welche sich auf 13 Gattungen, 
9 Familien, 1 Subordnungen, 2 Ordnungen verteilen. Von den 
Arten sind 15 fbr die Wissenschaft neu, und bei einer schon be- 
kannten Art war die Aufetellung von 3 neuen Varietäten notwendig. 
Auch 1 neue Familie mußte errichtet werden. 

In der folgenden Übersicht sind die Spongien sTstematisch ge- 
ordnet aufgeftinrt. Bei der systomadschen Anordnung habe ich 
mich hauptsächlich nach den Systemen von R. von Lendenfeld (6), 
St. 0. Ridley nnd A. Dendv (11), und W. J. Sollas (U) gerichtet, 
aber auch andere Antoren berücksichtigt. 

I. Class. Ponfera non-calcarea. 
I. Subdass. Tetraxonia. 
I. Ord. Tetractinellida. 

A. Subord. Sigmatophora Sollas. 
1. Farn. Tetillidae Sollas. 
2. Genns Tetbya Lamarck. 

1. Tethya armata nov. spec. 
3. Fam. Tethyopsillidae Lendenfeld. 

2. Genns Tethyopsilla Lendenfeld. 

2. Tethyopsilla globosa nov. spec. 

Arck. f. Nitstfuck. 72. Jihrf. 1*0«. Bd. I. H. 1. I 
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B. Subord. Astrophora Sollas. 
1. Farn. Stellettidae SoUas. 
2. Genne Ancorina Schmidt 

Sulzen. EcioDemia Boverbank. 

3. Ancorina bacilUfera Carter. 
3. Fam. Geodiidae Sollas. 

6. Genus Sidonops SoUas. 

4. SidoDOps globosa dot. spec 

U. Ord. Monazonida. 

A. Subord. HalichoadriDa Vosmaer. 

1. Fam. Homorrbaphidae Ridley and Dendy. 
1. Subfam. Renierinae Schmidt. 

1. Genas Ualichondria Fleming. 

5. Halichondria papiUata nor. spec. 

6. Halichondria reticulata nov. spec. 

7. Halichondria digitata nov. apec. 

2. Genus Reniera Nardo. 

8. Reniera implexa Schmidt 

9. Reniera bawiana Lendenfeld. 

10. Reniera mollis nov. spec. 
i. Subfam. ChaUninae Schmidt 

1. Genus Pachychalina Schmidt. 

11. Pachychalina nigra nov. spec 

3. Genüs Siphonochalina Schmidt. 

12. Siphonochalina intermedia Ridley and 
Dendy. 

2. Fam. Beterorrhaphldae Kdley and Dendy. 
3. Subfam. Tedaniinae Ridley and Dendy. 

1 . Genus Tedania Gray. 

13. Tedania digitata Schmidt var. sansi- 
barensis nov, var. 

14. Tedania digitata Schmidt rar. fragilis 
DOT. rar, 

15. Tedania digitata Schmidt rar. conica 
nov- var. 

3. Fam. Desmacidonidae. 

1. Subfam. Esperelünae Ridley and Dendy. 
1. Genus Mycale Gray. 

16. Mycale imperfecta nov. spec. 

2. Subfam. -Dendoricinaa. 

1, Genus Dendoryz, Gray. 

17. Dendoryx inaequalis noT. spec. 

18. Dendoryx simplez nov. spec. 

2. Genus Lisaodendoryx Topseat. 

19. Lissodendoryz monticularis nov. spec. 



von Sandbftr, Kapstadt und Papeete. 

B. Subord. Spintharophora Sollas. 

1. Gmppa Homosclera Sollaa. 

2. Fam. Coppatiidae Topsent. 
1. Genus Coppatias Sollas. 

20. Coppatias sansibarensis nov. s 

2. Gruppe Heterosclera Sollas. 

1. Demos Gentrospinthara Sollas. 

3. Fam. Donatüdae nov. fam. 
1. Geans Donatia Nardo. 

21. Donatia viridis nov. spec. 

22. Donatia parvisteUa dot. spec. 



I. Class. Porifera noa-calcarea. 

Skelett sebr selten fehlend, sonst ans Eieselspicola, welche 
durch Spongin resp. Kiesel zusammengebalten sein können, oder 
ans Sponginfasem allein bestehend. Canalsystem nach dem dritten 
oder vierten, niemals nach dem ersten oder zweiten Typns gebildet. 

I. Snbclass. Tetraxonia. 
Kieselscbwämme mit kugligen, ei- oder bimförmigen Oeifiel- 
kammem nnd einem Skelett, an dessen Zusammensetzang tetraxone 
Nadeln Anteil nehmen, nebst einigen als Abkömmlinge jener an- 
gesehenen Formen. Stets ohne triaxone, hexactine Megaaclere. 

I. Ord. TetractineUida. 
Tetraxonia ohne desme Megasclere. Sind Megaaclere vor* 
banden, waa meistens der Fall ist, so nehmen reguHire tetraxone 
Nadeln am Aufbau des Skelettes theiL Die meist ebenfalls vor- 
handenen Hicrosclere sind euactin, metactin oder Dragme, niemals 
Chele. 

A. Snbord. Sigmatophora Sollas. 
Tetra ctinellida mit einem Skelett, vrelcbes aus tetraxonen nnd 
meist auch monaxonen Megascleren und in der Regel sigmen Micros- 
cleren besteht. Selten finden sich auch Sphaere. Andere Formen 
von Microsderen kommen nicht vor. Die Megasclere sind meistens, 
wenn Microsclere fehlen, immer, groß nnd langgestreckt. 

1. Fam. Tetillidae Sollas. 
Sigmatophora mitsigmen Micro sc) eren, mit amphioxen, protriaenen 
. and meist auch anatriaenen Megascleren. Nenen diesen können 
anch Orthotriaene, Plagiotriaene und Style vorkommen. H&uSg 
sind die Ciadome der Protriaene sagittal. 
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2. Genua Tethya Lamarck. ') 
Tetillidae, deren AnströmuDgsSffliungen nicht zu Gruppen vereint 
und in besonders ausgebildeten, glatteren Teilen der Oberfläche 
liegen. Dermalschiclit zu einer starken, teilweise ÖbriUären und 
zähen, teilweise zarten und lakunösen Rinde verdickt. In der lUnde 
finden sich meistens kleine, radial angeordnete AmpMoxe. 

1. Tethya annaU nor. spee. 

Tafel I, Fig. 1, Tafel IH, Fig. l-ö. 

Der Schwamm hat kadige Form (Tf, I Fig. 1) und einen 
Durchmesser von 4 — 3 cna. Er ist mit einem Wurzelschopf ver- 
sehen, mittels dessen er wahrscheinlich im Schlamm festgesessen 
hat. Die Farbe ist hellgrau, die Gonsistenz derb. Die Oberfläche 
ist mit einem Pelz radial angeordneter Nadeln bedeckt und wird 
von zahlreichen Poren durchbohrt, welche 0,025 — 0,055 mm weit 
sind. Von diesen aus ziehen einÄihrende Kanäle senkrecht durch 
die Rinde und münden in verhältnisniäßig kleine Subdermalhöblen. 
Von den Subdermalhöblen leiten radiäre Kanäle in das Mark, wo 
diese bald alle Regelmäßigkeit verlieren und schließlich mit den 
GeiSelkammem in Verbindung treten, welche ungefähr 0,018 mm 
im Durchmesser groß sind. Die Oscula sind unregelmäßig Über die 
Obei'flfiche zerstreut. 

Die Rinde (Tf. III Fig. 1) ist hoch entwickelt, 0,231—0,78 mm 
dick und in 2 Zonen differenziert. Die äußere Schicht der Rinde 
(Fig. 1, a) besteht aus einer teils hyalinen, teils körnigen Grund- 
Substanz, in der spindelförmige Zellen liegen, die aber auch in Stem- 
zellen übergehen, dadurch, daß sie zuweilen mit mehr als 2 Aus- 
läufern versehen sind. Dieses Gewebe ist durch zahlreiche Höhlungen, 
welche rund und 0,018 mm im Durchmesser weit sind und dicht 
beieinander liegen, stark reduziert. Unter dieser äußeren Schicht 
liegt die innere fibröse Schicht (Fig. 1, b), die aus tangential ver- 
laufenden, spindelförmigen Fibrülen besteht. 

Das Mark besteht aus einer kömigen Gnmdsnbstanz, in der 
fiindegewebszellen von rundhcher oder unregelmäßiger Form liegen. 

Das Skelett setzt sich aus Amphiozen, Protriaenen, Anatriaenen 
zusammen, die vom Centmm des Schwammes nach der Oberfläche 
radiär anstrahlen. Dazu kommen noch Sifme, die in der Rinde 
lose zerstreut liegen oder oft in langen S^gen, die senkrecht zar 
Oberfläche verlauSn. Im Mark liegen die Sigme entweder zerstreut 
oder am die größeren Kanäle herum, 

1. Megasdere: 1. Amphioxe der Rinde, radiär liegend, beide 
Enden aUmählich und scharf zugespitzt, 0,166—0,21)6 mm lang und 
0,001—0,002 mm dick. 

2. Amphioxe des Marks (Taf. III, Fig, 2) radiär angeordnet, 
spindelförmig, beide Enden ganz allmählich und scharf zugespitzt, 
1,637—2,956 mm lang und 0,011—0,037 mm dick. 

■) Siebe Anmerkung pag. 30. 
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3. Protriaene (Taf. III Fig. 3); von diesen sind zwei Terechiedene 
Formen vorhanden ; bei der einen sind die 3 AetatraMen gleich lang, 
während bei der anderen 2 Aststralen gleich lang, der dritte aber 
länger als diese ist. Übergangsformen sind indessen vorhanden. 
Der Schaft ist spitz znlaufend, 1,868—3,274 mm lang und 0,008— 
0,012 mm dick. Die Aststahlen sind 0,033—0,07 mm lang nnd 
an der Basis 0,002 — 0,004 mm dick. Die Entfemang der Äststrahlen- 
spitaen von einander ist 0,025—0,044 mm. 

4. Anatriaene (Taf. III, Fig. 4). Der Schaft häufig gebogen, 
spitz zulaufend. Die Astotrahlen in der gewöhnLchen Weise anker- 
fÖrmig znrückgebogen und Bteta congruent. Der Schaft ist 2,022 — 
2,802 mm lang und 0,003 ~ 0,005 mm dick. Die Aststrahlen sind 
0,029—0,055 mm lang and 0,002—0,004 mm dick. Die Entfernung 
der Aststableospitzen von einander ist 0,044 — 0,077 mm. 

II. Microsclere: 5. Sigm. (Taf. III Fig. 5), 0,007—0,009 mm lang 
und 0,001 mm dick. 

Der Schwamm hat mit Tethya cranium MiilL (9) und (8, p. 24) 
große Ähnlichkeit, nnterscbeidet sich aber von diesem Schwämme 
vor allem durch die verschiedene Größe der Spicula. 

Als Fundort des Schwammes ist Sansibar angegeben. 

3. Fam. TethyopsiUidae Lendenfeld. 
Sigmatophora ohne Microsclere, mit einem Skelett, das ans- 
schließlich aus großen Kadeln, Rhabden und langschäftigen Triaeoen 
besteht. Ohne lophoclade Tetractine. 

2. Oenus Tethyopsilla Lendenfeld. 
Tethyopüllidae mit diactinen, meist angleicbspitzigen Rhabden. 

2. Tethyopsilla globosa nov. 8p6C. 

Taf. I Fig. 2, Taf. Hl Pig, ß-lO. 
Der Schwamm ist an einer Alge fest^ewachsen nnd von kugligei 
oder länglich runder Form (Taf. I Fig. 2). Er ist 3 — 5 mm im 
Darchmesser dick und von dunkelbranner Farbe. Die Oberfläche 
ist ziemlich glatt. Die Poren (Taf. IQ Fig. 6, p) sind 0,007— 
0j022 mm weit, unr^elmäsaig verteilt und führen in kurze 
Kanälchen, welche in ausgedehnte SubdermalhShlen mQuden. Ein 
Osculum ist nicht zu sehen. Die Rinde (Taf, III Fig. 6, r und 
Fig. 7) ist 0,123 — 0,154 mm dick und besteht aus einer kömigen 
Gmndsubstanz, in der unregelmäßige, oft spindelförmige Binde- 

fewebszellen verteilt sind. Die Rinde ist durch auagedehnte Sob- 
ermalliöhlen stark reduziert Die Subdermalhölilen hängen mit 
der Außenfläche durch kurze, kuppeiförmige Ausdehnungen zu- 
sammen, in welche die Porenkanfilcnen mlioden. Die Subdermal- 
hdhlen werden zuweilen durch horizontale Gewebsstränge in zwei 
Kammern geteilt, eine kleinere äußere, welche mit den Poren in 
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Zasammenliai^ stebt, and eine größere innere, welche sich in die 
«infUbrenden Kanäle fortsetzt. Die einführenden Kanäle, velche 
zaerat ein recht weites Lumen haben, zieheo anfangs mehr oder 
weniger radiär, nehmen aber dann nach dem Innern des Schwammes 
einen eehr unregehnäßigen Verlauf. 

Die GeiSelkammem sind rand und 0,014 mm im Durchmesser 

f'ofi. Sie stehen mit den ansftlhrenden Kanälen durch kurze 
anälchen in Verbindung, die aber auch zuweilen fehlen. 

Das Mark des Schwammes besteht aus einem Gewehe, dessen 
körnige Gmndsubstanz mit unregelmäßigen, oft spindeliSnnigen, 
verzweigten Bindegewebszellen erfmlt ist. Die Zellen liegen hier im 
Gegensatz zur Rinde dicht beieinander und bilden dadurch ein 
festeres Geflige. Außerdem sind im Schwämme noch eine große 
Anzahl runder Zellen verbreitet, die 0,007 — 0,018 mm im Durch- 
messer groß und mit tiefdnnkelen, glänzenden, runden Kömchen ganz 
vollgepfropft sind (Taf. IH Fig. 7). Die physiologische Bedeutung 
dieser Zellen, die dem Schwamm wahrscheinlich seine dunkle Farbe 
geben, ist mir nicht klar. Pigmentzellen scheinen es nicht zu sein, 
da die Körnchen in ihrem Aussehen nicht PigmentkÖmchen gleidien. 
Das Skelett ist vor allem durch die geringe Größe der Spicula 
charakterisiert. Es setzt sich aus Amphioxen, Orthotriaenen und 
Anatriaenen zusammen, die meist radiär li^en. Die Köpfe der 
Triaene sind mehr oder weniger deutlich in zwei Übereinander 
Hegenden Zonen angeordnet. Die innere Triaenkopfzone li^ direkt 
unter der Rinde, die äußere dicht unter der OberflSfhe des 
Schwammes. 

1. Amphioxe (Taf. III, Fig. 10), schlank, meist leicht gebogen, 
an beiden Enden allmählich und scharf zugespitzt 0,296 — 0,462 mm 
lang und 0,003—0,007 mm dick. 

2. Orthotriaene {Taf. 111 Fig. 9), Schaft gerade, gleichmäßig 
zu dem sehr feinen Endtheil verdOnnt, 0,092—0,491 mm lang und 
0,007 mm dick. Aststrahleu stets congment, nach dem Schaft zu 
einen sehr Sachen convexen Bogen hUdend, von dem Schaft mit 
einem Winkel von 100 — 110" entspringend, in der Sehne gemessen 
0,074— 0,092 mm lang und an der Basis 0,003-0,007 mm dick; 
die Entfernung der Aststrahlenspitzen von einander ist 0,185 mm, 

3. Anatriaene (Taf. m Fig. 8), Schaft gerade, scharf zugespitzt, 
0,523 mm lang und 0,005 mm dick. Aststrahlen c^igruent, scharf 
zugespitzt, entspringen von dem Schaft mit einem 'Wmkel von 90 <> 
und biegen nacn einer kurzen Strecke mit einem Winkel von 135* 
nach dem Schaft um; in der Sehne gemessen 0,022 nmi lang und 
an der Basis 0,003 mm dick. Der Abstand der Aststrahlenspitzen 
von einander ist 0,037 — 0,044 mm. Der Fundort des Schwammes 
ist Sansibar. 

B. Subord. Astrophora Sollas. 
Tetractinellida mit einem Skelett, welches aus tetraxonen und 
meist auch monaxonen M^ascleren und euactinen oder metactinen 
MicroBcleren besteht. Sigme kommen niemals vor. 
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l.Fam. Stellettidae SoUas. 

Astrophora mit Rhabden nnd einfachen, lansBchäftig t 

Megascleren, stets ohne meBOtriaene M^asclere. Sdiäfte der Tria«ne 
radial angeordnet und nach innen gerichtet, ihre Astetrahlen zumeist 
nahe der fiaßeren Oberfläche gelegen. Im Inneren des Schwammes 
kommen nnr ausnahmsweise tetraxone Megasclere vor. Die Micro- 
eclere sind Euaster, Spiraster, Microrbabde, Centro^le oder Amphi- 
aster, niemals Sterraster. 

2. Genus Ancorina Schmidt. 

Stellettidae mit Euastem, ohne Oscnlarschorostein, die außer 
den euastren Microscleren noch Metactine, Spiraster, Microrbabde 
n. B. w. besitzen. 

Sobgen. Ecionemia Bowerbank. 

S. Ancorina baellllfera Carter. 

Tftf. I Fig. 3 nnd Taf. ni Fig. 11—19. 
1887. Stelletta bacillifera, H. Carter (1) p. 78 t 6 f. 9— U. 

1898. Ecionema baculifera Lindgren (7) p. 335 t. 17 f. 17; t 19 f. 27. 

1899. Ecionema bacilifera Lindgren (8) p. 88. 

1900. Ecionema bacilliferum R. Kirkpatnck (3) p. 131. 

1899. Ancoriua simplez Lendenfeld (5) p. 96 t. 9 f. 12—34. 

1900. Ecionemia nigrescens Thiele (15) p. 34 t. 2 f. 9. 
1903. Ancorina baollifera Lendenfeld (6) p. 66. 

Diese Specdes ist in der Samrolnng in 2 äußerlich etwas ver- 
schiedenen Bzemplaren vertreten, von denen das eine gelbliche, das 
andere donkelgraae Farbe hat. Die Form ist kuglig und unregel- 
mSfiig knoUig. Der Längsdorclunesser schwankt zwischen 12 and 
24 mm, die Höhe zwischen 8 nnd 12 mm. Die Oberfläche erscheint 
ziemlich glatt und ist mit Ausnahme der Stellen, an welchen der 
Schwamm festgewachsen war, überall von Gmppen von Ein- 
strömnngsporen bedeckt, die durch porenfreie Strecken von einander 
getrennt sind. Die Einströmungsporen sind rund und 0,02 — 0,04 mm 
im Durchmesser weit Sie münden in weite Sammelkanäle, die mit 
einem der unter der Rinde sich tangential ausbreitenden Subdermal- 
r&nme communizieren. Von den Snbdermalrätimen ziehen zahlreiche 
Kanäle in das Mark und versoigen mittels vieler Verzweigungen die 
ovalen GeiSelkammem. Die Ansfuhrkanäle sammeln sich za 
größeren Kanabtämmen, welche zum Oscularbezirke emporstreben. 
Sie mfinden mit den 0,184 mm weiten Osculis aus, die in nicht 
allzugroßer Zahl zu einer Gruppe vereint sind und etwa 1 qcm der 
Oberflät^e einnehmen. Die Rinde ist wohlentwickelt, etwa 0,2 mm 
dic^ und in 2 Schichten differenzirt. Die äußere enthält größere, 
massige Zellen, die unter der Oberfiäche dichter beieinander liegen, 
als weiter unten. Hieran schließt sich die innere faserige Schicht, 
die aus tangential verlaufenden spindeliormigen Fibrillen besteht. 
Außer den gewöhnlichen Zellen finden sich in der Rinde und, wenn 
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aucli in geringer Anzahl, im Mark Pigmentzellen, welche starke, 
dunkle Kömchen enthalten. Das Mark erscheint körnig und ist 
reich an OeiSelkammem. 

Das Skelett besteht ans vielen Amphioxen in der Rinde und im 
Innern, welche sich gegen dieOberäilche aih radial und oft bündelweiae 
anordnen — ans kleineren Anatriaenen — aus seltenen Protriaenen 
— aus gröäerenPlagiotriaenen, deren Schäfte ebenfalls radial orientiert 
und nach innen gerichtet sind und deren Köpfe mehr oder weniger 
deutlich in zwei übereinander liegenden Zonen angeordnet sind: Die 
innere TriaeDkopfeone im Niveau der Subdermalräume, die äußere 
dicht unter der äufieren Oberfläche des Schwammes — aus einem 
Panzer dorniger Microrhabde in der äußersten Rindenlage — aus 
zerstrenten dornigen Microrhabden in der Binde und im Mark — 
und aus zerBtreat«n Strongylastem in der Rinde und im Mark. An 
sämmtlichen Megaacleren erkennt man einen deutlichen Axenfaden, 
während die MicroBclere gar keine Struktur in ihrem Innern 
erkennen lassen. 

1. Megasclere: 1. Amphioxe der äußeren OberflSdie, leicht 
gekrümmt, ziemlich plötzlich und mäßig zugespitzt, 0,123 — 0,231 mm 
auig und in der Miti« 0,003 mm dick. 

2. Amphioxe des Markes (Taf. III Fig. II), meist gebogen, 
spindeUSrmig, an beiden Enden allmählich zugespitzt, selten scharf- 
spitzig, 1,272—1,85 mm lang und in der Mitte 0,018—0,037 mm dick. 

3. Plagiotriaene der Rinde und der subcorticalen Markpartieen 
(Taf. III Fig. 12). Schaft gerade oder leicht gekrümmt, durchaus 
konisch und gleichmäßig zu dem feinen Endtheile verdünnt, 1,011 
— 1,013 mm lang und an der Basis 0,018 — 0,029 mm dick; Ast- 
strt^en einfach gekrümmt, gegen den Schalt konkav, mit dem 
Schaft Winkel von 110" bildend, in dieser Beziehung den Ortho- 
triaenen ähnlich. Aststrahlen konisch und zumeist mehr oder 
weniger abgestumpft; sie sind meist congruent, in der Sehne ge- 
messen 0,118-0,166 mm lang und an dar Basis 0,015—0,029 mm 
dick. Die Entfernung der Aatstrahlenspitzen von einander beträgt 
0,215 — 0,292 mm. Außer diesen Plagiotriaenen finden sich noch 
Triaene vor, deren Aststrahlen kurz und gerade sind und mit dem 
Sdiaft einen Winkel von 135" bilden (Taf. III Fig. 18) — andere, 
deren Aststrahlen bereits eine Krümmung nach außen erkennen 
lassen. Diese Triaene stellen aller Wahrscheinlichkeit nach nur 
Jugendstadien der Plagiotriaene dar; sie kommen hauptsächlich 
zwischen den Plagiotriaenen vor, deren Köpfe im Niveau der Sub- 
dermalräume li^en. 

4. Anatriaene der Rinde (Taf. III Fig. 13); Schaft gerade oder 
leicht gekrümmt, konisch, allmählich and gleichmäßig zu dem sehr 
schlanken Endteile verdUnnt, 1,011 — 1,34 mm lang und an der 
Basis 0,007 — 0,009 mm dick; Aststrahlen stets congruent und in 
der gewöhnlichen Weise ankerformig zurückgebogen, in der Sehne 
gemessen 0,018 — 0,029 mm lang und an der Basis so dick, wie der 
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Schaftanfiing. Die Entfernung der AststrableDSpitiien von einander 
ist 0,02—0,05 taxD. 

5. Protriaene (Taf. in, Fig. U), sehr selten; Schaft 1,48— 
1,56 mm lang nnd 0,002 — 0,005 mm dick. Cladi in der Sehne 
gemessen, 0,022—0,037 mm lang und an der Basis so dick wie der 
Schaftanfang. 

Äußer diesen Triaenon fand ich noch ein Anamesotrisen 
(Taf. III Fig. 17), allerdings nur ein Exemplar; bei diesem war die 
Verlängemng des Schaftes oberhalb der Aststrahlen 0,096 mm lang. 
Anßerckm fkad ich noch die abnorme Form eines Plagiotriaen 
(Taf. in, Fig. 19), bei welchem an dem Schaft bald unterhalb der 
3 Aststrahlen ein seitlicher Auswuchs vorhanden war, der mit einem 
entsprechenden Seitenzweig des Centralkanals versehen war. 

II, Miciosciere: 6. Domige Microrhabde (Taf. III Fig. 15); 
gerade oder leicht gekrümmte, cylindrische, an beiden Enden einfach 
abgemndete Stäbchen, welche dicht mit feinen niedrigen Dörnchen 
besetzt sind, 0,005—0,014 mm lang nnd 0,001 mm dick sind. 

7. Strongylaster der Rinde und des Markes (Taf. UI Fig. 16), 
ohne Ccntralverdickung, mit 4 — 8 schlanken, geraden, cylindnschen 
Strahlen, die 0,007—0,014 mm lang sind. 

Als Fundort des Schwammes ist Sansibar ang^eben. 

3. Farn. Geodiidae Soltas. 

Astrophora mit einem aus Sterrastem zusammengesetzten Panzer 
in der Rinde. Aufier den Sterrastern kommen noch andere Euaster- 
formen oder Microrhabde vor. Die Megasclere sind Rhabde and 
Triaene. 

6. Genus Sidonops, SoUas. 

Geodiidae, deren tetraxone Megasclere (Triaene und ihre Deri- 
vate) radial angeordnet und auf die oberflächlichen Schwammtoile 
beschränkt sind; mit kugligen, sphäroidischen oder ellipsoidischen 
.Sterrastern und mit Euastem an der Oberfläche. Einströmungs- 
öffhungen cribriporal und zerstreut; Ausströmungsöffnungen uniporal, 
gewöhnlich in Gnippen vereint in den ans gewöhuliuiem Rinden- 
gewebe mit Sterrasterpanzer bestehenden Wänden seichter £in- 
senkungen oder tief ins Innere des Schwammes eindringender Prae- 
oscolarhöblen gelegen, welche letzteren sich mit großen oscular- 
ähnlichen Miinoungen nach außen öffnen. 

4. Sidonops globosa nov. spec. 

Tnf. I Fig. 4. Taf. IV Fig. 1-6. 
Der Schwamm hat kuglige Form und einen Durchmesser von 
fi mm. Die Farbe ist grün, die Consistenz ziemlich derb. Die Ober- 
Säcfae ist zum Teil glatt, zum Teil mit kleinen Formen von Lepas 
nnd Baianus bedeckt, die in den Schwamm teilweise hineingewachsen 
sind. Die Poren (Taf. IV Fig. 1, p) sind 0,007—0,0-22 mm weit 
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und flihren in ebenso weite Eanälchen; diese vereinigen Bich zn 
einem größeren Rindeokanalstamm, der in einen der ausgedehnten 
Sabdermalräume mUndet; von diesen ziehen weite einführende 
Kanäle in das Mark. Die GeiBelkammern sind nind, 0,033 mm im 
Durchmesser weit, und stehen durch kurze Kanälchen mit den ein- 
und ausführenden Kanälen in Verbindung. Die ausführenden Kanäle 
vereinigen sich zu einem 0,074 mm weiten Kanal, an desseoi freien 
Ende ein ebenso weites Oaculum liegt Die Rinde (Taf. IV Fig. I, r) 
ist 0,703 — 0,781 mm dick und in 2 Schichten differenziert, eine 
Snfiere, in der Zellen von unregelmäßiger Gestalt liegen und eine 
innere Faserschicht, die ans tangential verlaufenden Fibrillen besteht. 
Das Mark, in welchem spindem>rmige Fibrillen fehlen, besteht aus 
einer kömigen Grundsnbstauz, in der Zellen von unregelmäßiger 
Form li^en. 

Das Skelett (Taf. IV Fig. 1) setzt sich aus Amphioxen, Ortho- 
triaenen, Starrastem, Ozyastem and Strongylastem zusammen. Die 
Amphiose und Orthotriaene liegen im Mark in Bündeln angeordnet, 
die strahlenförmig vom Centrum des Schwammes nach der Peripherie 
verlaafen; die Aststrahlen der Orthotriaene liegen hierbei unter der 
Binde; oder sie liegen in tangential verlaufenden Bündeln mitten 
im Mark. Die Sterraster liegen dicht nebeneinander in der Rinde, 
dieselbe vollkommen erAillend, außerdem zahlreich, wenn auch 
locker verstreut, im Mark. Die Üxyaster li^en hauptsächlich im 
Mark zerstreut, in der Rinde sind sie seltener vorbanden. Die 
Strongylaster bilden eine dichte Schicht unter der Oberfläche des 
Schwammes und liegen außerdem in der Rinde und im Mark zahl- 
reich zerstrent 

1. Megasclere: 1. Ämphioxe der Rinde, radiär liegend, meist 
gerade, an beiden Enden allmählich zugespitzt, 0,173—0,192 mm 
Ung and 0,003 mm dick. 

2. Amphioxe des Markes (Taf. IV Fig. 2), gerade oder leicht 
gebogen, nahezu cylindriach, an beiden Enden üJlmählich zugespitzt, 
0,183— 0,722 mm lang und 0,007— 0,018 mm dick. 

3. Orthotriaene (Taf. IV Fig. 3); Schaft gerade, allmählich zu- 
gespitzt, 0,703— 1,165 mm lang und 0,015—0,02!) mm dick. Ast- 
strahlen congruent, in der Sehne gemessen 0,062 — 0,246 mm lang 
und an der Basis 0,014 — 0,025 mm dick. 

ir. Microsclere: 4. Sterraster (Taf. IV Fig. 4), von kugUger, 
sphäroidischer oder ellipsoidischer Form 0,037 — 0,062 mm im 
Durchmesser. 

5. Oxyaster (Taf. IV Fig. 5), ohne Oentralverdickung, mit 5 — 7 
conisi'hen, zugespitzten Strahlen, 0,014 — 0,037 mm im Durchmesser. 

6., Strongylaster (Taf. IV Fig. 6), mit 5—8 geraden Strahlen. 
Ohne Centralverdickang. 0,003-0,004 mm im Durchmesser. 

Als Fondort des Schwammes ist Capstadt angegeben. 
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II. Ord. MoD&xonida. 
KieaelscbwUmme mit einachsigen, Btabföinugen Megasclera. 

A. Snbord, Halichondrina, Vosmaer. 
Monaxonida ohne Rinde. Skelett gewöhnlich netzförmig; Mega- 
Bclere gewöhnlich Amphioxe oder Style. 

1. Farn. Homorrhaphidae, Ridley and Dendy. 
Megasclere diactinal, Amphioxe oder Amphistrongyle. Ohne 
Microsciere. 

1. Snbfam. Renierinae, Schmidt. 
Spicula können durch eine zerinee Menge Spongin mit«iDander 
verbunden sein, sind aber niemiüs vollst&nd^ darin eingebettet 

1. Genus Halichondria, Fleming. 
Spicula meist wirr durcheinander, können zuweilen in Zfigen, 
aber nie in einem regulären Netzwerk angeordnet sein. Spicula 
Amphioxe oder Amphistrongyle, gewöhnli^ lang nnd schlank, 
Spongin nicht vorbanden oder kaum wahrnehmbar. 

5. Halichondria papillata nov. spee. 

Taf. I Fig. 5 Taf. IV Pig. 7—9. 
Der Schwamm hat eine klumpige Fonn nnd ist an Steinen fest- 

fewachsen (Taf. I Fig. 5). Er ist 46—85 mm lang, etwa 47 mm 
reit nnd 29 mm hoch. Die Farbe ist gelblich. Die Consistenz 
ist sehr derb. Die Oberfläche ist uneben, rauh und mit kurzen 
warzenförmigen Erhebnngen bedeckt, die aber an manchen Stollen 
abflachen. Die Poren sind 0,6 mm weit und filhren in weite ein- 
führende Kanäle. Die Geißelkammem sind rund und 0,037 mm 
weit. Oscula sind in nur geringer Anzahl vorbanden und 2 mm 
weit Die Gmndaubstanz ist homogen und mit kleinen Körnchen- 
zellen erfDllt. Das Skelett setzt siuh- aus Amphioxen zusammen, 
die an der Oberfläche ohne bestimmte Anordnung ganz dicht bei- 
einander liegen und dadurch ein ganz dichtes GeiBge oilden (Taf. IV 
Fig. 7). im Mark liegen sie nicht derartig dicht beieinander, aber 
auch hier ohne bestimmte Anordnung wirr durcheinander.') 



') In dem SchwaniiD finden sich noch Style vor, welche ich anfangs fUr 
Krerndnadeln gehalten hatte. Bei ement«r Dnrcbsicht der Prftparete schien es 
mir doch, daß die Style su dem Schwamm geberen. In diesem Falle würde der 
Schwamm EU Ciocalypta Uwbk. zn HKllen sein, nnter Berncksichtigong der 
Denesten Unteranchnngen von Thiele über CincalyptA Bvrbk. (15, p. 73). Der 
Schwamm Btebt der Ciouilypta foetida (Dendy) Tbiele (15, p. 75) nnd der 
Ciocaljpta incrastans, Wliitelegge (20. p. 329) insofern nalie, als er die gleiche 
SbeiettznaammeuMtzung, Amphioxe nnd Style hnt. 



icvGooi^Ic 



12 Leopold Baer: Süidspongien 

Die Ämphioxe (Taf. IV Fig. !>) sied gerade oder gebogen, 
spindelförmig, in der Mitte am dicksten, nach den Endea ganz 
allmählich und scharf zugespitzt, 0,703 — i,'242 mm lang und 0,011 
— O,0S mm dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Papeete. 

6. Hallehondria retlenlata nov. spee. 

Taf. I Fig. 6 Taf. IV Fin- 10 und 1 1. 

Der Schwamm hat die buBchartig verästelten Zweige einer 
Alge vollständig umwachsen und ist im Ganzen 65 mm lang, äOmm 
breit, 30 mm hoch. Die einzelnen Zweige sind rundlich und bis 
6 mm dick. Die Farbe ist gelb, die Consistenz derb und wenig 
brüchig, die Oberfläche glatt. Die Poren sind 0,02 mm weit. Die 
Geißellammeni sind rund and 0,03 mm im Durchmesser weit. 
Osculn sind nur in geringer Anzahl vorhanden und 1 — 3 mm weit. 
Die Grundsubstanz ist homogen und mit runden KörncheozeUen 
erfüllt. Das Skelett besteht ans einem sehr lockeren Nadelgerüst 
feiner Amphioxe (Taf. IV Fig. 10). Die Amphioxe (Taf. IV Fig. U) 
sind gerade oder gebogen, cylmdrisch, an beiden Enden ziemlich 
plötzlich und scharf zugespitzt, 0,185 — 0,203 mm lang und 0,003 
—0,004 mm dick. 

Der Fondort des Schwammes ist Sansibar. 

7. Halieliondrla digitata nov. spec. 

Taf. I Kg. 7 Tftf IV Fig. 12—14. 

Der Schwamm hat fingerförmige Gestalt nnd ist 2it mm lang 
und 8 mm dick. Die Farbe ist grün, die Consistenz derb, die 
Oberfläche ganz glatt Die Poren liegen ziemlich dicht bei- 
einander und sind ungefähr 0,024 mm im Durchmesser weit. Sie 
münden in die einführenden Kanäle, die anfangs ungefähr 0,07 mm 
weit sind und nach der Mitte des Schwammes radiär verlaufen, im 
Innern des Schwammes aber einen unregelmäfiigen Verlauf nehmen. 
Die Geißelkammern sind rund und etwa 0,018 mm weit Oscula 
sind nur in geringer Zahl vorhanden, und O.S mm weit. Das Gewebe 
des Schwammes besteht aus einer homogenen Grandsubstanz, in 
der zahlreiche, kleine, runde Zellen liegen. 

Das Skelett (Taf. IV, Fig. 12) wiS von Amphioxen gebildet, 
die an der Oberfläche wie auch im Mark, ohne bestmimte Anordnung 
wirr und nicht zu locker durcheinander liegen. 

Die Amphioxe (Taf, IV Fig. 13 u. 14) sind gerade oder gebogen, 
cylindrisch, an beiden Enden, allmähuch und scharf zugespitzt, 
0,11 mm lang und 0,005 mm dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 

2. Genus Reniera Nardo, 
Skelett besteht aus einem bestimmten Netzwerk 3 oder 4eckiger 
oder polygonaler Maschen, deren Seiten aus je einer Nadel zuweilen 
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aber ancb mehreren Nadeln bestehen. Nadehi kurze Ämphioxe 
oder Amphistrongyle, gewönlich nur an den Enden durch Spongin 
miteinander verbanden. 

8. Benlera implexa Selmiidt. 

Taf. I Fig. 8, Taf. IV Fig. 16-17. 
1868 Reoiera implexa Schmidt (12) p&g. 27. 

Dieser Schwamm ist in der Sammlung durch sehr schöne, 
gelblich gefärbte Exemplare vertreten. Auf einer breiten Basis, die 
auf Stein festgewachsen ist, erheben sich zahlreiche fingerförmige. 
Fortsätze von 3—5 cm Länge und 1 -1,25 cm Dicke (Taf. I Fig. 8). 
Die Oberääche ist ziemlich glatt. In der Mitte jedes Fortsatzes 
befindet sich eine gerä'jmige Cloacalhöhle, die genau an der Spitze 
des Fortsatzes mit einem 2—8 mm weiten Osculum mündet. Der 
Schwamm wird außen von einer dünnen Dermalmembran über- 
zogen, welche von den über die ganze Oberfläche verteilten und 
1 mm im Durchmesser weiten Binströmungsporen durchbrochen 
wird. Unter der Dermalmembran breiten sich sehr geräumige 
Subdermalräume aus, welche nach innen in die weiten Einfuhr- 
kanäle übergehen. Einfache dünne Membranen trennen diese ein- 
führenden von den ebenso geräumigen aneiUhrenden Kanälen. 
Auch dort, wo sich die Geißelkammem zwischen diese Kanäle 
einschieben, sind jene Membranen Behr zart und arm an Zwischen- 
schichtgewebe. Die Geißelkammem seibat sind kugUg und halten 
durchschnittlich 0,003 mm im Durchmesser. Die Ausfuhrkanäle 
Bammeln sich in weiten Rohren, welche in die Cloacalhöhle münden. 

Das Skelett (Taf. IV Fig. 15) besteht aus einem den ganzen 
Schwamm durchsetzenden Netze, dessen Manchen meist vier- oder 
fCnfeckig und 0,154 mm weit sind. Die Balken des Skelettnetzes 
bestehen aus je einer Nadel, jedoch kommen auch, wenn auch 
nur selten, zwei Beihen von Nadeln vor. An jedem Netzknoten- 
punkte stoßen drei bis sechs Nadeln mit ihren Spitzen zusammen 
ond hier sind sie durch Spongin miteinander verkittet. Abgesehen 
von ihren Spitzen liegen die Nadeln frei; ihre mittleren. Tartien 
entbehren der SponginhUlle. 

Die Nadeln des Skelettes siud Ämphioxe (Taf.IV Fig. 16 u. 
17); dieselben sind gerade oder leicht gekrümmt, in der Mitte 
zjUndrisch, an beiden Enden allmählich zugespitzt, 0,129 — 0,14 mm 
lang und 0,007 mm dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Capstadt. 

9. Beniera hawlaoa Lendenfeld. 

Taf. I Fig. 9, Taf. IV Fig. 18 n. 19. 
1897 Reniera bawUna Lendenfeld (5) pag. 119 Taf. X. Fig. 145—147. 
Der Schwamm hat länglich-kughge Form und ist 4 cm lang 
und 3 cm dick. Die Farbe ist graubraun, das Gewebe weich nnd 
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»ehr brQchig. In der Mitte des Schwammes liegt ein kreisrundes 
7 mm weites Oacalnm, das in eine CloacalhShle fiihrt. Anßerdem 
sind noch 5-8 kreisrunde 4 mm weite Oscula nnregelmääig über 
den Schwamm verteilt. Die letzteren sind nicht die MOndoDgen 
TOD Gloacalhöhleiij sondern sind flache Höhlen, an deren Boden je 
3 — 5 ziemlich weite ansfGhrende Kanäle münden (Taf. I Fig. Ö). 
Der Schwamm ist dnrch sehr weite ein- und ansführende Kanäle 
ansgezeichnet. 

Das Skelett besteht aus einem den ganzen Schwamm durch- 
setzenden Netze, dessen Maschen 3- und 4 seitig sind. Die Balken 
dieses Skelettnetzes bestehen aus je einer Nadel, nur selten ans 
mehreren Reihen Nadeln. An jedem Netzknotenpnnkte stoßen 3 bis 6 
Nadeln mit ihren Spitzen zusammen und sina hier durch Spongin 
miteinander verkittet. Al^esehen von ihren Spitzen liegen die 
Nadeln frei; ihre mittleren Partien entbehren der Sponginhälle. 
Ein ebensolches, aber nur in einer Ebene ansgebreitetes, mit dem 
Raumnetz im Innern znsammenhäagendes Netz bildet das Dermal- 
akelett. Die Nadeln des Skelettes sind größtenteils Amphioxe, 
zwischen denen fast gleich große Style, wenn auch seltener vor- 
kommen. 

1. Amphioxe (Taf. IV Fig. 18), gerade oder leicht gekr&mmt, 
in der Mitte zylindrisch, an beiden Enden allmählich zugespitzt, 
0,12—0,14 mm lang und 0,006 mm dich. 

2. Style (Taf. IV Fig. 19), ebenso dick aber etwas kürzer als 
die Amphioxe, leicht gekrUmmt, in der Mitte zylindrisch, das eine 
Ende abgemndet, das andere allmählich zugespitzt. 

Der Fnndort des Schwammes ist Fapeete. 

10. Beniera moUls nor. spee. 

Tflf. I Fig. 10, Taf. IV Fig. 20—22. 

Der Schwamm, welcher festgewachsen war, ist von klumpiger 
Fenn, 24 mm lang, 18 mm breit und 8 mm hoch. (Taf. I Fig. 10) 
Die Farbe ist beUbrann, die Consistenz ist weich und zusammen- 
preßbar,- die Oberfläche glatt und weich, die Poren sind nur in 
gerii^r Zahl vorbanden und 0,12 mm weit. 

Das Skelett (Taf. IV Fig. 22) besteht aus einem den ganzen 
Schwamm durchsetzenden Netze, dessen Maschen 3- und 4 seitig 
und 0,07 — 0,14 mm weit sind. Die Balken dieses Skelettnetzes 
bestehen aus je einer Nadel, nur selten aus mehreren Reiben 
Nadeln. An jedem Netzknotenpunkte stoßen 3-6 Nadeln mit 
ihren Spitzen zusammen und sind hier durch Spongin miteinander 
verkittet. Abgesehen von ihren Spitzen li^en die Nadebi frei; ihre 
mittleren Partien entbehren der Sponginhülle. Ein ebensolches, 
aber nur in einer Ebene au^ebreitetea Netz bildet das Dermal- 
skelett. Außerdem befinden sich im .Mark noch Faaerzflge (Taf. IV 
Fig. 2*2, f.), in denen mehrere Reihen von Amf>hioxen nebeneinander 
li^en. Diese Spiculafasem, die 0,02 mm breit sind, verlaufen zu- 
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weilen parallel and sind dann durch einzelne oder 2 vereinigte 
Amphioxe miteinaDder verbunden. 

Die Amphioxe (Taf. IV Fig. 20 n. 21) sind gerade oder leicht 
gebogen, z;hudrisch, an beiden Enden allmählich zugespitzt, 0,1 mm 
ung nnd 0,00i mm dick. 

Der Fandort des Schwammes ist Sansibar. 

2. Snbfam. Chalimnae Schmidt. 
Sponsin in bedeutender Menge vorhanden; bildet dicke Fasern, 
in denen die Spicala vollkommen eingebettet sind. 

1. Genus Pachychalina Schmidt. 
Nicht röhrige, knollige Ghalineen; Fasern stark, mit zahlreichen 
Spicula, die in mehreren Reiben nebeneinander eingebettet sind. 

11. Pftchychalina n\$n nov. spee. 

Taf. U Fig. 1, Taf. IV Fig. 23 u. 24. 

Der Schwamm hat klumpige Form, ist 77 mm lang, 50 mm 
breit, 35 mm hoch und war wahrscheinlich festgewachsen. Er ist 
teilweise von einem 10 mm dicken Hornschwamm durchwachsen, 
der von hellgrauer Farbe und weicherer Consistenz ist Die Farbe 
des Schwammes ist, wie der Käme sagt, schwarz — die Gonaistenz 
fest und derb — die Oberfläche hart and hdckrig. Die Poren 
sind unregelmäßig zerstreut und 0,11 mm weit. Die Oscula sind 
nnregelmSBig zerstreut und 2 mm weit Das Gewebe des Schwammes 
besteht ans einer homogenen Grundsubatanz, in der dicht beiein- 
ander kleine, raade Zellen liegen, welche von bräunlicher Färbung 
sind nnd einen tiefdunkeln Kern haben. Diese Zellen, die besonders 
zahlreich unter der Oberfläche liegen, geben offenbar dem Schwamm 
seine schwarze Färbung. 

Das Skelett (Taf. IV Fig. 23) besteht aus einem Netzwerk 
mehr oder weniger quadratisuier Maschen, die bis 0,639 mm weit 
nnd und von Sponginfssem gebildet werden, in denen mehrere 
Seihen von Slylen eingebettet sind. Die Fasern, welche 0,04 — 
0,1 mm dick sind, vermufen zum Teil senkrecht znr Oberfläche 
and werden von anderen Fasern im rechten Winkel gekreuzt. Die 
ersteren enthalten mehr Style als die letzteren. Auch zwischen 
den Fasern li^en im Mark noch zahlreiche Style zerstreut. 

Die St^le (Taf. IV Fig. 24) sind gerade oder leicht gebogen, 
zylindrisch, das eine Ende abgerundet, das andere Ende aUtnäUich 
ZQge^itzt, 0,17 mm lang und 0,006 mm dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 

3. Genus Siphonochalina Schmidt. 
Röhrenförmige ChaUneen. Röhren weich, innen und außen 
glatt, gewöhnlich eng, mit einer weiten runden Öffnung an der 
Spitze. 
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13. Sipbonocbalina interiuedia Bidlüf and Dendy. 

Taf. U Fig. 2. Taf. IV. Fig. 25. 

1886 Sipbonochalina interniedia Bidley and Dendy (10) pag. 331. 

1887 PhyloBiphonia intermedia Lendenfeld (4) pag. 800 Taf. 23 

Fig. 47. 

Der Schwamm besteht aus röhrenförmigen Zweigen, die teils 
senkrecht stehen, teils buschartig verästalt sind. Die totale Höhe 
des Schwammes ist 50 mm, die Brette 80 mm. Die einzelnen 
Zweige sind bis 30 mm lang nnd 18 mm dick. Sie variieren be- 
deutend in der Dicke in verschiedenen Teilen ihrer Länge und sind 
oft nahe der Spitze am dicksten. Außerdem sind die Zweige oft 
mit konischen Erhebungen versehen, welche bis 8 mm hoch nnd an 
der Basis 6 mm breit sind. Die Farbe ist graugelb, die Oberdäche 
glatt. Vom Kanalsjstem und dem Gewebe kann ich wenig mit- 
teilen, da der Schwanmi so angenügend erhalten ist, daß nur das 
ausmacerierte Skelett übrig blieb. Ke Oscula sind runde, 5 —7 mm 
weite OETnungen, welche an der Spitze eines Zweiges oder einer 
konischen Erhebung sitzen. Das Skelett besteht aus einem Netz- 
werk polygonaler oder quadratischer Maschen, welche bis 0,308 mm 
breit sind und von Sponginfasem gebildet werden, in denen mehrere 
Beiben von Amphioxen eingebettet sind. Die Fasern, welche 0,03 — 
0,06 mm dick sind, verlaufen als Primärfasern senkrecht zur Ober- 
fläche und werden von den Sekundärfaaem im rechten Winkel 
gekreuzt. Die Primärfasem sind dicker und enthalten mehr Am- 
phioxe als die letzteren. Unter der Oberfläche sind die Faser- 
maschen feiner und kleiner und bilden dadurch ein dichteres 
Gefüge. 

Die Ampbioxe (Taf. IV Fig. 25), sind gerade oder leicht ge- 
bogen, spindeliormig, an beiden Enden allmählich zugespitzt, 0,08 — 
0,1 mm lang und 0,004—0,007 mm dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 
Tch habe für den Schwamm den alten Gattungsnamen Sipbono- 
chalina Schmidt beibehalten und mich dem System von Lendenfeld 
bei diesem Schwamm nicht angeschlossen. Lendenfeld stellt (4, pag, 
795) eine Gruppe Siphoninae auf: Mehr oder weniger röhrenförmige 
Chaiineen, mit Pseudt^aster. Spezielle Fleiachnadeln, wenn vor- 
handen, einfache Toxea, Bogen. Von den zu diesen Skthoninae 
fehörigen Gattungen beschränkt er Sipbonochalina 0. Scomidt auf 
ie Siphoninae onne diSerente Fleischnadeln mit conulöser Ober- 
fläche (4, pag. 801), und stellt demgegenüber u. a. eine neue 
Gattung Phylosiphouia auf, zu welcher er auch die hier vorliegende 
Species rechnet: Siphoninae mit glatter Oberfläche. Die Wand der 
regelmäßigen Röhren ist ab und zu verdickt. Diese Verdickungon 
ragen nach außen ab regelmäßig ringförmige Wülste vor. Fleiach- 
nadeln (Toxins) vorhanden oder fehlend {-l, pag. 796). Dement- 
sprechend teilt er die Gattung Phylosiphonia noch in 2 ünter- 
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gattuDgen eio: l. Toxochalina mit Pleischoadeln und 2. Aoatoxins 
ohne Fleischnadeln. 

A. Dendy wies dann aber nach (2, pag. 335 u. 336), daß das 
Aa&telleu der neuen Gattung Pbylo&iphonia sehr unangebracht 
gewesen war. Er bezeichnet es als unverantwortlich Toxochalina 
(Formen mit Fleischnadeln) und Anatoxius (Formen ohne Fleisch- 
nadeln) in einer Gattung zu vereinigen. Die ersteren seien über- 
haupt gar keine Chalineen. Wenn Lendeofeld Schmidt's Namen 
SiphoQOchalina für diejenigen röhrenförmigen Chalineen gebrauche, 
welche eine conalöae Oberaäcbe haben, so hätte er dabei ganz über- 
sehen, daB Vosmaer bereits eine Gattung Spinosella au%est«llt hat, 
welche die Arten mit connlÖBer und gedornter Ober&äche ein- 
schließt (18, pag. 342) im Gegensatz zur Gattung Siphonochalina 
Schmidt, welche die Arten mit weicher Oberfläche einschließt Die 
rShrenfÖnmgen Cbaliueen seien daher in Siphonochalina Schmidt 
nnd Spinosella Vosmaer einzuteilen und die neue Gattung Phyiosi- 
phonia demnach durchaus überflüssig. 

2. Farn. Heterorrbaphidae Bidley and Dendy. 
Megasclere von verschiedener Form; Microaclere gewöhnlich 
vorhanden, aber niemals Chele. 

3. Subfam. Tedaoiinae, Ridley and Dendy. 

Megasclere stets in 2 Formen: 

1. Monactinal, Style, bilden das Hauptskelett. 2. Diactinal, 
Amphioxc oder Amphibie, meist in der Ob^haut gelten. Micros- 
clere stets in der Form von Rhapbiden vorhanden. 

1. Genus Tedaoia Gray. 
Tedaniinae mit glatten Stylen. 

13. Tedania dlgltata Schmidt var. aangibarensis, nor. var. 

Tif. I Pig. 11, Tiif. IV Fig. 26— Sl, Taf. V Fig. 1 n. 2 
Der Schwamm war wahrscheinlich festgewachsen ; er h|it 
klumpig-massige Form und grünliche Farbe; er wird bis 40 mm 
lang und 25 mm breit und hoch. Das Gewebe ist weich nnd 
brüchig. Die Oberfläche ist glatt und weich nnd wird von zahl- 
reidien Poren durchbohrt, welche oval, 0,022 — 0,05 mm weit sind 
und in Porensieben liegen. Die Poren führen in kurze Kanälchen, 
welche in weite Subdermalhöhlen münden, von denen weite 
Kanäle in das Mark ziehen. Die Geißelkammem sind rund 0,018 — 
0,037 mm weit und stehen mit den ausführenden Kanälen durch 
weite Öffiinngen direkt in Verbindung. Die Oscula sind meist nur 
in geringer Zahl vorhanden und 1 — 3 mm weit. Die Grundsubstanz 
ist noroogen und mit kleinen, runden KömcfaenzeUen erfüllt. 

ArK. f. n>lsrf*HlL 71.Jihrf. 190«. Bd.L It.l. 2 
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Daf Skelett setzt eich atis Stylen, Amphitylen und Rhaphiden 
znsammen. An der Oberfläche (Taf. V Fig. I) liegen die Spicula 
teils wirr durcheinander, teils in GnubüBchel-ähnuchen Strahlen- 
bündeln. Im Mark (Taf. V Fig. 2) liegen die Spicula teils wirr 
durcheinander, teils in Faserzligen, die senkrecht zur Oberfläche 
verlaufen and von anderen Faserzfigen oft im rechten Winkel oder 
in ganz beliebiger Richtung gekreuzt werden. Die znr Oberfläche 
senkrecht Terlaufenden Faserztige münden an der Oberfläche in 
strahlenförmigen Büscheln aus. Die FaserzGge sind 0,025 — 0,07 mm 
dick. Spongin ist ziemlich stark entwickelt. 

1. Sfrfle (Taf. IV Fig. 26—28), gerade oder leicht gebogen, 
zylindriech, das eine Eade abgerandet, das andere Ende ganz 
plötzlich und konisch zugespitzt. Die Spitze ist teils scharf, teils 
ganz fein abgerundet (Taf. IV Fig. 28), 0,122—0,203 mm lang und 
0,002—0,005 mm dick. 

2. Amphityle (Tat IV Fig. 29 u. 30) hauptsächlich an der 
Obei'Öäche gelegen, meist gerade, zylindrisch, an jedem Ende eine 
allm^üiche Anschwellung, die quer abgestutzt ist und spitzige 
Domen trägt, welche dem Nadelschaft parallel sich senkrecht von 
den Terminalflächen erheben; 0,118— 0,177 mm lang und 0,002— 
0,003 mm dick. 

3. Rhaphiden (Taf. IV Fig. 31), gerade oder gebogen, in der 
Mitte am dicksten, 0,092—0,139 mm lang und 0,0009—0,001 mm 
dick. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 

H. Tfldanla digitatA Schmidt var. fi-agUIs, noT. vor. 

Taf. n Fig. 3. 
Der Schwamm ist flach ausgebreitet, 25 mm lang, 22 mm' breit 
und 7 mm hoch. Die Farbe ist grau, das Gewebe weich und sehr 
brüchig. Die Oberfläche ist mit vulkanartigen Erhebungen bedeckt, 
welche an ihrer Spitze eine konkave Fläche haben, an welcher 
mit bloBem Ange keine öfTnongen zu erkennen sind. In den 
Feldern zwischen diesen Erhebungen liegen die Poren, welche 
0,018 — 0,029 mm weit sind. Der Unterseite des Schwammes fehlen 
di6 Tulkanartigen geschlossenen Erhebungen vollkommen. Die 
Grundsnbstanz ist homogen und mit runden Kömchenzellen erfüllt. 
Das Skelett setzt sich aus Stylen, Amphitylen und Raphiden zu- 
sammen. Die Anordnung des Skelettes sowie die Form der Spicola 
stimmt mit der von Tedania digitata Schmidt var. sansibarenais, 
nov. var. fiberein. Die Maße weichen etwas ab. 

1. Style, 0,099—0,194 mm lang und 0,004—0,007 mm dick. 

2. Amphityle, 0,162—0,170 mm lang und 0,002—0,003 mm 
dick. 

3. Rhaphiden, 0,081—0,107 mm lang und 0,0009—0,001 mm 
dick. 
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Diese VarietSt unterscheidet sich von der oben beschriebenen 
hauptsächlich durch ihre äuBere Form, speziell durch die vulkan^ 
artigen, geschlossenen Erhebungen auf der Oberfläche. 

Der Fundort des Scbwammes ist Sansibar. 

16. TedaDla dlgit&ta Schmidt rar. coniea nov. var. 

Taf. U Fig. 4. 

Der Schwanun ist nur in kleinen, wenige qmm großen Bruch- 
stücken erhalten. Er besteht aus einer flachen Unterlage, anf der 
2 kegeliormige Erhebu^eo stehen, an deren Spitze ein 1 mm 
weites Osculum liegt. Die Farbe ist braun, die Consistenz weich 
und sehr brüchig. Die Oberfläche ist glatt und wird von zahl- 
reichen Poren durchbohrt, welche dicht nebeneinander li^en and 
0,107 — 0,308 mm weit sind. Die ein- ood ausflihrenden Kanäle 
sind derartig weit und zahlreich, daß das Gewebe des Scbwammes 
stark reduziert ist. Die ausflihrenden Kanäle mündeo in einen 
1 mm weiten Kanal, der in der Mitte der konischen Erhebung 
senkrecht verläufl; und an der Spitze derselben mit dem Oscolum 
mfindet. 

Das Skelett setzt sich ans Stylen, Amphitylen und Rhapbiden 
zusammen. In der Oberfläche liegen die Spicnla wirr und locker 
darcheinander oder in grasbÜBchelartigen Strahlenbündeln — letz- 
teres aber seltener als bei den beiden vorigen Varietäten. Im 
Mark liegen die Spicula teils wirr und locker durcheinander, teils 
in Faserzfigen, die senkrecht zur Obei-fläche verlaufen und zuweilen 
in grasbüschelähnlichen Bündeln aaslaufen. Die Züge sind 0,03 mm 
dick. Die Form der Spicula ist dieselbe wie bei den oben beschrie- 
benen Varietäten, die MaSe weichen etwas ab. 

1. Style, 0,122—0,196 mm lang und 0,003—0,005 mm dick. 

2. Amphityle, 0,148—0,177 mm lang und 0,002—0,003 mm 
dick. 

3. Rhaphiden, 0,099—0,236 mm lang und 0,0009 -0,001 nun 
dick. 

Der Schwamm hat mit den beiden oben beschriebenen Varie- 
täten viel Ähnlichkeit, unterscheidet sich aber wesentlich von ihnen 
durch seine äußere Form und sein Kanalsystem. 

Der Fundort des Schwanunes ist Sansibar. 

3. Fam. Desmacidonidae. 
Megasclere von verschiedener Form, gewöhnlich monactioal. 
Microsciere stets vorhanden, darunter stets uhele. 

t. SubEam. Esperellinae, Ridley and Deody. 
Skelettfasem nicht durch seitlich hervorragende Spicula ge- 
zähnt. 
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1, GeDDS Mycale Gray, 

Form verecbJeden, massig oder symmetriscli. Megasclero sSmt- 
lich moQactiooal, gewöhnlich Style, glatt, zuweilen mit schwach 
entwickelten, ovalen Eö^en; Microsclere gefächerte Aniaocfaelae, zu 
welchen noch Sigme, Trichodragme, kleine Isochele oder Toxe 
oder Kombinationen von diesen hinzukommen können. Faaem 
gewöhnlich dentlich entwickelt, anastomosierend, oft viel Spongin 
enthaltend. 

16. Hyeale Imperfecta bot. sper. 
Taf U Fig. 6, Tirf. V Fig. 3-8. 

Der Schwamm ist 60 mm lang, 46 mm breit und 40 mm hoch. 
Er ist nur als aasmaceriertes Skewtt erhalten; die Weichteile sind 
ausgewachsen und hängen nnr noch in kleinen Partikelchen dem 
Skelett an. Das Skelett besteht ans einem Netzwerk quadratischer 
Maschen, welche 2 — 3 mm weit sind nnd von Sponginfasern ge- 
bQdet werden, in denen mehrere Reihen von Tjlostylen eingebettet 
sind (Taf, V Fig. 3). Die Spicola-Sponginfasem sind in Primfir- 
und Sekundärfasern einzuteilen. Die Primärfasem verlaufen senk- 
recht zur OberMche, sind 0,139—0,246 mm dick und werden von 
den Sekundärfasern im rechten Winkel gekreuzt; die Sekundärfasern 
sind nur 0,061 — 0,123 mm dick. In den kleinen Stticken, welche 
von den Weichteilen an dem Skelett haften geblieben sind, li^en 
die Tylostyte wirr und locker durcheinander; außerdem li^en dort 
Sigme und Chele. 

I. Megasclere: 1, Tylostyle (Taf. V Fig. 4), stets glatt, gerade 
oder leicht gebogen, das eine Ebde mit einer ovalen, allmkUichen 
Verdickung versehen, das andere Knde allmählich zugespitzt, 
0,185-0,246 mm lang und 0,00.3—0,004 mm dick. 

II. Microsclere: 2. Sigme (Taf. V Fig. 5 u. 6) Schaft ziem- 
lich stark gebogen, die beiden Enden entweder in gleicher oder in 
verschiedener Richtung geb<^n, 0,066 — 0,077 mm lang nnd 
0,003 mm dick, 

3. Chele (Tal V Fig. 7 n. 8), Schaft ziemlich stark gebogen, 
die beiden Enden völlig ungleich. An dem größeren Ende sind 
die beiden äußeren Fortsätze zu einer großen, etwas eckigen Platte 
verschmolzen, die an den seitlichen Rändern etwas verdickt ist. 
Der mittlere Fortsatz ist als kleiner Stachel erhalten. Das kleinere 
Ende ist in derselben Weise, nur im verkleinerten Maßstabe ge- 
formt. Die Länge beträgt 0,018—0,022 mm. 

Der Schwamm bat mit Esperella ntida Ridley and Dendy 
(II. nag. 70) etwas Ähnlichkeit, stimmt aber nicht damit überein. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 

2. Subfam, Dendoricinae. 
Faserzüge ohne abstehende Defensivspicula. Die M^asclere 
des Ektosoms sind in der Regel anders gestaltet als die des 
Choanosoms und gewöhnlich diactin. 
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1. Genus Dendotyx Gray. 
Dendoryuine ohne bestimmte Körperform; das Skelett ist netz- 
formig. Die Mwasclere des Ektusoms gewöhnlich diactin (Tylote, 
Strongyle oder 'R>mote) und meist glatt, mitunter auch mit Dornen 
besäet oder nur an ihren Enden bedomt. Die Megasclere des 
Choanosoms sind monactin and immer dornig. Die Microsclere 
sind Isochele, die fast stets von Sigmen begleitet sind. 

17. Dendoryx inaequalis nov. spec. 

Taf. I Fig. 12, Taf. V Fig. IB— 19. 

Der Schwamm hat klumpige Form und ist 45 mm lang, 30 mm 
breit Dod 25 mm hoch. Die Farbe ist grau, die Gonsistenz sehr 
weich nnd sehr brfichig, die Oberfläche nneben. Die Poren sind 
rund, 0,154 mm im Durchmesser weit und unr^elmäßig verteilt. 
Die GeiBelkammem sind mnd nnd 0,044 mm weit. 

Die Oscnla sind in geringer Zahl unregelmäßig verteilt Jedes 
Osculum bildet eine flache Höhle, an deren Boden mehrere weite 
ansfährende Kanäle münden. Das Mark des Schwammes ist durch 
weite ein- imd ausführende Kanäle stark reduziert 

Das Skelett, dessen Anordnung an der Oberfläche und im 
Hark die gleiche ist, setzt sich ans Stylen, Amphitylen, Sigmen 
nnd Cheleo zusammen. Die Amphityle lie^n hauptsächlich an der 
Oberfläche und sind nur sehr selten in grasDÜchelähnUchen Strahlen- 
bändeln angeordnet Die Style bilden ein ziemlich dichtes Netz 
polygonaler Maschen oder liegen, wenn auch selten, zu Faserzfigen 
angeordnet, die ohne bestimmte Richtung verlaufen und bis 0,03 mm 
breit sind. 

L Megasclere: 1. Style (Taf. V Fig. 15 u. 16) gerade oder leicht 
gebogen, zylindrisch, ein Ende abgerundet, etwas verdickt und dicht 
gedornt, das andere Ende allmählich und scharf zugespitzt; 0,136 — 
0,148 mm lang und 0,003—0,004 mm dick. 

2. Ampbityle (Taf. V Fig. 17), stets glatt, meist gerade, 
zylindrisch, beide Enden gleichmäSig angeschwoSen, 0,166 0,181 mm 
lang nnd 0,003 mm dick. 

II. MicroBclera: 3. Sigme (Taf. V Fig. 18), Schaft ziemlich stark 
gebogen, die beiden Enden entweder in gleicher oder verschiedener 
Richtung geh wen, 0,014—0,033 mm lang. 

4. Chele (Hai. V Fig. 19), beide Enden gleich und aus 3 zahn- 
iormigen Fortsätzen bestehend; 0,025 mm lang. 

Der Fundort des Schwammes ist Papeete. 

18. Dendoiyx Simplex nov. 8pee. 

Taf. n Fig. 7, Taf. V Fig. 20-26. 
Der Schwamm hat klumpige Form und ist 24 mm lang, 18 mm 
breit nnd 12 mm hoch. Die Farbe ist braun, die Gonsistenz ziem- 
lich weich, die Oberfläche uneben. Die Poren sind 0,07— 0,139 mm 



oogic 



22 Leopold finer: SiliciBpongien 

weit und fObren in ebenso weite Kanäle, welche in weiten Snbder- 
malbölilen münden. Die GeiBelkammern sind rund, 0,025 mm im 
Darchmesser weit und münden mit einer ziemlich weiten ÖSbong 
direkt in die aasfübreuden Eanfile. Die Oscula sind nur in geringer 
Zahl Torhanden, unregelmäßig über den Scbwamm verstreut, rund 
und 1 — 2 mm weit. Die Grundsnbstanz ist homc^en und mit 
Bind^ewebszellen von runder oder unr^elmfifiiger form erfüllt. 

Das Skelett setzt sich aus Ampbioxen, Amphistrongylen, Stylen, 
Sigmen und Gbelen zusammen. An der Oberflä^e sind die 
Hegasclere oft in strahlenfSrmigen Bündeln angeordnet. Im Mark 
bilden sie ein dichtes Metzwerk polygonaler Maschen, die an ihren 
Knotenpunkten in Spongin eingehüllt sind. AoSerdem kommen 
noch unregelmäßig verlaufende, bis 0,04 mm dicke Sponginfasem 
Tor, in welchen mehrere Reihen von Megascleren eingebettet sind. 

1. Megasclere: 1. Amphioze O'af- ^ Fig. 20), stete glatt, meist 

Serade, zylindrisch, an beiden Enden sclurf zugespitzt, 0,159 — 
.166 mm lan^ und 0,004—0^8 mm dick. 

2. Am[dustrongyle (Taf. v Fig. 21), meist glatt, nur selten and 
dann nur wenig gedornt, gerade oder leicht gebogen, zylindrisch, 
beide Enden abgerundet, 0,162—0,193 mm lang nnd 0,007—0,008 mm 
dick. 

3. S^le (Taf. V Fig. 22), glatt oder am stumpfen Ende gedornt, 
gerade oder gebogen, zylindrisch, ein Ende abgerundet, das andere 
Ende allmfihlich nnd scharf zugespitzt, 0,166 — 0,218 mm lang und 
0,004—0,011 mm dick. 

II. MicroBclere. 4. Sigme (Taf. V Fig. 23), Schaft ziemlich 
stark gekrümmt, die beiden Enden entweder in gleicher oder ver- 
schiedener Richtung gebogen, 0,022 — 0,033 mm lang. 

5. Caiele (Taf. V Fig. 24 u. 25), Schaft stark gebogen; beide 
Enden gleich und zwar aus 3 zahnfSrmigen Fortsätzen bestehend, 
0,014—0,018 mm laug. 

Der Fundort des Schwammes ist Capstadt. 

2. Genus Lissodendoryx Topsent. 
Unterscheidet sich von Dendoiyx dadurch, daß die Megasclere 
des Choanoaoms glatte Style sind. 

19. Lissodendoryx montleolajig nov. spee. 

T8f. n Fig. 6, Taf. V Kg. 9-14. 
Die Form des Schwammes ist massig, die Länge beträgt 30 mm, 
die Breite 20 mm and die Höhe 16 mm. Die Farbe ist grau, das 
Gewebe ziemlich derb, doch leicht brüchig. Die Oberfläche hat 
durcb die eigentümliche Anordnung der Poren, welche mit ge- 
zaf^ten Wällen amgeben sind, mit einem Gebirgarehef Ähnlichkeit. 
Die Unterseite, mit welcher der Schwamm teilweise an Steinen 
featgewachsen ist, entbehrt der Poren und ist daher glatt und ohne 
das Gepräge der Oberseite. Die Poren sind 0,5 — 1,0 mm weit, 
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lieff«n dicht beieinander, sind mit zachigen Wällen umgeben, 
und fuhren in weite einführende Kanäle, wie überhaupt der 
Schwamm darch weite Kanäle ausgezeichnet ist. Die Geißelkammem 
sind rund und 0,018 — 0,022 mm weit. Oscula sind nur in geringer 
Zahl vorhanden und 2 — 3 mm weit. Die Gnindsubatanz ist bomc^en 
und mit runden Kömchenzellen erfüllt. — ^ Das Skelett wird von 
Amphitflen, Stylen, Sigmen und Chelen gebildet Die Amphityle 
li^en hauptsächlich in der Oberfläche und bilden zusammen mit 
den Stylen grasbüscbelähnliche StrahlenbOndel. Im Mark Überwiegen 
die Style, welche ein Netzwerk polygonaler, 3- und 4 seitiger 
Maschen bilden, zwiscben denen Sigme and Chele verstreot smd 
(Taf. V Fig. 10). 

1. Megasclere: 1. Amphityle fTaf. V Fig. U), glatt, stets gerade, 
zylindrisch, an beiden ETuden ^eichmäBig angeschwollen 0,177 — 
0,1,85 mm lai^ and 0,003—0,005 mm dick. 

2. Style (Taf. V Fig. 12), glatt gerade oder gebogen, zylindrisch, 
das eine Ende abgerundet, das andere allmählich zugespitzt, 0,118 — 
0,129 mm lang und 0,003—0,005 mm dick. 

n. MicroBclere: 3. Sigme (Taf. V Fig. 13), entweder in gleicher 
oder verschiedener Richtung gebogen, 0,014--0,0]8 mm lang. 

4. Chele (Taf. V Fig. 14), beide Enden gleich und zwar aus 
2 längeren seitlichen und 1 kürzerem mittleren Zahn bestehend, 
0,012-0,014 mm lang. 

Der Fandort des Schwammes ist Sansibar. 

B. Spintharophora SoUas. 
Monaxonida, in denen die Microsclere, wenn vorhanden, irgend 
eine Form von Aster sind, niemals ein Sigmaspir, Sigm oder 
Chel. 

1. Gruppe Homosclera Sollas. 
Spintarophora, bei denen die M^^asclere von derselben Form 

eind. Microsclere vorhanden. 

2. Farn. Coppatüdae, Topsent. 

Homosclera, bei denen eine Rinde mit denthcher, fibröser 
Schicht rat entwickelt ist, Microsclere, wenn vorhanden, Aster, 
Microampnioxe fehlen. 

1. Oenns Goppatias Sollas. 
Coppatüdae, bei denen die M^asclere Amphioxe sind, welche 
teils wirr, teils in Zügen angeordnet sind. Microsclere sind Stron- 
gylaster. 

20. Coppatias sanslbarensls dot. spec 

Taf. I Fig. 13, Taf. V Fig. 26-30. 
Der Schwamm hat kugelig - knollige Form mit einem Durch- 
messer von 30 mm. Die Farbe der Rinde ist dunkelgrau, die des 
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Markes hellgrau. Die Eonsistenz ist sehr derb. Die Oberfläche 
ist gleichnäfiie feinkörnig; teilweise ist sie von Algen bewachsen. 
Die Poren sind rund, 0,007 — 0,03 mm weit und liegen in Poren- 
sieben. Von diesen fuhren kleine Eanälchen herab, die in große 
Bindenkanäle münden; diese sind bis 0,185 mm weit nnd stehen 
mit geräumigen Subdermalhöblen in Verbindung. Die Geissel- 
kammem sind rund, 0,018 mm weit und stehen dnrch Kanäleben 
mit den ein- und ausßihrenden Kanälen in Verbindung. Oscula 
sind nur in geringer Zahl Torhanden und 1 — 3 mm weit. Die 
Rinde ist 0,261 — 0,616 mm dick nnd in 2 Zonen differenziert. 
Die äuSere Schicht, welche den größten Raum einnimmt, besteht 
ans gelatinösem Gewebe, in welchem rundliche Bindegewebszellen 
liegen. Hieran schließt sich nach innen die schmfilere, fibröse 
Schicht, die aus einem Gewebe best«ht, welches mit tangential 
verlaufenden BindegewebsEbrillen erfljllt ist. Außerdem kommen 
noch in der Rinde nnd auch im Mark zahlreiche Pigmentzellen vor, 
die in ganz charakteristischer Weise angeordnet sind: 2 Formen 
von Pigmentzellen sind zu imterscheiden. Ein Teil derselben ist 
mndlicm, klumpig und bildet mit anderen, ebenso geformten, P%- 
mentzellen große, kugelige Ballen, deren Durchmesser bis 0,111 mm 
groß ist (Taf. V, Fig. 28). Diese Pigmentballen kommen sowohl in 
der Rinde als im Mark vor. Die anderen Pwmentzellen haben läng- 
liche, schmale Form und liegen in Zügen (Taf. V, Fig. 29), welche 
teile parallel der Oberfläche, teils konzentrisch um die Kanäle ver- 
laufen. In der fibrösen Schicht der Rinde verlaufen sie wie die 
Bindegewebsäbrillen tangential. Im Mark fehlen diese Pigment- 
zellen. 

Das Skelett setzt sich aus Amphioxen nnd Strongylastem zu- 
sammen. Die Amphioxe liegen in der Rinde und im Mark meist 
wirr nnd locker darcheinander; ein Teil liegt jedoch in Bündeln, 
die 0,06 — 0,09 mm dick sind und senkrecht zur Oberfläche verlaufen. 

Die Strongylaster bilden eine dichte Lage unter der Oberfläche 
und liegen außerdem zerstreut in der Rinde und im Mark. 

I. Megasclere: 1. Amphioxe (Taf. V Fig. 26), gerade oder leicht 

eigen, an beiden Enden allmählich una sdiarf zugespitzt, 0,78 
1,088 mm lang und 0,025—0,03 mm dick. 

IL Microsclere: 2. StroMylastar (Taf. V Fig. 30), mit 7 dünnen, 
zylindrischen Strahlen; 0,005— - 0,007 mm im DurchJoiesser. 

Der Schwamm hat in der Form und Größe der Spicula mit 
Coppatias tuberculatus Carter (14 pf^.207) Ähnlichkeit; er unter- 
scheidet sich von ihm durch seine äußere Gestalt. Die knötchen- 
artigen Erbebungen von G. tuberculatus fehlen; auch stimmt die 
Anordnung der Poren und Oscula nicht überein. 

Ob die Histologie von C. tuberculatus mit der von 0. sansiba- 
rensis n. sp. übereinstimmt, kann ich nicht feststellen, da die 
Histologie von C. tuberculatus, wie Überhaupt aller Coppatiasarten, 
bisher unbekannt war, nnd ich die erste Beschreibung der Histologie 
einer Coppatiasart geliefert habe. 
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Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 

Aomerk.: Die systematische Stellang der Gattung Coppatias 
war bisher ziemlich unsicher. SoIIas reibt Coppatias in einem 
Anbang zu den Euastrosa unter die Tetractinelliaen ein (14 pag. 
206), gibt aber später in seiner Monographie der Spintbarophora 
(14 pag. 414) die M^lichkeit zn, daß Coppatias zu den Mon- 
axonida, spezieU den Homosclera gebort, was ich als unzweifelhaft 
annehme. Denn zu den Tetractinelliden, im speciellen den Eu- 
astrosa, Ton denen SoUas u. a. s^t, daß bei ihnen Triaene vor- 
handen wären, kann Coppatias nicht gerechnet werden. Andrerseits 
passen nach meinen Untersuchungen die Merkmale der Spintbaro- 
phora, sneziell der Homosclera, auch vollkommen für Coppatias. 

Auen Lindgren erwähnt die schwankende Ansicht Sollas', Er 
nimmt aber zu dieser Frage keine persönliche Stellung und be- 
merkt nur (7, pag. 357), daß Coppatias mit der Gattung Dorypleres 
SoUas am nächsten verwandt sei und daß der Unterschied nur 
darin bestehe, daß bei Coppatias die Oxea teils zerstreut, teils in 
Fasern, bei Dorj-pleres hingegen nur zertreut liegen, und daß sie 
im Gbrigen aber dieselben Spicnia arten hätten. Diese Ansicht 
Lindgren s muß ich als dnrcbans falsch bezeichnen. Außer in der 
Anordnung der Spicula, welche bei Coppatias teile wirr dnrcbein' 
ander, teils in Zügen, bei Dorypleres nur lose zerstreut li^en, 
besteht zwischen diesen beiden Gattungen noch der Unterschied, 
daß Coppatias mit einer typischen Rinde versehen ist, Dorypleres 
hingegen nicht, daß femer bei Coppatias die Megasciere von der- 
selben Form sind, bei Dorypleres dagegen von verschiedener Form. 
Der große Unterschied zwischen den beiden Gattungen ist schon 
daraus zu ersehen, daß Coppatias in die eine der neiden Haupt- 
gruppen, in welche Sollas die Spintbarophora einteilt, die Homos- 
clera, gehört, Doiypleres dagegen in die andere, die Heterosclera. 

Zu der einzigen von SoUae aufgestellten Familie der Homos- 
clera, den Astropeplidae, kann nun aber Coppatias nicht gerechnet 
werden, da sich Coppatias von diesen durch das Vorhandensein 
einer typischen Rinde und das Fehlen der Microamphioxe wesent- 
lich tmterscheidet. Infolgedessen muß in das System von Sollas 
eine nene Familie, Coppatiidae, aufgenommen werden. Nun bat 
aber bereits Topsent im Jahre 1898 eine Familie Coppatiidae auf- 
gestellt, die einen Teil der Aciculida, diese wiederum einen Teil 
der Hadromerina darstellt (17 pag. 108). Da nun die Hadromerina 
Topsent's den Spintbarophora SoUas' entsprechen, habe ich, da ich 
dem System Sollas' bisher gefolgt bin, die Familie Coppatiidae Top- 
sent unter die Spintbarophora, speziell die Homosclera, eingereiht, 
da die Merkmale der Homosclera auch für die Familie Coppatiidae 
darcbaus zntreffen. 

'2. Gruppe: Heterosclera Sollaa. 
Spintbarophora, bei denen die Megasciere von verschiedener 
Form rand. Microsclere vorhanden. 
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1. DemnB. Centrospiuthara SoUas. 
Heteroeclera, bei denen die Microsclera, wenn vorhanden, 
Aster sind. 

3. Farn. Donatiidae nov. fam. 
Rinde gut entwickelt, mit einer deutliclien fibrSaen Schicht 
Megasclere sind Amphioxe, Ämphistroiigyle und Style, radiär 
gelegen. 

Microsclere sind Sphaeraster, aber anch andere Formen von 
£uiistern häufig vorhanden. Sponginbildungen fehlen. 

1. Genus. Donatia Nardo. 

Donatüdae von mehr oder weniger kngeliger Form, bei denen 
die Megasclere S^le und Ampbistrongyle sind. Eanalgystem nach 
dem 4. Typns. 

Anme^.: Den für die Familie Donatüdae bisher gebräuch- 
lichen Namen Tethyidae und den für die Gattung Donatia bisher 
gebräuchlichen Namen Tethya habe ich aufgegeben. 

Bei strenger Anwendung der Nomen claturregeln muß nämlich 
der Gattungsname Tethya ^r Craniella, also eine Tetractinellide, 
und Donatia für Tethya (lyncurium usw.) verwendet werden (Thiele 
[16] paf. 965 Anm, 1). Infolgedessen muß nach meiner Ansicht 
auch der Familienname Tethyidae aufgegeben und in Donatüdae 
verwandelt werden. 

21. Donatia viridis noT. spec. 

Tftf. n Fig. 8, Tftf V Fig. 31—34. 
Der Schwamm hat länglich-kugelige Form und iat 18 mm lang 
nud 1 1 mm dick. Die Farbe Ist grün. Die Oberfläche ist mit 
warzenförmigen Erhebungen bedeckt, die 1 mm im Durchmesser 
groß sind und durch das Vorspringen der Spicula bedingt werden, 
jii den engen Zwischenräumen, welche die Erhebungen trennen, 
befinden sich die Poren, die in weite Subdermalhöhlen führen, und 
die Oscula von denen 6 — 8 vorhanden sind und etwa 1 qcm der 
Oberfläche einnehmen. Die Rinde ist an den warzenförmigen Er- 
hebungen 1,56 mm, zwischen denselben 0,616 mm dick und läßt 2 
Schichten erkennen: Die untere ist fibrös und muskulös, während 
die obere ans einer gelatinösen Gmndsubstanz besteht, in der 
sternförmige Zellen verstreut sind. Die Rinde ist mit Spherastem 
und 'l'ylastem erfUllt und wird von Subdermalhöhlen bedeutend 
an^ehöhlt, welche 0,'i22 mm boch und 0,154 — 1,088 mm weit 
sind. — Das Skelett besteht aus Stylen, Sphaerastem, Oxyaetem 
nnd Tylastern. Die Style verlaufen in strahlenförmigen Bünden 
vom Zentrum des Schwanunes, wo sie sich berühren, nach der 
Oberääche, wo sie die warzenförmigen Erhebungen bestinunen. 
Beim Kontrahieren des Schwammes werden die Spiculabündel 
wahrscheinlich wie die Blätter eines Buche« einander genähert. 
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I. Megaaclere: I. Style (Taf.V Fig. 31), meist gerade, spindel- 
förmig, das zentrale Ende abgeruDdet, das periphere allmählich 
verjüngt und zugespitzt. Diese Spitze ist zuweilen so schwach, daß 
ans dem Styl ein Amphistrongyl geworden ist. Die Länge beträgt 
0,231— 1,56 mm, die Dicke 0,003— 0,018 mm. 

II. MicroBclere: 2. Sphaeraster (Taf.V Fig. 32), meist in der 
Rinde; Zentrum groß; Strahlen konisch zugespitzt, gewöhnlich 16 
an Zahl. Der Dorchmeaser beträgt 0,021 — 0,044 mm. 

3. Oxyastor (Taf. V Fig. 34), nur im Mark; Zentrum nicht 
vorhanden, Strahlen stete 6 an Zahl, schlank, fein zugespitzt und 
0,011— 0,014 mm lang. 

4. Tylaster (Taf. V Fiß. 33), im Mark und in der Rinde. Zahl 
der Strahlen verschieden; Strahlen cylindrisch, am Ende knopfartig 
verdickt and 0,005 mm lang. 

Der Schwamm hat mit Alemo seychellensis E. F. Wright (19) 
Ähnlichkeit; er unterscheidet sich von ihm durch das Vorhanden- 
sein typischer Oxyaster und durch die wesentlich geringere Größe 
der Style und Spherastor. 

Der Fandort des Schwammes ist Papeete. 

22. Donatia parvistella nOT. spee. 
Taf n Fig. 9, Taf.V Fig. 36-38. 

Der Schwamm hat kugelige Form mit einem Dorchmesser 
von *iO mm. Er ist auf Korallen festgewachsen und zwar 
direkt mit dem Körper unter gleichzeitiger lokaler Abplattung der 
Kugelgestalt. Die Farbe ist hellgrau. Die Oberfläche ist mit 
warzenförmigen Fortsetzen versehen, welche 1 — 2 mm im Durch- 
messer groß sind. In den Zwischenräumen, welche die Fortsätze 
voneinander trennen, liegen die Poren und auch die Oscula, die 
letzteren in nur geringer Anzahl unregelmäßig verteilt. Die Rinde 
ist an den Erhebungen 1mm dick, zwischen denselben nur 0,4 mm. 
Sie ist in eine äußere collenchymatöse und eine innere B'aserschicht 
differenziert. Die collenchymatöse Schicht ist 0,2 mm dick; sie ist 
von einer Schicht kleiner Sternchen bedeckt und besteht aus einer 
gallertigen Grundsubatanz, in der verzweigte Zellen unregelmäßig 
verteilt sind. Die faserige Schicht ist 0,8 mm dick und von der 
collenchymatösen Schicht dnrch eine Übergangszone getrennt, die 
sich durch feine Fasern, Spindel- und Stemzellen auszeichnet. 

Das Skelett besteht aus Stylen, Amphistrongylen, Sphaerastem 
nnd Tvlastern. Die Style verlaufen in strahlenförmigen Bündeln 
vom Zentrum des Schwammes nach der Oberfläche, wo sie die 
warzenförmigen Erhebungen bestimmen. Die Tylaster sind in 2 
Größen vorhanden. Die kleineren hegen in der Rinde, die größeren 
im Mark. 

I MegaBcIere: 1. Style (Taf. V Fig. 35), meist gerade, spindel- 
förmig, das zentrale Ende abgerundet, das periphere Ende stark 
verjüngt und zugespitzt 0,718 — 1,342 mm lang und 0,003 bis 
0,018 mm dick. 
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2. Amphistrongyle (Taf. V Fig. 36), meist gerade, spindelförmig, 
das periphere Ende sehr stark verjüngt nnd nnr ha]b so dick als 
das zentrale, 0,841— l.llSmm lang und 0^14— 0,018 mm dick. 

n. Microsclere: 3. Sphaeraater (Taf.V Fig. 37), mit 16 koni- 
schen, zugespitzten Strahlen: 0,033 — 0,059 mm im Durchmesser. 
Das Zentrum ist 0,029 mm im Durchmesser groß. 

4. Tylaster der Rinde (Taf. V Fig. 38), Strahlen zylindrisch, am 
Ende knopfartig verdickt, Zahl derselben 4 — 8. Durchmesser 
0,007 mm. 5. Tylaster des Markes; Durchmesser 0,011 mm. 
Strahlen von derselben Form und Zahl vie oben. 

Der Schwamm hat mit Tethya m&za Selenka (13) Ähnlichkeit, 
stimmt aber mit ihr nicht Oberein. 

Der Fundort des Schwammes ist Sansibar. 



Am Schlüsse dieser Arbeit erf^e ich die angenehme Pflicht, 
HermProf.Dr.Ä.Lang ftir das wohlwollende Referat Qoer meineArbeit, 
Herrn Geh. Rat Prof. Dr. 0. üertwig, dem Direktor des anatomisch- 
biologischen Instituts der Universität Berlin , wo ich die Arbeit an- 
fertigte, für Überlassung eines Arbeitsplatzes, und besonders Herrn 
Prof. Dt. Weltner für seine liebenswürdige Unterstützong, speziell 
bei Bescbaffong der Literatur, meinen aufrichtigen Dtüak auszu- 
drGcken. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Anf Tafel I und II rind die Schwämme uüntlich in Datflrlicher OröUe 
(auf pbotogTftpIuscheiii W^e) abgebildet. Auf Tafel III bis V Bind die eiD- 
zelnen Schwammteile, Bpedell die Spicula, l>ei sttu'lier VeTgrÖßerung und in 
verschiedenrai Htißat&ben gezeichnet. Überall beim Zeichnen denselben Maß- 
Rtab zu verwenden, war bei der vencbiedenen GröUe der Schwammige, apezieU 
Spicula, unmöglich. Indeaeen hat dies wohl nicht viel zu bedeuten, da ee die 
weeenlUche Aufgabe dieser Zeichnungen nur ist, die Anordnung und Fonn der 
Schwammteile zu teigen, wfihrend die Größe deTselben am besten aua den 
Maßangaben im Text hervorgeht. 



Tafel I. 



1. Tethya armata nov. apec 

2. TethyopöUa globosa uov. epec. 

3. Ancorina badilifera Carter, 

4. Sidonops globosa nov. spec. 

6. Halicbondria papillata dot. epec. 

6. Halichondria reticiilata nov. apec. 

7. Halicbondria digllata uov. spec. 



8. Beniera implexa Schmidt 

9. Beniera bawisna Lendcnfeld. 

10. Beniera mollis nov. epec. 

11. Tedania digitata Schmidt var. rnn- 
nbarenne nov. var. 

12. Dendoryx inaequalia nov. spec, 

13. Coppodas sansibarenaiB nov. spec. 



1. Fachycbalina nigra nov. spec. 

2. BiphonochaUna intermedia Bädley 
and Dendy. 

3. Tedania digiUta Schmidt var. fragilia 

4. Tedauia digitata Schmidt var. conica 
nov. var. 



5. Hycale imperfecta nov. spec. 

6. Lissodendoryx monticularis nov. 

7. Dendoryz Simplex nov. spec. 
li. Donatia viridis nov. spec. 

d. Donatia parvistella nov, spec 
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1.-6. Tethy« armata nov. spec^ 
1. Ungsachnitt durch die Binde 
(ohne Skelett). 

a. Xnßere Schicht. 

b. Fibrtae Schicht 

p. ESnstriVmungtporen. 
k. EinfDhrendeT Kanal. 
T. VacDolen. 
3. Amphkn. 

3. Frobiaen. 

4. Anatriaen. 

6.— 10. TelhjopeiUa globoaa nov, epec 
6. QaerKhnitt durch Itinde und 
einen Tril des Markes, 
r. Kode, 
m. Hark, 
p. Foren. 



a. Snbdermalrfiume. 

k. EanSle. 

g. Oeißelkammern. 

7. Bindegewebe der Rinde. 

8. AoatriaeD. 

9. Orthotriaen. 

10. Amphiox. 

11.— 19. Ancoiiaa badllilbra Carter. 

11. Amphiox. 
12 PlagiotriHeD. 
13. Anatmen. 
U. Piotriaen. 

15. Dornig« Hicrorhab. 

16. Strongjlaaier. 

17. Auameeotriaen. 

18. Junges Flagiotriaen. 
19 Abnoime« Flag^triaen. 



1.— 6. Sidonops globoea nov. tpec. 

1. Qnenchnitt durch Knde und 
dnen Teil dee Markes. 

r. Binde mit Bterraalem erfiUlt. 
m. Tai dee Harke mit Bflndehi 
von Ortholriaenen und Am- 
phioxen und locker zerstreu- 
ten Stwnaatern, Oiyaetem, 
Sbong; lästern, 
p. Foren. 

8. SuhdermalrSiune. 
Bt. Sterraster. 

2. Amphiox. 

B. Orthotriaen. 
4. Blenasler. 
6 Oxyaster. 

6. Strongylaater. 

7.-9. Halicbondria papillata nov. Bpec. 

7. Skelett der Oberfläche. 

8. Skelett des Markee. 

9. Ampliioz. 

10. Q. 11. Halkhondria reticulata nov. 

10. Skelettanordnung. 

11. Amphioxe. 

12.— 14. HalichondriadigitMa nov. epec. 



12. Skelettanordnung. 

13. u. 14. Amphioxe. 

16. — 17. fieniera imptexa Schmidt.* 
lÖ. Skelettmaschen. 



16. n. 17. Amphioxe. 
18. u. 19. Beuiera b&wiana Lendenfeld. 

18. Amphiox. 

19. Styl. 

20.— 22. Beniera mollis nov. apec. 

20. u. 21. Amphioxe. 

22. Skelettanordnung, 
f. HauptliogB&aem. 

23 n. 24. Pachychajina nigra nov. apec. 

23. Skelett. 

o. Oberfläche. 

s. Spiculospongin&sem.. 

24. Style. 

26. Siphonochalina intermedia Bidley 
and Dendy. 
26. Amphiox. 
2ö.— 31. Tedania digitata Schmidt var. 
Bannbareoma nov. tot. 
26.— 28. Style. 
29. u. 30. Amphibie. 
31. Bhaphiden. 
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1. Skelett der Oberfläche von'obeD 
gesehen. 

a. StrablenbOadel der Oberfläche. 

b. Strahlenbündel dee Marbes. 

2. Bkeleit des Uarkee. 
o. Oberfläche. 

b. StrahlenbOndel. 
f. FaeerzOge. 
— 6. Mycale imperfecta nov. spec. 



4. TylOBtyl. 
6 u. 6. ^gme. 

7. Chel von der VorderflSche ge- 
sehen. 
B. Chel von der Seite gesehen. 
9.— 14. Liasodendoryx monticulari« 

9. Skelett der Oberfläche. 

10. Skelett des Markes. 

11. Ampbitjl. 

12. Styl 
13< Sigme. 
U. Chel. 

15.— 19. DendoryzinaequaliBnov.apec. 

16. n. 16. Style. 

17. Ämpfaityl. 

18. Sigme. 

19. Chel. 



20. 25. Dendoryx umplex nov. apec 

20. Ämphioi. 

21. Amphistrongjle. 

22. Style. 

23. Sigme. 

24. Chel von der Vorderftiche ge- 

25. Chel von der Seite gesehen. 

26. — 30. Ooppatiaa sanäbarenme nov. 
spec. 

26. Amphioxe. 

27 Querschnitt durch Rinde und 
Teil des Harkea 
r. Binde. 
m. Hark, 
p Poren. 
B. Snbdermalräume. 

28. Ballen von Pigmentzellen. 

29. Ketten von Pigmentzellen. 

30. Strongyloster. 

31.— 34. Donatia viridia nov. spec 

31. Style. 

32. Sphaeraster. 

33. lyiastei. 

34. Oxymeter. 

35.-38. Donatia parviatella nov. spec. 

35. Styl. 

36. Amphistrongyl. 

37. SplÄeraster. 

38. T^laater. 
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Kaliforaisclie Kalkschwämme. 

(Aus dem zoologischen Institute der k. k. deutschen Universität in Prag.) 
Von 

Ferdinand Urban. 

Hierzu Tafel VI— IX. 

AasgeCVhrt mit UntentfltEung der ÖeMllsobaft inr POrderang 

deaischer Wiffienachkft, Konet nod Literatur in Böhmen. 



Etlll«ltBIlg. 

Diese Arbeit verdankt ihre Entstehimg einer kleinen Kollektioa 
TOD SpODgien, die Herr H. Heath, Professor an der UniverBitAt in 
Palo ÄJto (KoIiforoieD), in der Monterey-Bay sammelte. Dies ist 
die nächst größte Bucht südlich von der S. Francisco-Bay und liegt 
etwa unter 36" 35' n. Br. und 12\^ 55' w, L. von Greenwich. Ge- 
sammelt wurde in dieser Bucht, soweit ich es iu Erfahrung bringen 
konnte, von Dr. Wm. H. Dali, der an verschiedenen Punkten der 
WeetkDste von Nord Amerika Spongien dredgte. Dieses Materini 
befindet eich im U. S. National Museam zu Washington und wurde 
von L. M. Lambe beschrieben. 

Der Nachteil aller dieser Sammlangen, die man aus zweiter 
Hand erhält, ist meist die wenig gute Fixierung. Wenn man sich 
nnn fUr die Histologie interessiert, wird man nicht befriedigt. Das 
mir vorliegende Material war teilweise recht gut fixiert (95''/o Alkohol) 
und gestattete dann die Erkennung feinerer Details, manchmal 
jedoch hat ee mich im Stiche gelassen. So kommt es, daß gewisse 
Beobachtungen nnvollständig sind, ich bo£fe jedoch noch Material 
ZQ erhalten und diese dann zu vervollständigen. Die Sammlung 
ist nar klein, um£aßt aber durchwegs interessante Spongien. 

Bevor ich daran gehe, in der vorliegenden Arbeit die 
Eslkschräii^unB zu beschreiben, möchte ich betreffs der Metiioden, 
von denen ich bei der Untersuchung Gebrauch machte, einiges er- 
wähnen. Von den Tinktionsverfahren bewährte sich zum Durch- 
färben ganzer, oft ziemlich großer Stücke, vorzüglich eine halb- 
konzentrjerte wässerige liösung von Anilinblau. Je größer die StUcke 
sind, desto weniger konzentriert soll die Lösung sein. Nach 5 bis 
6 Stunden — die Stücke sollen überlärbt sein — und Süchtigem 

litk.tN>tu(ciek.T£.J^r(. ItOS. Bd.! ai. i 
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Auswaschen in Wasser lasse ich sie länger« Zeit in 50% Alkohol, 
welcher das fkberscbBssige Anilinblan wieder herausnimmt Die 
Hauptsache ist im richtigen Momente zu unterbrechen und die Ob- 
jekte dann rasch tn absoluten Alkohol überzuffihren. Gut« Bilder 
erhält man nach der Durchlärbong mit verdünntem Hämatoxylin 
(nach DelafieldJ und Ranrier'schem Pikrokarmin. Die Färbung mit 
Anilinblan bat aber noch weiter den praktischen Wert, das sich 
damit gefärbte Präparate außerordentlich gut photographieren lassen. 



Die Doppelfiü-bnng Kongorot-Anilinblan gibt, wenn sie gelingt, 
aoBerordentlich schone Bilder, aber sie ist nicht ganz verläfilich. 
Stücke eines Schwammes za entkalken, dann gewbt oder unge- 
ßtrbt einzubetten, kann ich nicht empfehlen; namentlich wenn man 
größere Stücke nehmen muß, so verlieren diese nach dem Entkalken 
vollständig die Form, was besonders bei langröbrigen , dünn- 
wandigen Spongien außerordentlich störend wirken kann. Ich habe 
daher immer auf dem Objektträger entkalkt. Die Stücke lassen 
sich trotz der Nadeln mit einem scharfen Messer sehr ^t schneiden 
nnd ich habe mit Leichtigkeit 3 /» Schnitte hergestellt, ohne daß 
die nmliegenden Qewebepartien zerrissen worden wären. Allerdings 
habe ich dabei eine Vorsieb tamaßregel gebraucht, die ich mr 
Spongien nicht genug empfehlen kann: nämlich das Au&treichen 
einer dünnen Schicht von Paraffin anf die Schnittfläche vor jedem 
Schnitt Einmal wird dadurch jedes Rollen and Reißen des Schnittes 
(was sonst unbedingt geschi^t) verhindn-t, und zweitens sind die 
Schnitte vollkommen glatt mid gestatten das Aufkleben mit dem 
SchälUbanm'schen Gemisch. Man hat die Güte desselbMi oft- 
mals angezvMfelt, ich habe sehr gute Erfahrungen damit gemacht 
Jede andere Aufklebemethode hat mich mehr oder weniger im 
Stiche gelassMi, das Schällibanm'sche Gemisch, wenn es nach 
meinen Erfahrungen beratet war, niemals. Wer Kalkschwämme 
gearbeitet hat, der weiß, wie schwer es w^n der ungemein 
großen Anzahl der Hohlräume ist, größere Schnitte gut auf- 
xukleben. Wasser, Alkohol, so gut sie sonst sind, versagen oft- 
mals. Id machte d^er mit dem Gemisch von Sdiällibaum Ter- 
snche und es gelang mir eine Mischung herzustellen, die mir in 
jeder Beziehnng genügte. Gewöhnlich wird angegeben, daß diese 
Methode nar Kr gemrbte Schnitte, die man aus Xjlol direkt in 
Balsam überträgt, verläßlich sei; dag^en kann ich nur bemerken: 
ich habe sehr viel Schnitte nach ihr aufgeklebt und dann ge> 
färbt, ohne einen ea verlieren. Ich nehme einen Teil Nelkenöl 
und drei Teile Kollodium, mische gut, lasse die Mischung in 
einem engen GefSße, am besten einer Tobe 1 — 2 Tage «ffen im 
Thermostaten stehen, dann noch 3 — 3 Tage zugestöpselt, dann 
nehme ich sie erst in Gebranch. Babl gibt an, man soll das Ge- 
misch nicht im Lichte stehen lassen und es alle 4 — 5 Tage neu be- 
reiten ; während ich dem ersteren zustimme, habe ich bezüglich des 
zweiten Punktes nicht diese E^ahrang gemacht Ich habe dasselbe 
Schällibanm'sche Gemisch dorcb mehrere Monate benutzt, ja es 
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achjea mir, ftls ob es nach räiiem Monate Oebraacli beaaer geworden 
wäre. Di« Schnitte klebe ich in folgender Weise auf: der Objekt- 
trfiger, der sehr gnt gereinigt wurde, wird Über einer Flamme er- 
hitzt, so daB jede Spur tod Wasser verschwindet. Dann gebe ich 
mit einem Pmaelchen einen Tropfen Scbällibanm'Bches Gemisch 
darauf und verreibe diesen sehr gnt mit der durch absoluten 
Alkohol gereinigten Fingerbeere eof dem Teile des Objekt- 
tH^rs, der vom Deckglsse bedeckt werden soll. Der Objckttrtifer 
soll so heiB sein, daä es der Finger kaum ertrügt. Nun werden 
rasch die Schnitte anfgelest, die sich sofort dicht anlegen; Haupt- 
sache ist, daft keine Lmblaaen zwischen Schnitt und Glas ent- 
Bteben, nnd das kann nur vermieden werden, wenn der Objekt- 
trfig«: einen solchen Temperaturgrad hat, daß die Ränder des 
Schnitte beinahe zu schmelzen D^;inQen. Hat man zahlreiche 
Schnitte, so ist es besser, den Objektträger auf ein Wasserbad von 
entsprechender Temperatur zu legen, eventuell drückt man den 
Schnitt leicht an das Glas. Sind die Schnitte vollständig aufgellt, 
erwärme ich vorsichtig Ober einer kleinen Flamme, bis das Parafßn zn 
schmelzen anfängt und stecke erst dann das Ganze rasch in Xylol, wo 
sich meist das aufeestrichene Paraffin in seiner ganzen Ansdehnnng ab- 
bebt. Wollte ich die Schnitte f&rben und namentlich entkalkte Schnitte 
nntersnchen, ao habe ich sehr häufig die Eisenb&matozjlinmethode 
nach M. Heidenhain angewendet, die neben der ausgezeiidtneten 
FärbniuF noch den Vorteil hat, daß Schnitte bis zu 20^ in der 
3,5 % Ciisenalannlöanng (zum Diffenzieren nur 2 Vo) sehr gnt ent- 
kalkt werden. Man muß die Schnitte mindestens solange in der 
genannten Lösung lassen, bis oller Ealk verachwnnden ist, was 
sehr leicht an der Färbung za erkeimen ist. Während sie anfangs 
Eisenoxalatgelb sind, dies umsomehr, je mehr Nadeln an einer 
Stelle sich finden, färben sie sich entsprechend dem VerBchwinden 
des GaCOg allmählich gleichmäßig weingelb. Dann erst dfirfen 
sie herausgenommen und ausgewaschen werden. Tut man es 
friiher, bevor noch aller Kalk gelöst ist, so färben sich alle diese 
Stellen ganz schwarz, eine Färbung, welche dann nicht so raach 
differenziert wie die übrigen Stellen des Schnittes und es werden 
diese Partien fBr die Untersuchnng ganz unbrauchbar. Manchmal 
habe ich die differenzierten Schnitte noch mit Säurefnchsin nacb- 
behandelt. Heidenhain gibt an, daß seine Methode sich nnr fDr 
Schnitte bis 8 /t Dicke eigne. Ich habe nun diese Methode auf 
AskonenrShreQ, deren Wana durchschnittlich eine Dicke von 40 /« bat, 
angevoidet und sehr schSne Resultate erhalten. Die Askonröhre 
irird aofgescbnittan, ebenso behandelt wie ein Schnitt und ausge- 
breitet in Balsam gebracht Idi habe aber auch kleine Stacke 
(i cm') der Askoneucolonie ao behandelt, beim Differenzieren etwas 
froher als gewöhnlich unterbrochen, dann eingebettet und geschnitten 
tmd habe sehr schöne Bilder erhalten. 
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Zur Isolierung der Nadeln habe ich dnrchvegs Eau de Javelle 
verwendet, die der Kalilaoge bei weitem -vorzuziehen ist, da sie 
viel reinlicher nnd rascher arbeitet. 

Was endlich die beigegebenen Bilder anbelangt, so habe ich 
ans nahe Übenden GrQnden so viel als möglich photographiert 
Die Möglichkeit dazu wurde mir durch die Munifizenz der geehrten 
Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst nnd 
Literatur in Böhmen gegeben, indem diese mir zur Anschaffung von 
Platten, ßeagentien etc. einen größeren Betrag bewilligte. Es sei 
ihr dafür an dieser Stelle mein ergebenster Dank ausgesprochen. 

Photographiert wurde mit der Horizontal-Vertikalkamera von 
Zeiß, teils mit Zeiß — teils mit Leitz Objektiven. Das Photogra- 
pbieren der Nadeln bot einige Schwierigkeiten, da dies in einem 
Medium geschehen mußte, dessen Brecnungsexponent wesentlich 
von dem des CaCOg verschieden ist. Nach meinen Erfahrangen 
eignet sich am besten das Wasser. 

Zu danken habe ich Herrn Prof. von Lendenfeld, der mir einer- 
seits in liebenswürdigster Weise die Hilfsmittel seines Institutes 
zur Verftigong stellt«, andrerseits aus seiner reichen Erfahrung 
manch' wertvollen Rat erteilte. 

Weiters bin ich zu großem Dank Herrn Prof. Minchin, Herren 
Prof. Cori nnd Dr. Steuer verpflichtet, da mir die genannten Herrn, 
eraterer aus seiner Privatsammlang, letztere aus den Sammlungen 
der zoologiechen Station in Triest, Kalkschwammmaterial zur Ver- 
fGgnng stellten. Da n&mlich die vorli^enden Spongien manches 
Interessante boten, lag es nahe, Vergleiche anzusteUen; leider ließen 
mir meine Bemfsgeschäfte vorläufig nicht die Zeit, dies in dem 
Umfange zu tun, wie ich es gewUnscht hätte. Ich hoffe es noch 
nachzuholen, wenn ich mich in nSchster Zeit werde eingehender 
mit der Histologie der Ealkschwfimme beschäftigen können. 

Last not least danke ich Herrn Prof. Heath recht herzlich für 
manche wertvolle Anekfinfte, die er mir in liebenswürdigster Weise 
erteilte. 

LeocoBOlenta elesnor u. sp. 

(Taf.VI, Fig. 1—62; Tuf.VII, Fig. 63-68.) 

Der Schwamm bildet kugelige, raseuartige Kolonien Ins zu 
6 cm im Durchmesser. Ein Bhck auf die Figur 1 läßt den ganzen 
Aufbau erkennen. Wir sehen die oberflächliche Partie der Kolonie 
aos aufrechten, zylindrischen Röhren bestehen, die sich gegen das 
freie Ende, welches das Oskulum trägt, verschmälem. Sie stehen 
allenthalben dicht nebeneinander, 6 — 10 mm lang, 0,8—2,5 mm 
breit und bilden zahlreiche Divertikel, die in diesen obersten Zonen 
gewöhnlich neben ihren Mutterröhren nach aufwärts wachsen, um 
früher oder später ein Oskulum zu bilden. Ein ganz anderes Bild 
bietet das Innere. Man sieht ein außerordentlich verwickeltes 
Netzwerk von Röhren, wclcht^s die Hauptmasse der ganzen Kolonie 
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bildet. Viele derselben erreichen in den tieferen Partien einen 
beträchtlich größeren Querschnitt als die Oskularröhren : bis za 4 mm. 
Wie haben vir uns nun diese Kolonien entstanden zu denken? 

Der primitJTe Olynthus, der sich aus der festsitzenden Larve 
entwickelt, wächst rasch in die Länge, treibt in verschiedenen 
Ebenen laterale Knospen, die zunächst in einem ungefähr rechten 
Winkel entspringen. Bald jedoch biegen sie sich nach aufwärts, 
wachsen in dieser Richtung weiter, erlangen früher oder später ein 
Osknlum und bilden ihrerseits wiederum zahlreiche DivertiKel. Es 
entsteht jedenfalls ein Stock, ungeßlhr wie es Fig. 3— 5') zeigt. 
Beiläufig gleichzeitig bilden sich an der Basis des ursprünglichen 
Oljuthus ebenfalls Knospen, die auf der Unterlage, soweit es die- 
selbe gestattet, fortwachsen, dann ebenfalls sich an ihrem distalen 
Ende in die Höhe biegen, nach aufwärts wachsen, Divertikel treiben 
und nun einen dem primitiven Olynthus ganz ähnlichen Stock bilden. 
Diese einzelnen Teilstöcke stehen außerordentlich nahe beisammen. 
Ganz natürlich geschieht es, daß Divertikel, die einander ent- 

fegenwacbsen, sich berühren und miteinander verschmelzen. Es 
ilden sich also Anastomosen, wodurch diese Teilstikike verbunden 
werden. Namentlich geschieht dies mit solchen Divertikeln, die 
mehr in den inneren Partien der Schwammkolonie entspringen, 
während die der oberen Partien als Oskula tragende Röhren die 
freie Oberfläche erreichen. Daß solche Verschmelzungen etwas ganz 
gewöhnliches sind, geht aus Folgendem hervor: man sieht sehr 
häufig Oskularröhren, die doppelt so breit wie ihre Nachbarn sind 
(Taf. VI, Fig. 6, 9, 10, 12, 13) und bemerkt nun, daß manche von 
iboeo zwei unmittelbar nebeneinander gelegene Oskula haben, 
während andere bei derselben Breite nur ein einziges besitzen ; oder 
man sieht, wie 2 oder S Ubereinandei^elegene Divertikel derselben 
oder verschiedener Mutterröhren, die gerade günstig liegen und 
gegeneinander wachsen, sich erreichen (Fig. 3), mit einander ver- 
schmelzen and dann in Form einer Röhre weit^rwachsen (Fig. 5); 
sehr oft findet man eine blos äuSerliche Verlötung durch die Nadeln, 
welche jedenfalls zur vollständigen Verschmelzung führt; auch an 
den Netzbalken im Innern findet fortwährend Divertikelbildung statt, 
die natürlich dazu beitr^rt, das Netz immer engmaschiger und 
komplizierter zu machen (Fig. 14). Die ursprünglichen (priinären) 
Röhren lassen sich in kleineren Kolonien ziemlich deutlich erkennen, 
sie besitzen auch in der großen Kolonie einen größeren Querschnitt, 
and wenn zwei von ihnen miteinander verschmelzen, was ebenfalls 
häufig geschieht, so entstehen jene schon erwähnten Röhren von 
besonders großem Durchmesser: 4 mm und mehr. Je größer die 
Kolonie wird, desto undeutlicher werden diese Verhältnisse. Jedes 
Divertikel, das die oberfiächlichen Partien erreicht, wächst weiter, 
gibt seinerseits Anlaß zur Bildung einer längeren oder ktirzeren 



') Diese Figuren aind keine jungen Kolonien, sondern Teile der Oberflächen- 
pulie der Kolonie Fig. 1. 
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Haaptröbr«; weiten könsen sicli Hauptrohren an ihrem distalen 
Ende dichotomisch oder mehrfach teilen (Fig. 8), zwei oder mehr 
Oakalarröhren trag«! und es teilt sich tos da an natürlich auch 
die betreffende EUaptrÖhre; oder es kann vorkommen, dafi zwei 
Oskalarrfihren, die nebeneinander liegen, miteinander, wie schon 
oben erwähnt, verschmelzen (Fig. 11) usw. osw., kurz das Resultat 
ist ein Netzwerk, scheinbar ganz regellos, aber jedenfalls doch auf 
die beschriebene oder eine finnliche Weise entstanden. Die Haupt- 
kanäle ziehen radiär gegen die Oberfläche, um so tiefer natürlich 
beginnend, je älter sie sind. Die Form der Kolonie häcgt wahr- 
sdieinlich von der Unterlage ab, die gewöhnlich von MuscbdBchalen, 
Biyozoenstöcken, Tangen u. a. gebüßt wird. Taf. VI, Fig. 2 zeigt 
einen Teil einer jungen Kolonie dieses Schwammes, die sich tmt 
den mächtigen Stabnadeln von Leucandra heathi angesiedelt hat. 
In Fällen, wo das Substrat von geringerer Ausdehnung ist, scheint 
die Koloniebildung in der Weise vor sich zu geben, daß die 
untersten Divertikel nur eine kurze Strecke (in unserem Falle 
bis zur nächsten Stabnadel) senkrecht zur Mutterröhre wachsen, 
sich dann aber in die Höhe biegen, mn bald das Niveau und die 
Ausdehnung der Mutterröhre zu erreichen. 

Nachdem ich nun eine Skizze von dem Aufbau dieser Schwamm- 
kolonie gegeben, will ich darauf Bezug nehmend die Stellung des 
vorliegenden Schwammes im System festst^en, aber zunächst die 
Ansichten diskutieren, die einer der verdienstvollsten nnd nament- 
lich auf histologischem Gebiete hervorragendsten Spongiologen, Prot 
Minebin über (£e Klassifikation der Homocoela vertritt (1898, 1900). 
Ich habe meine Befunde vor allem an der Hand seiner Publikationen 
über diesen Gegenstand geprüft, weil es das beste ist, was im 
letzten Jahrzehnt aof diesem (iebiete geleistet wurde. In allem 
wesentlichen bestätigen meine Beobachtungen die seinigen. 

Minchin teilt die Homocoela in zwei ^unilien: Clathnnidae und 
Leucosolenüdae. Die erster« definiert er: „Form reticulate. Tri- 
radiate Systems always present, eqniangnlar; monaxons present or 
absent Collar cells witn nnclens at base, Larva a parenchymnla; 
die zweite Familie: Form erect; monaxons always present; tri- 
radiates, if presen^ alate; collar cells with nucleus apical; larva a 
amphiblastnla". Was an dieser Einteilung so angenehm berUhrt, 
das ist ihre NatQrlichkeit und Einfachheit Dies wird einem klar, 
wenn man genötigt ist, sich zum Beispiel mit Dendy's System zu 
befassen. — Lencosolenia eleanor gehört zweifellos zn den Lenco- 
solenüden, und stimmt in den Punkten, die ich untersuchen konnte, 
wie Skelett, Lage der Kerne in den Kragenzellen mit der Diagnose 
überein. Bezüglich der Form ist dies meiner Ansicht nach nicht 
ganz der Fall, nnd es scheint mir die Diagnose in diesem Punkte 
nicht ganz einwandfrei zn sein. An mehreren Stellen seines Werkes 
(1900) spricht sich Miochin Über die Unterschiede in der Form 
zwischen den beiden Familien ansf^rlich ans. In der oben wSrt- 
licb angeführten I>i^;nose stdlt er „reücnlate" and „erect" einander 
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jr. Meiner Ansicht nadi sind das docb keiae Gegensätze, 
jeucosolenia eleanor ist nach ihrem Bau eine Lencosolenüde, 
sie ist entschieden ebenso „reticulate" wie „erect"; von der von 
Minchin daraestellten Clathrinide p. 6 Fig. 7 (1900) gilt aber ganz 
dasselbe. Der verschiedene Gesamtein£ruck, den zwei Vertreter 
dieser Familien auf den Beschauer machen, wird sich Überhaupt 
schwer pr&gnant präzisieren lassen. 

Die TreoDong in diese zwei Familien begrfindet Minchin damit, 
dafi sie zwei Typen der Körperform unter den Askonen repräsen- 
tieren, welche aaa Resultat (p. 7) „of simple variationa in tbe mode 
of growth" sind. Es fragt sich nun, welches die Ursseben dieser 
.simple Tariations" sind. Die Fähi^eit der Divertikelbildang ist 
beiden ebenso wie die ConcreBcenz^endenz gemeinsam. Da die 
Wachstumseneivie in beiden Fällen ungefShr die gleiche sein wird, 
Bo ist nur die Art der Verteilung derselben bei den beiden Familien 
verschieden. Während bei den Clathriuiden die Divertikel rasch 
wachsen, ist das Wachstum des Olynthns ein geringes, es sind 
daher die Oskularröhren sehr kurz; bei den Lencosolräiiden ist es 
gerade umgekehrt. Worin ist nun diese Erscheinung begründet? 

Bei den Clathriniden enden die Divertikel blind, sie geben 
alles Wasser an die Oskularröhre des Mutterrohres ab, sie sind 
von diesem insoferne abhängig, als es das Abflußrohr f&r den 
Spongienkörper ist. Es sina infolgedessen die Lebensbedingungen 
des Mutterrohres keine günstigen. Denn jedenfalls ist die Ge- 
schwindigkeit des Wassers an seinem Ende eine verhSltnismäBig 
große; aus diesem Wasserstrom kSonen die Kragenzellen namentlich 
der Wachstnmszone kaum genug Nahrung aufnelunen, einmal weil es 
daran arm ist und dann viel zu rasch strömt. Das Wasser, das 
durch seine eigenenPoren strSmt, wird aber von dem genannten Strome 
mitgerissen. Daher geht das Wachstum des OlynthuB anfangs ziem- 
lich rasch vor sich, je mehr Divertikel er aber bildet, desto mehr 
bleibt es zurück. Die Divertikel kriechen anfangs auf der Uoter- 
I^ hin und wird das Mntterrohr länger, ao wamsen sie nach ab- 
wärts, überall Anastomosen bildend und znr Befestigung des 
Schwammes beitragend. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den Leucosolenüden. 
Jedee Divertikel bildet alsbald ein eigenes Oskulum, dadurch wird 
es selbständig, es befindet sich unter denselben Lebensbedingungen 
wie das Mutterrohr und bildet sich natürlich in analoger Weise 
aus, wenn es kann. Die sekundären Divertikel wachsen wie bei 
den Clathriniden zuerst ziemlich horizontal nach außen, erlangen 
in dieser Richtung oft schon ein Oskulum, wenn dies möglich ist; 
8(»ist snclien sie die freie Oberfläche zq erreichen, die ihnen natür- 
lich die günstigsten Lebensbedingungen bietet. Dies gelingt bei 
viden Divertik^ der oberflächlichen Zone, die tiefer gelegenen er- 
rdcben diese nicht, sie treflien auf ihrem Wege mit anderen Diver- 
täeln oder Oskularröhren zusammen und anastomosieren mit diesen. 
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Darin li^ nun nach meiner Aosiclit der Grund des ver- 
schiedenen Aussehens der beiden Askonentypen, daS bei der einen 
Familie die Divertikel sehr bald Oakula bilden, w&hrend dies hei 
der andern nicht der Fall ist. Nun glaube ich aber nicht, daß auf 
Grund der &n£eren Form eine scharfe Trennung beider Familien 
m&^Üch ist. Es gibt Clathriniden die, so viel ich weiB, ebenfalls 
verhältnismäßig zahlreiche Oskolarröhren bilden und sich dann audi 
in ihrer äußeren Form der der Lencosaleniiden nähern. An ver- 
schiedenen Stellen seines Werkes kommt nun Minchin auf diesen 
Unterschied zwischen den beiden Familien znrBck. Pag, 7 (1900) 
erörtert er den schon erwähnten Unterschied zwischen ihnen, der 
im Verhältnisse der Ausbildung der Divertikel zum Olynthus gelegen 
ist. Dann ßihrt er fort: „Hence the typical Ascon person is, in 
the genus ClaÜirina, a dense network of ramifying tabes opening 
bj a Short and often insignificant oscular tube and in the genus 
Lencosolenia, a lai^e and erect oscular tube giving numerous cQver- 
tictüa of comperatively small calibre, vhich increase in length to- 
wardfi Üie base of the tube, where they tend to brauch and anasto- 
mose." Der letzte Satz ist mir nun nidiit recht klar. Nach Minchins 
Auffassang, mit der ich übereinstimme, ist das Oskulum das Zeichen 
des Individuums (Minchin 1900 p, 91). Wenn er nun in der De- 
finition der Gattnng Leucosolenia von einem weiten und aufrechten 
Oakularrohre spricht, das seitlich schmälere Divertikel abgibt, die 
gegen die Basis dieser Köhre hin wachsen, wo sie sich verzweigen 
and anaatomosieren, so ist das doch nicht richtig. Man betrachte 
einmal das Bild, das er in Fig. 4 von Lencosolenia complicata Mont 
gibt oder noch mehr das Schema Fig. 65. Im wesentlichen stimmen 
diese mit meinen Bildern Fig. 3 und 4, Taf. VI darin Uberein, 
daß von einer deutlich erkennbaren Hauptröhre Divertikel abgehen, 
von denen viele (natürlich die ältesten) angesprochene Osknla be- 
sitzen (die er im Schema nicht zeichnet), aber im allgemeinen einen 
bedeutend geringeren Querschnitt haben, obwohl einzelne Divertikel, 
namentlich die älteren, manchmal den Durchmesser des Mntterrohres 
erreichen. Diese Osknla tragenden Divertikel müssen non als selbst- 
ständige Individuen angesehen werden. Minchin scheint aber andrer- 
seits cuese Ansicht nicht zu haben, da er einmal sagt „large", wo- 
bei aber die Weite der einzelnen „oscular inbes" sehr wechselt 
und oftmals sehr gering ist, weiters außerdem noch hinzuiUgt: 
„erect" was aber bezüglich der Divertikel gerade bei seinen Figuren 
and anch sonst nicht g^t. Er meint a^o augenscheinlich unter 
-large and erect oscular tube" nur die mittlere breiteste Röhre. 
Wenn er dies aber tut, so widerspricht er vor allem seiner 
deutlich ansgesprochenen Vorstellung von der Individualität. Wie 
soll man aas verstehen, wenn er dann sagt, daß die Di- 
vertikel gegen die Basis wachsen, und dort verschmelzen? Diese 
Angabe gilt höchstens f^r die untersten Divertikel ^Fig. 3, p. 5), 
aber allgemeine Anwendung in der Diagnose kann sie doch nicht 
finden. Pag. 93 ff. kommt er wieder auf diesen Gegenstand zu sprechen 
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uid fährt nach Wiederholnne* von früher gesajttem fort: „llie latter 
(j. e. the tnbar eystem) appears either as a aeries of diverticiila from 
äie erect oscnlar tabes, or as a system of narrow tubes uniting 
them basally Ükc a stolon, and in both caaes branchinK and giving 
rise tö new oscnlar tubes." Den ersteren Fall erwähnt er hier 
zum erstenmal, an der früher angeführten Stelle wird nnr von dem 
zweiten gesprochen. Es scheint mir auch das weitere im Wider- 
spruche mit dem früheren zu stehen, denn er sagt: „In the 
Leucosolenia Type the sponge appears a^ a collection of distinct 
Oljnthua individuals, each throwing out diverticula oo eyery aide, 
from which daughter individuals arise by a process of budding. 
Das ist in dieser ganz allgemeinen Fassung vollkommen richtig, 
denn es Sndet aich das nicht darin was ich für irrtümlich halte. 
Minchin meint dann, daS man bei den Leucosoleniiden kaum von 
einem Interkanalsystem reden könne. Daß dies wohl der Fall sein 
kann, zeigt L. eleanor sehr deutlich. Es dürfte also die Familien- 
diagnose der LeucoBoteniidae etwas anders zu lauten haben, am 
auco auf Lencosolenia eleanor Anwendoog linden zn können. 

Ich echreite nun an die Beschreibung der Skelettverhättnisse 
des vorliegenden Schwammes. Das Skelett besteht aus Rhahden, 
Triaktinen und Tetraktinen. Wenn man eine Oskularröhre bei 
schwächerer Vergrößerung betrachtet, so bemerkt man, daß die 
ganze dermale Oberfläche atachelig ist. Es stecken in der Eörper- 
wand zahlreiche spindeliormigo Ehabde (Fig. 15), die oralwärts ge- 
neigt sind und mit der Überfläche gewöhnlich einen Winkel von 
nngeßÜir 20" bilden. Sie sind doppelspitzig (wobei das eine Ende 
meist scharfspitziger ist wie das andere), leicht gekrümmt oder 
auch an einer Stelle geknickt, die längeren sind oft in mannigfacher 
Weiae wellenförmig verbogen. Sie sind 175—434/1 lang und etwa 
fi — 6 fi dick. Die Dreiteste Stelle liegt gewöhnlich dem proximalen 
Ende näher als dem diataleii. Außer derartigen Rhabden finden sich 
Ewtschen ihnen kleinere ebenfalls gebogene (Fig. 16), 70 — 120 [t 
lang, deren distales Ende eine suiarfe Spitze trSgt, unterhalb 
welcher sich eine ringförmige Anschwellung befindet. Solche 
Nadeln kommen ja bei Eall^chwämmen sehr häufig und in den 
verschiedensten Größen vor. Das Oskulum selbst ist von einem 
Kranze kleiner, spindelförmiger Bhabde eingesäumt, die 70 — 80 (* 
lang sind und aicn auch in den Tubenwänden finden, wo sie senk- 
recht in der Wand stecken (Taf. VI, Fig. 18 zwbchen den Lateral- 
Btrablen des Triaktins). Die Verteilung der eben beschriebenen 
Nadeln ist nnn nicht durch die ganze Kolonie eine gleichmäßige. 
Am zahlreichsten finden sie aich in den oberflächlichen Partien dea 
Schwammes, also namentlich in den Wänden der Oakularröhren. 
Aber je liefer man geht, desto geringer wird ihre Anzahl und in 
den unteren Teilen findet man kaum nie und da eine, namentlich 
von der erst beschriebenen Form. Die zweite Art findet man 
hSnfiger zerstreut in den Wänden der ana-stomosierenden Röhren. 
Da £e Oakularröhren sehr dicht nebeneinander stehen, so bilden 
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die Bhabde eine Art Beoße, am das emBtrSmende Wasser einmal zu 
filtrieren und dans überhaupt das Eindnogen sröÖerer Tiere za 
veriündem. Ich habe aber trptzdem in den Hohlrliamen zwischen 
den Bohren tief innen im Schwämme nicht selten Tiere von verhält- 
nism&Sig bedentender GröSe gefunden, namentlich Cruataceen. Es 
ist aber möglich, daß sie als Larven hineingelangt sind and dort 
sich zu ausgebildeten Tieren entwickelt haben. 

Die Triaktine (Taf. VI, Fig. 17—25) lassen in ihrer Form eine 
grofie Mannigfaltigkeit erkennen, die sich aber erst bemerkbar 
macht, wenn man zu messen begiont Auf den ersten Blick scheinen 
sie sagittal zu sein und das ist jedenfalls auch die Grundform, 
denn me Abweichungen sind verhältnismäßig geringer Natur, wie 
ans der unten stehenden Tabelle ersichtlich ist. Ea finden sich 
alle möglichen Formen: regulär in Bezug aaf Winkel und Strahlen 
oder änes von beiden, sagittal in derselben Weise, wobei dann 
z. B. die Strahlen oder, wenn zwei Strahlen gleich, die Winkel nn- 
ffleich sein können etc. etc. Endlich finden sich auch völlig irr^^- 
Ifire Formen. Aehnliches gilt von den Basalstrahlen der Tetraktine, 
die mit den Triaktinen, aber in geringerer Anzahl, in den Osknlar- 
röbren vorkommen, obzwar bei üinen die ausgesprochen sagittalen 
Formen vorherrschen (Taf. VI, Fig. 26—32). Die Triaktine bilden 
die Hauptmasse des Skelettes, sie finden sich Oberall in großer 
Anzahl; von den Tetraktinen gilt etwas ähnliches wie von den 
Bhabden: sie kommen in den oberflächlichen Partieo hänflg vor, 
in den tieferen wird ibre Anzahl eine bedeatend geringere. Die 
Gestalt der einzelnen Strahlen ist konisch. Bei den sagittalen 
Formen sieht man, wie ja immer, den unpaaren Strahl gerade, die 
Lateratstrahlen gekrDmmt; bei den irregulären sind dies alle drei. 
Die Dicke der Sasittalstrahlen beträgt bei den Triaktinen nnd den 
Basalstrahlen der Tetraktine an der Basis gewöhnlich 9 — 10 /(, bei 
den letzteren aber hänfig 12 — 1i fi. Die Lateralstrablen sind ge- 
wöhnlich etwaa dicker ua die Sagittalstrahlen und ausgesprochen 
dachförmig. Die allgemeiae Sb'amenlänge schwankt zwischen 80 
bis 160 /t, der Apikalstrahl wird bis 180^ lang. In den tieferen 
Partien sind die Tetraktine TorwiM;end sagittal und werden größer, 
sie erreichen eine Strablenlänge bis zu 2(X> /*. Gegen das Oskolnm 
nimmt der Winkel zwischen den Lateralstrahlen zu, ohne aber 
180" zu erreichen. 

Die folgende Tabelle soll die oben besdiriebenen Verhältnisse 
reranschauhchen, wobei ich bemerke, daB die Reihenfolge der 
Strahlenlfingen der der gegenflberli^;enden Winkel gl«ch ist Wo 
beim Apikustrahl die Angabe fehlt, konnte ich ihn an der be- 
beffenden Nadel nicht messen. 
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Triaktine. 

Winkel. 
120» 
120» 
114 



8tnU«ii. 



132 f. 

„. ^ „_ ^ 123 ^ 

118 ft 118 fi 118 fi 

118 ft im ft 107/1 

133/1 im /t va ^ 

14S ft 148 ft 148 /i 

66/4 27/1 97 fi 

00 /• 115/1 101 M 

123/1 136/1 

145/1 146/1 



120" 



120/1 

18« M 



126° 
120« 
131» 
134« 
114» 

124° ne* 

117^« 



117» 
120» 
116« 
114» 



117* 
120«; 



126» 



107 ft 
lOS/i 

80/1 
163/1 
IM 



138 /i 
102 f4 



102 /i 

130/1 

, 132 /i 

41 138 /i 138/1 



TetraktiB 

Apikalstr. 
100 11 



174 /i 
120 fi 



Winkel. 

109» 112^'. 

120» 140». 

120» 130». 

117» 117». 

116^» 114^». 



Ich komme nno auf die Orientierung der Tri- und Tetraktioe 
zu sprechen. Die Oberfläche des Schwammes ist von stark 
wechselnder Gestalt, ebenso wie die Dicke der Eörpervand sehr 
verschieden ist. Im allgemeinen liegen die Tri- und Tetraktine in 
der bekannten Weise in den Wänden der Röhren und bilden zwei 
Schiebten: eioe oberfiächliobe und eine tiefe. Die Oberfläcbenuadeln, 
die wieder in zwei oder drei Laeen übereinander liegen können, 
finden sich in eattelartigen ErbeDungen (l'af. VI, Fig. 39), deren 
Gestalt ebenfalls dreiBtrahtig ist. Dazwischen befindcHi sich Mulden; 
unter diesen und unter der oberfläcblicben Nadellage der Sättel 
li^ nun noch eine zweite Lage, deren Nadeln gewöhnlich an die 
Gastralwand heranreichen, so zwar, ia& oftmals die Kragenzellen 
direkt auf den Schenkeln der Nadeln aufzusitzen scheinoL 
Während die Oberflächenlage hauptsächlich von Triaktinen ge- 
bildet wird, besteht die tiefere gröatenteils aus TetrakÜnen, deren 
Ajükalstrahlen die Gastralwand durchbohren. Das Eragenzellen- 
epitbel erstreckt sich ein Stüi^ an denselben empor, ohne jedoch 
die Spitze zu erreichen (Fig. 39). 

Schon BaeckcJ hat 1872 darauf hingewiesen, daß die bestimmte 
Art nnd Weise der Lagerung der Spikula in den Eanalwänden nr- 
sprflnglich unmittelbar durch den Wasserstrom, der den Kanal dorch- 
meßt, bedingt sei und formulierte das Gesetz, daß die Längsachse 
der Stabnadeln und der basalen Schenkel der paarschenkeligen Drei- 
tind Tierstrahler in einem Meridian der Stromesrichtnng U^^ und 
die Spitze der letzteren dieser entgegengerichtet wi, Vosmaer 
meint dazu, daß die Frage, ob sich die Kalkschwäisme immer an 
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dieses fQr sie aufgestellte Gesetz biDden, der Nachforachung be- 
dürfe. Minchia liefert nun für die Richtigkeit dieses Gesetzes bei 
den Askonen einen sehr schönen Beweis, den ich bestätigen kann: 
bei den Lencosoleniidae liegen die Dreistrahler in den blinden 
Divertikeln umgekehrt orientiert wie in der Mutterröhre, n&nilich 
mit den unpaaren Strahlen gegen das blinde Ende- Sowie das neue 
Oskolum entstanden ist, bilden sich die neuen Nadeln in derselben 
Orientierung wie im Mutterrohr. Das -warnm" ist nach dem ge- 
sagten klar. Im noch blind endigenden Divertikel geht der Wasser- 
Strom durch die Poren, fließt naui abwärts, mUndet in das Mutter- 
rohr, um durch dessen Oskulum auszufließen. Sowie das Oskulum 
gebildet ist, dreht sich der Wasserstrom um und damit die 
Orientiemng der sich neu bildenden Nadeln, Minchin gibt p. 104 (1900) 
eine schematische Abbildung von der Lagerung im blinden Diver- 
tikel. So regelmäßig liegen die Nadeln gewöhnlich nicht In 
Fig. 35 n. 37 gebe ick zwei Bilder; wenn man näher zusieht, so 
erkennt man ganz deutlich die Tendenz der Nadeln, sich in der 
angegebenen Weise anzuordnen. Am Ursprung der Knospe 
herrscht in der Orientierung gewöhnlich eine große Verwirrung. 
Im inneren Teile der Schwammkolonie, namentuch in den Quer- 
anastomosen, wo die Zirkulationsrichtung sicherlich nicht konstant 
bleibt, ist auch die Orientierung der ffadeln keine bestimmte; 
ziemhch regelmäßig ist sie in den nach aufwärts führenden Kanälen. 
Bildet sich in diesem Teile ein neues Divertikel rTaf. VI, Fig. 14), 
80 haben hier die Nadeln dieselbe regelmäßige Orientierung wie in 
einem der Oberfläche. 

Von den bereits bekannten Formen sind es zwei, die Leucosotenia 
öleanor bezüglich des Skelettes sehr nahe stehen: Leucosoleuia lucasi 
Dendv und Leucosolenia echinata Kirk. Beide Autoren gebrauchen 
den Gattungsnamen im Sinne Polejaeffs. Ich identifiziere die vor- 
liegende Spongie mit keiner von beiden, aber ich muß gestehen, daß 
die Beschreibung beider Autoren namentlich aber Kirks, der außerdem 
noch sehr schlechte Abbildungen gibt, die Festlegung der Unter- 
schiede ziemlich schwer macht. Dendy (1891) beschreibt L. lucasi 
als nene Art von Port Philipps Head (Victoria), Rirk dieselbe 
von Cook Strait; L. echinata flmrt Eirk als nova species von Cook 
Strait, Poveri^ Bay nnd Kawakawa in Neu-Seeland an. 

Die wesentlichsten Unterschiede des vorliegenden Schwammes 
gegenüber den eben genannten liegen nach der Beschreibung ihrer 
Autoreo in der äußeren Gestalt. Dendy sagt von L. lucasi, daß 
dieser Schwamm lockere Kolonien bildet und die Askon-Personen 
an ihrer Basis durch eine hohle Spongorhiza, die auf der Unterlage 
dabinkriecht, miteinander verbunden sind; sobald diese vollständig 
erwachsen sind, trägt ein jedes Individuum an der Spitze ein 
Ovulum; die Kolonie vergrößert sich durch Knospen, welche sich 
als blinde Divertikel anlegen and sp&ter Oskula erlangen. Es muß 
dieser Schwamm ziemlich große Dimensionen erreichen können, 
denn er sagt: „whole Colonie forms a loose braaching mass of in- 
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definite size and ahape." Leider bildet er nur „a portion of sucli 
a colony" ab und ich gestehe, daß ich mir daraus und aus der 
Beschreibung kein fiild von dem Aussehen dieser Kolonie machen 
kann. Er stellt diesen Schwamm zu den Simplicia: „which never 
form complex anastomoBes" und das wäre ein Hauptunterachied, 
wenn das Anastomoaieren ein Charakteristikon ist. Der Abbildung 
Eirka von L. Incasi (in der Beschreibung zitiert er wörtlich Dendj^ 
ist überhaupt nichts zu entnehmen. Bei L. echinata scheint Diver- 
tikelbildung der aufrechten OskularrÖhren nicht vorzukommen, 
denn Kirk sagt: „The sponge forma colonies of Ascon persons 
spriuging from a hollow creeping and anastmosing spongnoriza" 
(er schreibt das Wort immer so!). 

Während also in der äußeren Form ein durchgreifender Unter- 
schied vorbanden ist, stehen sich diese drei Spezies in pnnkto 
Skelett sehr nahe. L. Incasi und echinata besitzen alle drei Nadel- 
arten. Die Triaktine der ersteren sind sagittal mit nahezu gleichen 
Winkeln; die Sagittalatrahlen sind 100 ^i lang, ö ^u breit, die Lateral- 
strablen 70 u lang. Die Basalatrahlen der Tetraktine gleichen den 
Triaktinen, der Apikaistrahl ist kürzer wie diese. Die Rhabde sind 
unregelmäfiig spindelförmig, an der einen im Körper steckenden 
Spitze breiter, meist auch hier scharf abgebogen. Unter der distalen 
Spitze befindet sich eine ringförmige Anschwellunfi; sie sind 160 ju 
lang und 5/t breit. Die Unterschiede gegenüber dem vorli^nden 
Schwämme sind deutlich, aber nicht sehr bedeutend. Die Winkel 
der Drei- und Vierstrahler bei eleanor sind ebenfalls gewöhnlich 
nicht viel von 120" verschieden, aber die Strahlendimensionen sind 
größer. Ein Eauptunterschied liegt jedenfalls in den Rbabden, da 
lucasi nur Rhabde von der oben beschriebenen zweiten Art, Leuco- 
solenia eleanor aber vorwiegend Rbabde erster Art besitzt. Ihre 
Rhabde zweiter Art sind kleiner als die von lucasi. Kirk nbt nun 
an, dafi gerade bei dem Exemplar, das er abbildet und mit Dendy's 
Species identifiziert (er hatte das Original in der Band), die Rhabde 
gewöhnlich gebogen sind und die Anschwellung an der Spitze oft- 
mals fehlt; jedenfalls eine Annähenmg an den vorliegenden 
Schwamm, ol^leich immer noch ein starker Größenunterscbied voiv 
banden ist. 

Die Triaktine von L. echinata sind hauptsächlich regulär, 
häufig etwas sagittal; der Sagittalstrahl wird 130 |u, die Lateial- 
str^Ten 100 ft lang, bei einer Dicke von 10 r* an der Basis. Die 
Vierstrahler sind zahlreicher wie die Dreistrabler und »nd sagittal; 
der Buittale Basalstrahl wird 150 /j, der laterale 130 /i, der Api- 
kalstrahl 70 /* lang, bei einer Dicke der Strahlen von 1& p. Die 
Rbabde sind schlank, ihr dickster Teil liegt nabe dem basalen Ende, 
wo die Nadeln auch oft scharf gekrümmt sind ; sie werden 240 — 730 fi 
lang, bei einer größten Breite von 10 fi, manchmal nur 5 fi. Diese 
Nadeln geben dem Schwämme ein schon makrosko^scb sichtbares 
stacheliges Aassehen, da sie oft rechtwinklig im Körper stecken. 
Nun die Drei- und Vierstraliler sind wohl den Größenverliältnissen 
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nach ziemlich ähnlich, aber einmal herrscht bei eleanor die sagittate 
Form vor, die Apikaistrahlen werden länger, die Bhabde werden 
nicht so lang, und sie besitzt infolgedesaen äußerlich abaolnt kein 
stacheliges Aussehen. Weiters ist der Winkel zwischen Rhabden 
and Oberfläche höchstens 45". Die einzelnen OsknlarrShren werden 
bei Incasi i — 3 mm lang und 0,7 mm breit, bei L. echinata 6,5 mm 
lang und 1,5 mm breit; bei unserem Schwämme betnwen sie bis zn 
den ersten Anastomosen bis 10 mm. Kirk beschreiot noch eine 
Varietät von echinata von Stoward Island, die die Tendenz zar 
Verzweigung zeigt, weiters sind die Vierstrahler in geriogerer An- 
zahl Yorhanden wie die Dreistrahler, die Khabde sind kleiner nnd 
er meint, daß diese Form; „makes a near aproach to L. lucasi." 

Ich identifiziere also Leucosolenia eleanor weder mit L. lucasi 
noch mit L. echinata noch mit einer von den beiden Varietäton. 
Ist die Auastomosenbildung ein klassifikatorisches Moment, was ich 
annehme, so ontorscheiden sie sieb a pHon von einander; ist dies 
nicht der Fall, oder kommen doch bei den beiden oben genannten 
Spezies mit ihren Varietäten Anastomosen vor, so ist eleanor 
zwischen lucasi und echinata und zwai' zwischen die beiden Varie- 
täten zn stellen. Die Abgrenzung gegen Incasi Hegt auf der Hand, 
gegen echinata geschieht sie hauptsächlich durch den Besitz Aer 
zweiten Art von nhabden. 

Legt man ein ge&rbtes Stück der Körperwand einer Röhr« 
mit der Dermalseite nach oben untor das Mikroskop, so sieht man 
bei oberflächlicher Einstellung ein grobmaschiges Netzwerk, dessen 
Maschen außerordentlich weit sein können, im Mittel 80—100 /t. 
Die Balken dieses Netzes werden von den oben schon erwähnten 
Sätteln (Taf. VI, Fig. 39) gebildet, in denen die Strahlen der ober- 
flächlichen Nadeln gelagert sind. Senkt man nnn den Tubus bis 
zur scharfen Einstellung einer Mulde, so kommen in dieser ge- 
wöhnlich wiederum Netzoalken zum Vorschein, in denen die tiefer 
telegenen Nadeln li^;en, so daß also unter der weiten oberfläch- 
eben Mulde mehrere Oefhungen erscheinen, die nnn ihrerseits 
jede entweder durch einen kurzen Kanal mit der Qastralhöhl« in 
Verbiadimg stehen odcar es fuhren mehrere solcbe Poren in einen 
einzigen, kurzen Kanal. „In Leucosoleniidae the pore is ptaced at 
the inner end of a fnnnel shaped depression, formiog a short afferent 
canal (Minchin 1900)". Diese Verbindung zwischen Oberfläche und 
Qastralhöhle hat gewöhnlich eine sandanriörmige Gestalt, da ein- 
mal der knrze Kanal kegelförmig sich nach innen verjüngt, ander- 
seits das Eragenzellenepithel ao dieser Stelle sieb nach außen 
wölbt; an der engsten Stelle liegt die Poreuzelle. Die Pore ist 
intracellnlar, die Porenzelle unterscheidet sieb cvtologisch erkenn- 
bar in nichte, wie auch Minchin erwähnt, von den Kammerporen- 
zellen z. B, von S^candra raphanus oder Leucandra aspera, mit 
denen ich sie ebenfalls verglichen habe; sie zeigt niemals jene 
eigentSmlichen Merkmale, die die Poro<7ten der Clathriniden kenn- 
zeichnen. Der eben geschilderte Fall ist der gewöhnliche, es kommt 
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aber auch vor, dafi die Pore ohoe jede Vennittlang direkt in den 
Gaatralranm mandet, wobei ebenfalls das Erageozeuenepithel nach 
oben gekrömmt verlÄnft (Taf. VI, Fig. 40). 

^trachtet man dasselbe Stü(£ der KSrpenrand von der 
Gastralseite (Taf. VII, Fig. 63), eo lUllt sofort auf, daß die Kragen- 
zellen nicht so kontinnierlich wie bei einer Clathrina nebeneinanaer- 
stehen, sondern oft neteartig angeordnet erscheinen, so zwar, daft 
zwischen grSäereD Eragenzellenpartien zerstreut kleinere kra£«n- 
zellenloee Inseln b*egeD. An Schnitten sind diese Verhältnisse eben- 
falls sehr deutlich. Man sieht an solchen zwischen dem Eragen- 
zellen Bache Flatt«nzellen. Anfai^s glaubte ich eine Form mit 
diskontinuierlicher Bekleidung der Qastralflfiche vor mir zu haben, 
bei welcher in dieser anßer Kragenzellen noch Bache Epithelzellen 
vorkSmen. Nach näherer Untersuchung scheint mir jedoch folgen- 
des d«r Fall zu sein: Oftmals liegen mehrere Porenzellen mcht 
nebeneinander, so daß sie sich gegenseitig begrenzen. Sind nun die 
Poren geschlossen oder der »:onitt zuiällig in einer Bichtong so 
gef&Jirt, dafi er keine PorenöfFnung trifft, so ist die erwähnte, an- 
Snglich gehegte Meinung erklärlich. 

Ea erttbrigt nun über einige diesen Schwamm betreffende 
histol episch interessante Befunde zu berichten. Wenn man bei 
mittelstarker Vet^dßemng ii^end einen Schnitt durch die Eörper- 
wand betrachtet (Taf. V^ Fig. 41) — auch in FlächenansicoteD 
ist dies deutlich zu Beben — so fallen merkwBrdig gestaltete 
Zellen auf, die gewöhnlich einen ziemlich massigen, in der Meso- 
^oea liegenden Zellkörper aufweisen und mit der dermalen 
FÜtche dnrcb einen längeren oder kürzeren Fortsatz in Verbindung 
stehen (Taf. VI, Fig. 41). Bei starker Vergrößerung bemerkt man 
neben diesen auch mehr oder weniger zylindrische Zell^, die sioh 
dir«^t Ton der dermalen Fläche m die Zwischenschicht erheben. 
Bei näherem Zusehen ist es bald klar, daß wir es hier mit einem 
«gentBmlich geformten Epithel zu tun haben, das die dermale 
Oberfläche and die znfQhrenden Eanälchen bekleidet. Es fidlen 
diese Zellen in die Kategorie der in der Literatnr als sogenannte 
„ftask cells" „Flaschenzellen" bekannten Gebilde. Ich habe Ober 
diese Z^en anläßlich der 74. Versammlung deutschw Naturforscher 
nnd Aerzte in Karlsbad in der zweiten Sitzung der zoologischen Sektion 
kurz berichtet') und will dies nun hier etwas aosftlHrlicher ton. 



I) Zu inenicm Bntatm«n schreibt Haas im Jahreeberidtt 1903 (Neapel): 

^ und erkenat ebeoftlh jetit an, daß die letiteren" ( — nämlich die FhiBk- 

ZellcD) „aicbt der «nbepiÜielialeD Schicht, aondem dem Epithel «elbtt aagehSiea". 
Bi war das entenal, dftS ich mich Über dieKU GegenBtftnd KnOerte nnd von den 
Konente an, wo ich diese Zellen mm erstenmal gesehen hatte, hielt ich sie fttr das 
demale Epithel Eben«) unrichtig ist ee, wenn er weiter sagt; »die Tenchiedeseii 
Formen, (nach Hhmhin Kontrabtionssoatfatde) beaeichnen nach Verfasser (wie nach 
Btdder) Phasen der Sekretion;" einmal sprach ich nicht von Belmtion, sondera 
Ton Exkretion und ditnn hat meine« Wissens Bidder nirgends von einer A.endening 
derUeatalt dieser Zellen, and namentlich einer regelmäßigen Aendernng gesprocben. 
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Da über das Vorkommen dieser Zellen and ihre Erklärong 
noch immer große Meinungsverscbiedeolieiten herrschen, so will i^ 
im folgenden zunächst einiges über den Wimdel der Deutungen 
sagen, den sie im Laufe der Zeit erfahren haben und dann zur 
Schilderung meiner eigenen Befunde Übergehen. 

Obgleich seit F. E. Schulze's klassischer Entdeckung (1875) 
eines ^le freie Flächen von Sycandra rapbanus überziehenden 
Epithels beinahe drei Jahrzehnte verflossen sind und sich eine 
Keihe anderer ForEcber während dieser Zeit mit dem dermalen 
Epithel der Spongien beschäftigt haben, so ist doch unsere Kennt- . 
nie von der Natur desselben lieute noch eine ziemlich problematische. 
Die Tataache des Vorhandenseins steht seit jener Zeit unverrückbar 
fest und niemand vermochte daran zu rütteln. Die Form ist es aber, 
bezüglich der die Meinungen auseinander gehen, und der Qrund 
hieven liegt in der Polymorphie dieses Epithels. Schulze beschreibt 
es als ein kontinuierliches Lager großer, polygonaler, platter 
Epithelzellen, die im allgemeinen den Plattenzellen gleichen, welcjie 
die Oberfläche der Meauseuscheiben bedecken; ihre verdickten 
Mittelteile ragen buckeiförmig nach außen vor. Die wenigen 
Forscher, die sich in der Folgezeit mit der Histologie der Spongien 
beschäftigten, bestätigten dies auch für die von ihnen untersuchten 
Schwämme, und schließlich galt die Bekleidung mit einem flachen 
Epithel als Gesetz. Gleichzeitig und später wurden subepitheliale 
Zellen, denen man meist drtisige oder Sinnes-Funktion zuschrieb, 
beschrieben, die sekundär durch Fortsätze mit dem äußeren Ober- 
flächenepithel in Verbindung treten sollten. Im Jahre 1891 be- 
hauptete nun Bidder, ausgebend von den Kalkscbwämmen, das 
typische Epithel bei allen Spongien sei nicht ein aus flachen Zellen 
bestehendes, sondern „a glandulär epithelium of flask shaped cells" 
und die früher beschriebenen Drüsenzellen seien mit diesen identisch, 
d. h. was man früher als zwei Zellen angesehen hatte (subepithetiale 
Drilsenzelle und darüberliegend mit ihr verbunden flache Epithel- 
Zelle), sei blos eine Zelle. Schon 1892, namentlich aber 1893 be- 
stätigt Minchin, daß derartige Zellen dem dermalen Epithelverbande 
angenören, erkennt die Identifiziemug an, deutet aber bei den 
Glathriniden und den anderen KalkBchwämmea ihre Form einfach 
als extreme Goutraktionszustände der gewöhnlichen, wenn nicht 
kontrahiert, flachen Epithelzellen. Beide treten entschieden fllr 
die ektodermale Natur dieser Zellen ein, aber während sie Bidder 
direkt für einzellige Drüsen hält, besitzen sie für Minchin im all- 
gemeinen diese Punktion nicht, ihre Gestalt sei eine wechselnde 
und hänge mit dem jeweiligen Kontraktionszustande des Schwammea 
zusammen. Der älteren Ansicht, dau diese Zellen Zwischenschicht- 
zellen sind, neigt heute wahrscheinlich niemand mehr zu. Obgleich 
also ihre ektodermale Natur zweifellos ist, ist die Erklärung 
ihrer suffallenden Form und Funktion umso zweifelhafter. 

1878 beschrieb Merejkovsky bei Halisarca F. Schulzei „petita 
corpuscules" 6 p lang, von körnigem Inhalt, die an der Oberseite 
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ties Rcbwammea «ine oberflächliche Schiebt bilden. Ea sind typische 
FlascbenzfllleD, er nennt sie selbst: „petits corpB a form de bou- 
teille." Sie bilden ganz zweifellos das Ektodorm des Schwammes, 
was aber Merejkovsky nicht erkannt bat. Er bezeichnet sie als 
einzellige Diüsen, vergleichbar solchen bei Würmern ')i ^'^ scheiden 
Schleim ab, der deutlich an der OberflSche des Schvammes zu 
erkennen ist. Die DrOse selbst ist das kugelige, distale Ende, 
welches sich nach oben zu in einen fadenförmigen Halstoil ver- 
schmälert (der als Entleerangsgang dienen würde), der sich am 
Ende erweitert und in die den Schwamm bedeckende Cuticula fiber- 

§eht. Weiter schrieb er diesen Zellen auch Sinnesfunktion zu, 
a im allgemeinen die oberÖächliche Schicht des Schwammes für 
äußere Einflüsse besonders emplUnglich sei und sich in diesem 
Falle die Reizbarkeit dieser Zellen auch beweisen lasse. Eine 
äussere OE&iung der Drflsen hat er nicht gesehen, was er sich 
durch die Kleinheit oder dorch die Eontraktionsfahigkeit dieser 
Zellen erklärt. Er ist es also, der Plaschenzellen zuerst beschrieben 
und Itir diesen Fall ihre drüsige Natur erkannt hat.*) 

Im Anschluß will ich sofort Bidder erwähnen, da diese Arbeit 
Merejkovsky's fUr seine Auffassung dieser Zellen maßgebend ge- 
wesen zu sein scheint. Den Gedaäen, den er 1891 in der fiüEer 
erwähnten, kurzen Form zum Ausdruck gebracht, führt er nun in 
den folgenden zwei Arbeiten (^189'2a, b) weiter aus. Das Ektoderm 
ist eine Zellschicht, die konstant die Exkretion aus der Zwischen- 
schicht besoigt; die flaschenförmige Gestalt der Zellen hat sich aus 
dem Bestreben entwickelt, der Substanz, deren Exkretion sie be- 
sorgen, eine möglichst große Oberfläche darzubieten; auf Grund 
der Betrachtung der Kutikularbildung der Hornscbwämme und 
eigenen Untersuchungen kommt er zur Ansicht, daß die Ektoderm- 
zellen der Keratosa von derselben Form und demselben Charakter 
sind, wie die der Homocoela. Er verwirft daher die Angabe 
Lendenfelds, daß über die „gland cells" noch eine Epidermis hin- 
wegziehe, stimmt aber seiner Homologieiemng dieser Zellen mit den 
Spongoblasten zu. Mincbin's Mitteilung gegenüber meint et. daß 
bei BO extremen Formen der FlaschenzeUen, wie er sie z. B, bei 



>) So hkleu die Epithel Bellen >. B. von Uimilo medicinatis lüeselbeQ 
Gestalt und dieselbe f anktion, da sie ebenfalls eine Kutiknla abscbeideo, 

^ Im Lenkart'scheD Berichte (1883) findet sieb p.67r ein Refent über 
dieK Ai-beit. Leukart beiweifelt dort die Deatong dieser Zellen, Ga eei'en 
außer der ErkU rang als einzelh'ge Drüxen iiochdiei andere Deatangen mOgiicb: 
ersteas kann die Oberhant wiiklich eine Katikuln seiu (er meiute nämlich früher, 
daß sie wahi-scheinlicb ans Ektodenn uiit nndeutlicbeu Zellea sei), nnter der eich 
dfti Ektoderm wird noch nachweisen lassen, vielleicht das erstanl« Seki'et der 
Srösen, die sieb dann den von F. £. Scbulse lieschriebeuen Spongoblasten gut 
«ürden bomologisieren lassen; oder es sind indimentäien Neeselorganen an die 
Seite zu suUende Qehilde oder, was das walirscheinlicbste sei, panisitischa 
Organisuieu. 

ARh.f.N*tDrfrKli.R.Jilirg:. ISO« Dd.I. H. 1. 4 
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Cacospongia scalaris gefunden habe, die Entstehung durch Kon- 
traktion nicht gut möglich sei, nmsomehr dort nicht, wo ^cb eine 
feste Kntikula finde. 

Ebenso wie die Befunde von Merejkowsky nnd Bidder in 
einem gewissen Zusammenhange stehen, scheint mir diea auch bei 
Metecbnikoff und Minebin der Fall zu sein, obwohl dort wie hier 
mehr als ein Jahrzehnt dazwischen liegt. 

1879 veröffentlichte Metschnikoff einige Bemerkungen, die fiir 
den vorliegenden Gegenstand von großer Wichtigkeit sind. Einmal 
bestätigt seine Figur von Haliaarca Dujardini (T. XXI, Fig. 1), wie 
auch schon Bidder bemerkt, die Beobachtung Merejkovsky's über 
die „petit corpuscules", obwohl er und Schulze, der sie ja auch 
gesehen, sie anders deuten. Er macht weiters Mitteilungen über 
die Histologie von Ascetta blanca, von der er Tarrua- und Olynthus- 
formen untersucht hat. Bei letzterer erscheint das Ektoderm in 
Gestalt eines Cylinderepithels, oder nach Fixierung mit Essigsaure, 
aus etwa pilzförmigen Zellen gebaut, deren hntformiger Teil peri- 
pherisch, der stiliormige zentral liegt. Man findet nicht selten 
Uebergangsformen zwischen einem zylindrischen und einem ganz 
platten Ektodermepithcl. Eine Erklärung dieser Polymorphie des 
Kpithels versucht MetGchnikofT nicht. Während Bidder diese Zellen 
mit den Drüsenz eilen Merejkovskys und seinen Flaschenzellen 
identifiziert, gibt Minchin eine ganz andere Deutung. 

1892, ausführlicher 1893 und 1898, zusammenfassend und ali- 
cemein 1900 änßert sich Minchin über diese Frage folgendermaßen: 
das flache Epithel, das die dermale Schicht an der äußeren Ober- 
fläche und im Oskularrand bedeckt, ist bei den niedrigsten Ealk- 
Bchwfimmen, den Clathriniden, die kontraktile Schicht des Schwammes; 
wo sich die Körperwand in Berührung mit der Unterlage befindet, 
ist das Epithel drüsiger Natur. Wenn es sich kontrahiert, geben 
seine Zellen aus der flachen, platt«nförmigen Gestalt allmählig 
in eine Form über, „like a mushroom", wobei der Kern in der 
Basis des Stieles liegt. Aber auch bei allen übrigen Kalkscbwämmen 
sind im allgemeinen die „flask sbaped cells" nichts anderes als 
kontrahierte flache plattenförmige Zellen; nur in manchen Fällen 
bat es in anderen Spongienklassen den Anschein, daß diese flaschen- 
förmige Gestalt die gewöhnliche Form wenigstens eines Teiles 
des Epithels sei, und dann seien diese Zellen drüsiger Natur. Die 
Spongoblasten sind direkt von solchen Zellen ableitbar. 

Um meine Darstellung annähernd vollständig zu machen, hätte 
ich noch einige Autoren zu erwähnen, die durch Beschreibung der- 
maler Epitbelien Material zur Diskutierung der aufgeworfenen 
Frage beigebracht haben. 187il beschrieb Schulze bei Euspongia 
eine Eutikula, welche das Ausscheidungsprodukt von darunterliegen- 
den Zellen sei, was übrigens schon 1864 Kölliker bei Cacospongia 
cavemosa gefunden hatte. Ueberzeugeode Beweise ftir die Drüsen- 
natar solcher Zellen hat 1886 Lendenfeld gegeben, der znerst die 
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«eeutQmlicben Zellen aas den oberfiächüchen Partien von A.p]y- 
BiSiden mit den Spongoblaaten identifizierte und ihre DrUsennatnr 
esperimentell nachwies. Damals waren es für ihn noch subepi- 
theliale Zellen, die durch einen oder mehrere Fortsätze mit dem 
darttberli^enden Epithel in Verbindung treten sollten. 1894 schloß 
er sich der inzwischen ausgesprochenen Ansicht von der epithelialen 
Natur derartiger Zellen an und beschrieb bei Tetraktinelliden, 
Monaktinelliden und Homschwämmen Zellen, die in die Entegorie 
der Flaakzellen gehören. Auch Dendy beschrieb bei einer Grantia 
„alime secreting cells" von ganz ähnlicher Form wie Leodenfeld, 
mit denen er sie auch vergleicht. Gleichzeitig beschreibt er ganz 
gleiche Zellen um die Poren, die er als Nervenzellen in Anspruch 
nimmt IS9^ hält er sie jedoch auch iiir Drüsenzellen. Er war 
einer der Hauptvertreter der Meinung von der subepithelialen 
Natur dieser Zellen und scheint auch heute noch daran festzuhalten. 

In neuester Zeit hat Schneider (1904) diese Zellen bei Sycandra 
n^hanna gezeichnet. Er spricht sich über die Ursache der Poly- 
morphie nicht näher ans, in vorgefundenen Eömara vermutet er 
£xkretk5mer. Er zeichnet ungemein zahlreiche Fortsätze, nament- 
lich vom distalen Teile, wie ich sie bei Sycandra raphanus niemals 
gesehen habe. 

Nach diesem kurzen historischen Ueberbllcke gehe ich nun 
daran meine Beobachtangen zu schildern. 

Die grSBten der in Frage stehenden ZeUen bieten folgende 
Erscheinung: in einer großen Anzahl von Fällen sieht man wie 
sich von einer dünnen dermalen Membran verhältnismäßig 
massige, mehr oder weniger konische Zellen in die Mesogloea 
erheben (Taf- VI, Fig. 43), von denen in den innersten und 
mittleren Partien zahlreiche sich oft verästelnde Fortsätze in diese 
ausatrablen. Nach außen zu verbreitem sich die Zellen und 
dieser Erweiterung entspricht immer eine gleiche Einsenkung der 
Oberfläche, so daß ein trichterförmiges Gebilde entsteht, dessen 
Wände außerordentlich dünn sind. In der Kbeno der dermalen 
OberSäche biegen sich seine Wände trompetenförmig um und grenzen 
sich gegen die Nachbarzellen mit unregelmäßigen Konturen ab. 
Während aich diese Einsenkung immer findet, kann die Form eine 
fast zylindrische sein (Fig. 44 — 48) oder bei den längsten dieser 
Zellen annähernd dadurch fiaschenformig werden (Fig. 49 — 53), daß 
sich zwischen dem proximalen Teile der Zelle und dem Trichter eine 
Einschnümag bildet, die eine ziemliche Länge erreichen kann. Wir 
sehen in diesem extremsten, oben schon erwähnten Falle, einen 
ziemlich massigen Zellkörper in der Meeogloea liegen, der mit 
einem mehr oder weniger, langen und breiten, sich oben trompeten- 
ßrihig erweiternden Teile mit der dermalen Obcrfiäche in Verbindung 
steht (Taf. VI, Fig. 41'). Die Form der Zelle ist durch die Lage des 
Kernes bedingt Es mlgen in der Regel diese drei Stadien, wie ich 
sie eben geschildert habe, in der Lebensgeschichte einer solchen 
Zelle unmittelbar aufeinander, indem der Kern, der ursprünglich 
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ODmittelbar unter der dermalen Fläche lag, allmShUcli in den 
innei-sten Teil der Zelle wandert. Im ei-sten Falle ist die Zelle 
konisch, dann wird sie zylindrisch und endlich Qaschenförmig. 
Durchmustert man Schnitte, so findet man neben den eben be- 
schriebenen Zellen Sache Epithelzellen (Fig. 42), von denen ich bei 
sehr vielen konstatieren konnte, daß schon eine Andeutung einer 
trichterförmigen Einsenkung vorhanden ist, daS also der Kern nicht 
wie gewöhnlich buckelförmi^ nach außen vorragt, sondern eher etwas 
unter der dermalen Fläche liegt. Diese Formen sind nun mit den 
oben erwähnten konischen Formen durch alle möglichen Uebergänge 
verbuDden. 

Das CTthologieche Verhalten ist nun folgendes: In den flachen 
Zellen sieht man um den Kern eine Anhäufung ron dichtem körnigen 
Protoplasma; er besitzt einen Durchmeaser von etwa 2,5 fi und 
ein zartes ChromatingeiÜst, in dessen Balken sich außerordentlich 
zahlreiche Körnchen und ein kleiner, gewöhnlich exzentrisch ge- 
legener Nukleolus findet. Beginnt sieh nun der Zellkörper in die 
Mesogloea y.a erbeben, so rückt auch der Kern etwas nach innen, 
bleibt jedoch noch ziemlich peripher. Das Plasma wird heller, 
bleibt fein granuliert, das Netzwerk des Kernes, der außerordentlich 
deutlich konturiert erscheint, tritt deutlicher hervor. Während 
jene Kömchen verschwinden, erscheinen in den Maschen kleine 
Bläschen, augenscheinlich Vakuolen. Der Zellkörper wird länger, 
auch im Plasma treten kleinere und größere Vakuolen auf, der Kern ■ 
rückt weiter nach innen, und es scheint nun im Inneren des Kernes 
durch die sich vergrößernden Vakuolen ein Druck ausgeübt zu 
werden, der einmal eine Größenzunahme des Kernes bewirkt, dann 
aber auch den Nukleolus und das übrige Chromatin gegen die 
Peripherie drängt, wo es in Form von dicht aneinander gelagertes 
Körnchen sichtbar ist. Diese Verhältnisse sind namenuich dann 
deutlich, wenn der Kern den innersten Teil der Zelle erreicht hat. 
Die Vakuolen des Zellkörpers sammeln sich nun allmählich Über 
dem Kerne an, fließen teilweise zu größeren zusammen und scbliefi- 
lich ist die Zelle in dem Über dem Kerne gel^enen Räume zum 
Teil scheinbar leer, jedenfalls aber mit dem Inhalte der Vakuolen 
gefüllt In diesem Stadium bieten diese Zellen dem beobachtenden 
Auge die größten Verschiedenheiten, es kommen die verschiedensten 
Lagen und Formen vor. Im Zellkerne sind auch alle Bläschen 
zur Bildung eines Saflraumes zusammengetreten, der ^/, des Kernes 
— meist den nach außen gelegenen Teil — erftillt. Nun tritt 
allmählich eine rückschreitende Veränderung ein; der Kern beginnt 
langsam nach aufwärts zu wandere , der Zellraum hinter dem 
Kerne ist ganz hyalin, nur von wenigen blassen Strängen durch- 
zogen, dieser ganze Teil des Zellkörpers schrumpft ein (Fig. 59 
— G2), Seltener konnte ich beobachten, daß er seine nrspi^ng- 
liche Form noch so ziemlich besitzt, wenn der Kern schon fast 
die dermale Fläche erreicht hat (Taf. VI. Fig. 56, 57). Gewöhn- 
lich wird er immer schmäler, unregelmäßig konturievter, ver- 
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schwindet schließlich gaoz und die Zelle hat jene Gestalt, von der 
wir ausgegangen sind; nur besitzt der Kern noch ein© etwas ab- 
weichende Struktur, die sich aber in die oben beschriebene all- 
mählich verwandelt. Besonders große Formen finden sich in den 
jungeD Divertikeln. Ich kann mir nicht erlauben, an diese meine 
Befunde eine bestimmt ausgesprochene Erklärung anzuknüpfen, weil 
ich, wie schon erwtibnt, das zur Verfügung stehende Material daza 
nicht ftlr ausreichend erachte, jedoch ersdieint mir nachstehendes 
ganz gut möglich zu sein. 

Minchin und Bidder haben ähnlich geformt« Zollen bei Clatbri- 
niden beschrieben, ihre Befunde stehen sich jedoch hinsichtlich der 
Rrklfimng in erwähnter Weise scharf gegenüber. Die Bidder'schen 
Bilder (18921)), namentlich die der extremsten Formen, gleichen mehr 
denen, die ich ijesehen habe, als die Minchin'schen ; anderseits 
habe ich namentlich in der XJm<<ebung der äußeren Poren Zellen von 
einer Gestalt gefunden, wie sie Minchin zeichnet und einer ähnlichen 
cytologischen oeschaffenheit, abweichend also von der der fiüher 
gesi-hilderten Zellen, und es scheint mir kein Grund dagegen zu 
sprechen, die letzteren als Kontaktionszustände der Sachen Zellen 
anzusehen. Was mich aach dazu bew^, die friiher beschriebenen 
Zellen, abgesehen von ihrem cytologischen Verhalten, nicht als 
Kontraktionszuständc aufzufassen, ist der Umstand, daß einerseits die 
verschiedensten Zustünde nebeneinander vorkommen, anderseits eine 
große Anzahl der extremsten Formen auf verhältnismäßig kleinem 
Räume nebeneinander liegen (Taf, VI, Kig.41), dabei aber die Porocyten 
weit geöffnet sind und die Kragenzellen keine Über das gewöhnüche 
Maß hinausgehende Kontraktion zeigen. Weitere wäre die trichter- 
iormige Einsenkung unerklärlich, man müßte iui Gegenteil eine Vor- 
wölbung erwarten; Minchin sagt seibat (1900): „As the cell contracta, 
the nuoleus and the central protoplasm travel inwards toward the 
mesogloea, while the peripheral portion of the cell, on the contrary, 
becomes raised up." Endlich sind die Leucosoleniiden an und für 
sich, wie Minchin sagt, weniger kontraktil wie die Glathriniden. 

Ich möchte daher glauben, daß bei den Lencosoleniidae, ver- 
mutlich auch bei den höheren Kalkschwämmen, das dermale Epithel 
nicht mehr den gleichartigen Charakter besitzt, wie bei den Glathriniden, 
daß vielmehr schon Differenzierungen Platz gegriffen haben oder 
wenigstens Platz greifen können. Für sicher halte ich es, daß 
die normale Form das „Bache" Epithel ist, daß dasselbe weiters 
bei allen Kalkschwämmen die kontraktile Schichte darstellt. Aber 
außerdem können ein größerer oder geringerer Teil dieser Zellen in 
den Dienst einer andern physiologischen Punktion gestellt werden. 
Diese wäre jedenfalls eine drüsige und es scheint mir die Annahme 
ganz plausibel, nach welchor diese Zellen an den freien Oberflächen 
der Mesogloea — die Loisel so zutiefTend mit der Lymphe der 
höheren Tiere vergleicht — die Ausscheidung der flüssigen und 
vielleicht gasförmigen in dieser enthaltenen unbrauchbaren Produkte 
besorgen. Es wäre dann „die erwähnte Polymorphie eine Folge 
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von Fanktionezust&nilen, indem die mehr flachen Zellen sich in 
Rahe befinden oder eben anschicken, sich mit Excret zu flilteD, die 
extremen Formen aber eben daran sind, sich ihres Inhaltes zn ent- 
leeren". Ich habe derart differenzierte Zellen auch bei anderen 
Kalkschwämmen, aber mehr lokalisiert, gefunden. Ein primitives 
Verhalten würde jedenfalls vorliegen, weit auch flir die in dieser 
besonderen Weise differenzierten Zellen die flachen Zelten der Äns- 
ganMpunkt wären. 

Fig. 32 zeigt das distale Ende einer Stabnadel, die an dieser 
Stelle augenscheinlich eine Bildungszelle trägt. Da dieses Ende 
frei ins Wasser ragt, so ist diese Erscheinung jedenfalls interessant 
I<'ig. 33 zeigt einen Triaktin mit seinen Bitdungszellen ; er lag 

fanz nahe am Osknlarrand und ist möglichst genau dargestellt 
eUgrenzen waren keine erkennbar; die Nadel sah aus wie von 
einem Plasmodium umhüllt, in dem die Kerne in der angedeuteten 
Weise lagen. Fig. 8 zeigt Eragenzellen, die mit der Beschreibung 
Miflchins übereinstimmen (1900). 

Schließlich möchte ich noch von einem Befunde eine vorläufige 
Mitteilung machen. Wenn man ein gefärbtes Stück einer Haupt- 
rShre ans dem Inneren der Kolonie unter dem Mikroskop betrachtet, 
so sieht man ein Bild wie es Fig. 64 zeigt Untersucht man nun 
Schnitte durch diese Gegend, so zeigt sich folgendes: die dermalen 
und gastralen Flächen sind mit einem Epithel bedeckt. Während 
das erstere in der früher beschriebenen Weise differenziert erscheint, 
ist das letztere typisch einförmig flach. Kragenzelten sind nicht 
vorhanden. In der Mesogloea finden sieb nnn entweder zerstreut 
oder in ganzen Nestern Zdlen beisammen, von denen ich in Pig, 65 
«ÖDo der häufigsten und gewöhnlichsten Formen abgebildet hat)«. 
Wenn man die Fig. 64 betrachtet, sieht man deutlich, wo diese 
Zellen zerstreut und wo sie dicht beisammen liegen; im letzteren 
Falle nmschließen sie gewöhnlich Hohlräume von unregelmäfiiger, 
gewöhnlich m^r oder weniger ringförmiger Qestalt Die Körper- 
wand ist hier auch beträchtlich (udcer als dort, wo sie zerstreut 
li^en; während im letzteren Falle die Dicke bis zu 15 fi heral}- 
siiät, erreicht sie dort 70 ju. Leider hatte ich nur Stückchen gut 
konservierten Materiales einer solchen Partie, so daß ich vor allem 
das Aufhören des Eragenzellenepithels nicht konstatieren konnte. 

Wenn man nach einer Erldfirung sucht, so wird man zu- 
nächst an die Bilder erinnert, die Minchin von kontrahierten Cla- 
thriniden gibt. Daß es sich liier aber um lokale Kontraktionen 
handelt , ist ganz ausgeschlossen. Die Mehrzahl dieser Zelleo 
bat das Aussehen von Amoebocyten. Die Kerne haben etwa 3 (t 
im Durchmesser, besitzen einen großen zenixisch gelegenen Nakleolus, 
das Protoplasma erscheint von feinen Körnern erflÜlt. Es scheinen 
auch Teilungsvorgänge stattzufinden, wenigstens sah ich Zellen mit 
zwei deutlichen Kernen, ohne jedoch den Vorgang sell>st beobachten 
zu können. Man triflt Zellen, deren Nuklcolus bantelfÖrmig ist 
und solche mit zwei deutlichen Nukleolen. Ob das irgendwie mit 
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der Zellteilang zusammenhängt, kann ich vorläofig nicht sagen. Die 
Lage des Kernes ist eine sehr verschiedene, die Umrisse der Zellen 
lassen die Fähigkeit amoeboider Beweglichkeit erkennen. Die von 
diesen Zellen gebildeten Hohlräume stehen nun mit der Qastrat- 
höhle in Verbindung, ich habe auch Bilder gesehen, die auf eine 
Kommunikation mit der äußeren Umgebung schließen lassen. Im 
Inneren dieser Räume findet sich gewcmnlich eine gelbliche, krllmm- 
lige Masse, die aus Körnern von sehr verschiedener Natur und 
anderen nicht näher bestimmbaren Gebilden besteht. Woher 
diese stammt, darauf weist der Umstand hin, daß man Zellen findet, 
die größer sind, einen rundlichen Umriß besitzen und einen etwas 
größeren, blasigen Kern. Teile dieser Zellen (Taf. YII, Fig. 66) oder 
auch der größte Teil derselben sind nun mit jener Masse erfüllt; 
im letzteren Fall sieht man nichts vom Plasma, das jedenfalls nur 
in einer dünnen peripherischen Lage vorhanden ist. Neben derart 
gestalteten Zellen findet man gewönnlich außerhalb der Hohlraum- 
begretizang in der Meaogloea kleine ZeUen, deren Kern ebenso ge- 
bUdet ist, wie der der früheren (Taf. VII, Fig. 67). Das Ganze sieht 
60 aas, als ob auch da ein Fall von Ausscheidung vorläge. Diese 
meine Darlegung soll nur zur Erklärung der Fig. 64 dienen; sobald 
ich besseres Material erhalte, werde ich natürlich versuchen, diese 
merkwürdigen Verhältnisse aufzuklären. In der Literatur finde ich 
nur bei Minchin etwas erwähnt (1900), dae'damit zu vergleichen 
wäre. Vielleicht stehen auch Mastermans Nephrocjten zu dieser Er- 
scheinung in irgend einer Beziehung. 

Die Farbe des Schwammes ist weiß, er findet 8ich sehr häufig 
an der Ebbe^renze. 
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Tat Vn, Fig. 69-88. 

Von diesem Schwämme hat mir nur ein Individuum von etwa 

6 mm Höhe und 5 mm Breite vorgelegen, dessen breiteste Stelle 

ober der Mitte gelegen war. Das von einer kleinen Oskularkrone 

umgebene Oskulum flihrt in den sackförmigen Gaatralraum, der sich 

gigen die Mitte bis 2 mm verbreitert und abgerundet endet Die 
berfläche erscheint wegen der vorstehenden Rhabde etwas stachelig, 
wobei zu bemerken ist, daß nur eine geringe Anzahl dieser Rhabde 
ihre distalen Enden besitzt, die allermeisten von ihnen abgebrochen 
sind. 

Das Skelett besteht aus Rhabden in der Oskularkrone, Rhabden 
und Triaktinen in den Kanunerkronen, Triaktinen, Tetraktinen und 
Mikrorhabden in den Wänden der Radialtuben, eben solchen Nadeln 
in der Gastralwand. 

Die Rhabde sind von dreierlei Art. Einmal bilden sie die Kammei^ 
krönen; sie sind dort im all<;emeinen spindelförmig, die längeren oil 
unregelmäßig gekrümmt, werden bis 1 mm lang und in der Mitte 
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etwa 35 (i dick, gewohnlidi sind sie aber kleiner; ihre Anzahl in 
den Kammerkronen ist verscbiedeo, aber nie groß; sie finden sieb 
aach in den VervacbsnngssteUen der Radialtuben und die längeren 
reicfaen oft weit in den Scbwammkörper binein. Zerstreut finden 
sie sieb aucb in der Oskalarkrone, die jedoch hauptsächlich von 
den bekannten Stricknadelrhabden gebildet wird, die &00 ,u lang 
und 3 — 10^ breit werden. Ueber die Art ihrer Einfügung will ich 
noch einiges bei der Besprechung des Oskularskelettes erwähnen. 
Ueberall im ganzen Scbwammkörper, namentlich in den Wänden 
der Radialtaben, finden sich außerordentlich zahlreiche Mikrorhabde, 
30—50 p lang und 1—2,5 (* breit. Ihre Gestalt zeigen die Fig. 73 
und 73 auf Tafel VII Die größte Breite liegt nahe dem einen Ende; 
von dieser Stelle verscbmälert sich die Nadel sehr rasch zu einer 
Spitze; gegen das andere Ende nimmt sie nur sehr allmShlich ab, 
um dann ebenfalls in einer Spitze zu endigen. In den kleineren 
Details faeriBchen außerordentlrcb große Verschiedenheiten. Die 
ersterwähnte Spitze wird oft dadnrcn undeutlich gemacht, daß sieb 
an ihren beiden Seiten kleine Höckerchen befinden, dje größer 
oder kleiner sein können. Die Spitzen können scharf oder sehr 
stumpf sein; an Stelle der Höckerchen findet sich manchmal eine 
ringförmige Anschwellung, wobei die Spitze dann stiletartig ist, 
ganz ähnlich wie bei Lencandra heathi. Manchmal zeigt sich 
unter ihr eine EinschnBrung, wodurch das Ende lanzenfSrmig wird, 
etc. etc. In der Gastralwand finden sich solche ohne jede Differen- 
zierung, also einfach spindelförmig. Nach dem mikroskopischen 
Bilde scheint es mir, daß diese Nadeln plattgedrückt sind und 
scharfe Ränder besitzen ; sie sind übrigens auch nicht glatt, sondern 
zeigen bei starken Vergrößemngen eine leichte Rauhigkeit 

Die Triaktine sind im allgemeinen sagittal; häufig beschränkt 
sich die^mmetrie auf die Gleichheit oder annähernde Gleichheit 
zweier Winkel, oft genug sind die Nadeln irrwnlär. In den 
Kammerkronen and in den Verwacbsungsstellen der Kammern li^en 
aoßer den TnbartriaktJnen zahlreiche verhältnismäßig dickstrablige 
Dreistrahler (Taf. VII, Fig. 74—77). Die Länge de^ Sagittalstrahles 
betragt 50 — 120 /(, die der Lateralstrableo 70 — 120 « bei einer 
basalen Dicke von 10 f, wobei die erstgenannten gewöhnlich — im 
Gegensatz zn den parenchymalen Triaktinen — kürzer oder ebenso 
lang sind wie die letzteren; der unpaare Winkel mißt 130 — 140". 
Das gegliederte Tubarskelett setzt sich aus Tri- und Tetraktinen 
zusammen (Taf. VII, Fig. 78—84). Die Basalstrahlen der letzteren 
entsprechen im großen und ganzen den ersteren. Sie sind sehr 
mannigfach gestaltet. Der Sagittalstrahl ist gewöhnlich länger als 
die Lateralstrahlen. Während der erstere gerade und zentrifugal 
gerichtet ist, sind die letzteren in den oberen Partien gegen den 
Sagittalstrahl konvex; der Scheitel des unpaaren Winkels, der etwa 
138° beträgt, ist vollständig abgerundet. Die Lateralstrahlen der 
Bubgastralen Tnaktinc, die dem gastralen Skelett aufliegen, zeigen 
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in ihren Anfangsteilen dieselbe Kviimmung, in der zweiten HSlfte 
ftber »ind sie wieder nach auf^'ärts gekrümmt, so daß der ganze 
Stralü eine leicht S-formige Gestalt zeigt. Der Winkel ist entweder 
derselbe oder er sinkt bis 106" herab, in welchem Falle die Stnihlen 
in ihren Anfangsteilen gerade, in der zweiten Hälfte etwas abge- 
knickt erscheinen. Die Längenmaße sind sonst wie bei den der- 
malen Nadehi, nur daß der Sagittalstrahl bis 200 (i lang werden 
kann. Der Apikalstrahl der Tetraktine ist einseitig zugespitzt, leicht 
gegen den Kammermiind gekrümmt und wird 35 /» lang. An der 
Basis ist er ebenso dick wie die Basalstrahlen, nämlich 6 — 8 f». 

Gastral liegen tangential in mehreren Schichten (etwa 10) 
übereinander sagittale Tri- nnd Tetraktine (Tnf. VII, Fig. 85 — 88). 
Während der unpaare Winkel in den mittleren Partien 120 — 130" 
beträgt, nimmt er oskalarwärts bis 170° Zu, im äußersten Teile des 
Oskular&kelettes mißt er 180". Die Längenverhältoisse wechseln 
außerordentlich ; die Sagittalstrahlen zählen GO — 270 (j, dio meist 
gebogenen oder gekrümmten Latoralstrahlen ebensoviel. Die Dicke be- 
trägt 5 — lO/i. Ebenso wie die Nadeln des Tubarskelettes sind auch die 
gastralen in einer Ebene gegen den Sagittalstrahl konvex, die man sich 
senkrecht znr Ebene der Basalstrahlen gelegt denken kann (Fig. 88). 
Es ist dies ja selbstverständlich, da diese Strahlen bei ihrer Länge 
der Krümmung der Wand folgen müssen. Die Apikaistrahlen 
werden 100 /i lang nnd ziehen die Gastralmembran gar nicht oder 
nnr wenig in die Höhe. 

Diese Tri- nnd Tetraktine bilden nun mit den proximalen 
Enden der Oskularrhabde in einer ganz ähnlichen Weise dos Oskular- 
skelett, wie ich es bei Lencandra heathi schildern werde. Der Ort 
aber, wo dieses Skelett gebildet wird, ist hier ein ganz anderer. 
Der Schwamm besitzt einen ausgesprochenen „Rüssel" von etwa 
J mm Länge und 100 t< Dicke. Dieser dient dem Oskularskelette als 
Grundlage. Die regelmäßige Aufeinanderfolge von modifizierten 
Triaktinen nnd proximalen ßhabdenenden ist hier dieselbe wie dort, 
nnr ist die Anzahl der Zylinder eine geringere. Die Stricknadeln 
reichen nicht alle bis an den Grund des Kragens, sondern nnr die 
äußersten; je weiter sie nach innen stehen, desto weiter oben be- 
findet sich ihr proximales Ende in diesem. Da aber die Nadeln so 
ziemlich gleich lang sind, erscheint die Krone schief von innen nach 
anßen abgestutzt. Interesaant ist die Tatsache, daß die Sagittal- 
strahlen der Triaktine ebenso wie bei Leucandra heathi außerordent- 
lich klein nnd dünn weiden, während die Lateralstrahlen viel kräftiger, 
oft in der Mitte stärker als an der Basis sind (Taf. VII, Fig. 86). 
Dies scheint mir infolge ökonomischer Zuchtwahl leicht verständlich, 
da ja die Funktion der Sagittalstrahlen von den Stricknadelrhabden 
übernommen wird. 

Folgende Tabelle diene zur Erläuterung der Maßvorhältnisse 
der Nadeln. Ich filhre nnr Triaktine an. Wo drei Winkel ange- 
geben sind, liegt jeder dem entsprechenden Strahle in der Reihe 
gegenftber. 
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Sagittatatr. LaternlEtr. WinVel zw. den Lai«nlgtr. 
i 50/* 80. 85 /i 133" 

yilOfi 90,100/* 137 •> 

85,92^ IZ9', 108", 113« 



parencbymnl {200/i 120 /* 122*', 121» 117" 

|l65/j 113/1 138" 

sobgattral 125 ft 80, 90 /< 11?" 

. . tnOfi 240,230/* 142" 

8"**™' \135/* 152/. 150" 

Der Schwamm gehört in das SubgenuB Sycocnbos Ldf-, welches 
Sycandren umfaßt, deren Geißelk&mmem vier kreuzweise angeord- 
neten Längszonen entlang miteinander derart verwachsen, daJB ge- 
schloBsene, vierseitig prismatische Ausfabrkanäle zwischen ihnen 
zustande kommen. 

Die Geißelkammem sind langgestreckt, sackförmig, an ihrem 
oberen Ende öfter nnregelmäßig lappig, ihre Länge ist an jeder 
Stelle etwas geringer als die Dicke der Körperwand. Sie sind in 
den beiden Endpartien des Schwammes bei geringerer Länge etwas 
breiter als im mittleren Teile. 

Sieht man eine Serie von Tangentialschnitten durch, so ge- 
winnt man in den Aufbau des Eanalsystems folgenden Einblick. 
Die ersten Geißelkammeranscbnitte trifft man in den mittieren 
Partien erst in einer Tiefe von 120 (t unter der Oberfläche. Die 
dazwischen liegende Partie wird von der Mesogloea gebildet nod 
enthält die Nadeln der Kammerkronen. Die Kammern mit den 
ihnen aufsitzenden Zwischenschicbtkappen besitzen einen quadra- 
tischen Qnerscbnitt. An den Kanten sind nun diese Prismen in 
sehr schmalen Streifen miteinander verwachsen und man bekommt 
in den oberen Partien des Schwammes einen Querschnitt, der große 
Aehnlichkeit mit einem Schachbrett besitzt, wobei die Geißelkammer- 
querschnitte den schwarzen und die Interkanalquerschnitte den weißen 
Feldern entsprechen (Taf. VII, Fig. 70, 71). Eine ähnliche Regel- 
mäßigkeit bestellt bei Sycandra hellen, doch ist sie bei dem vor- 
liegenden Schwämme nach den Figuren Lendenfelds noch aus- 
gesprochener wie dort (1891, Taf XII, Fig. 93). Kommt man nun 
über die Mitte, so werden die Interkanalquerschnitte kleiner, rhom- 
bisch oder dreieckig; dann nehmen sie wieder quadratischen Quer- 
schnitt an, sind aber g^en ihre frühere Stellung um 45° gedreht 
Die Geißelkammem besitzen nun einen runden oder besser ges^t 
einen nndeutlich achteckigen Querschnitt, und sind längs vier 
kleiner Flächen miteinander verwachsen. Noch weiter nach innen, 
etwas über dem Ende der eigeiitUchen Geißelkammern, werden die 
Interkanalquerschnitte ganz unregelmäßig, sehr klein und ver- 
schwinden vollständig. Oefter verwachsen benachbarte Kammern 
miteinander, wobei die trennende Wand schwinden kann und so 
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die beiden Kammern vollständig miteinacder Terscbmelzen (Taf. VII, 
Fig. 70). An dem gaatralen Nadellager angelangt eodigea die ein- 
ftlhrenden Kanäle. Ad dieser Stelle endigt auch das Kragenzellen- 
epithel der Badialtuben; durch eine leichte Einschnürung von der 
Geiäelkammer getrennt — wo sich eine Sphinktermembran befindet 
(Fig. 70) — durchsetzt nnn ein kurzer ausführender Kanal (durch- 
schnittlich 100 ft lang) diese Schicht, um mit der etwa 90 ju weiten 
Gastralpore in das Oskularrohr zu münden. Diese Oeffnungen 
stehen in Reihen nebeneinander, durch ungefähr 60 ^ breite Brücken 
Too einander getrennt. Zahlreiche etwa 11 |U breite Kammerporen, 
die die meisten Kammern in der Aufsicht wie durchlöchert er- 
scheinen lassen, führen in die Geißelkammern. Trabekeln sind 
keine vorhanden. Da sich die Distalteila der Kammern nach oben 
verscfamälem, so werden die Eingänge in das Interkanal System 
trichterförmig. In diese ragen einzelne Strahlen der hier gelagerten 
Triaktine wie Stacheln vor. 

Die Farbe des Schwammes ist weiß, er findet sich häufig an 
der Ebb^renze. 

Bhabdodermella uottiDgi. 

Diesen Schwamm habe ich bereits von demselben Fundort be- ' 
schrieben (1902). 

Lenesndrft h«athi n. sp. 

Taf.Vm und Taf. IX. 

„The form is doubtless the most beautiful of all the calcareous 
sponges hithertoo known" sagt Polejaeff eingangs seiner Beschreibung 
von Eilhardia schulzei. Ich glaube nun, daß es ebenso zweifellos 
ist, daß dieses Epitheton dem vorliegenden Schwämme gebUhrt; 
denn was Schönheit der äußeren Erscheiuung und Gestalt betrifft, 
fibertrifft er entschieden alle bis jetzt bekannten Kalkscbwämme. 

Dies gilt von dem erwachsenem Individuum. Ich habe in 
meiner Sammlung mehrere Exemplare dieses Schwammes. Sie sind 
aber in ihrer äußeren Gestalt keineswegs gleich, so daß ich ursprüng- 
lich die gleich zu oeaneode jüngste Form für eine andere Art ge- 
halten hatte; man betrachte nur die Figuren 108, 109 und HO. 
Da nach dem Skelette und dem inneren Baue kein Zweifel besteht, 
daß wir es hier mit ein und derselben Art zu tun haben, so li^ 
die Wahrscheinlichkeit nahe, daß hier Individuen verschiedenen 
Alters vorliwen. Die jüngste Form (A) Taf. VllI, Fig. 108) ist auf- 
recht, zylindrisch, verschmälert sicli gegen die Basis und das Os- 
kulum. Die Höhe beträgt ohne Oskularkrone etwa 12 mm. Das 
terminale Oskolum ist 0,9 mm weit, die Oskularkrone 4 mm lang. 
Die mittlere Form (B) (Fig. 109) ist kugelig, etwa 15 ^^ ^p"^ 
und 17 mm breit. Das Exemplar war mit einem großen Teile seiner 
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RückeDSäche festgewachsen und infolgädessen liegt äaa Oskulam 
nicht ganz terminal. Das vollständig ausgewachsene Individuum 
(C) (Big. 110, 111) hat die Form eines niederen, gleichseitigen 
Kegels, dessen Basalfläcbe nach unten leicht konvex uod dessen 
Basalkante abgerundet erscheint. Die Basis trägt Wülste und 
Höcker, mit welchen der Schwamm an seinem Substrate — wie 
man aus dem haftengebliebenen Detritus schließen kann, meist 
Sandboden oder größere Steine — angeheftet ist. Im Mittel ist er 
ohne Oskularkrone ungefähr 20 mm hoch und an der Basis etwa 
30 mm breit Der Sdiwamm wächst also anfangs stark in die 
Länge, während dann später das Längenwachstum gegen das Dicken- 
wachstum zurücktritt. Daß er im Stadium G wirldich seine voll- 
ständige Auebildung erreicht hat, darauf deutet der Umstand hin, daß 
eines der Exemplare eine Knospe gebildet hatte; es besaß nämlicli 
zwei Oskula, Ton denen das eine wie gewöhnlich terminal, das 
zweite aber ganz an der Basis auf der ^itze einer kegelförmigen 
Erhebung lag, sonst aber genau so gebaut war wie das Tenninal- 
oskulum. Der Gastralraum, in den das zweite Oskulum führte, 
kummunizierte mit dem des ersten. Alle Exemplare sind an der 
Oberfläche, die uneben und gewellt erscheint (Fig. 112, 113, 114), 
ungemein grobstachelig, da in der Haut steckende Rhabde etwa 
2 mm über diese hinausragen. Alle besitzen sie eine prächtige 
Oskularkrone, die beim ausgewachsenen Individuum eine Länge von 
7 mm erreicht. Die Weite des Oskuinms ist verschieden, ebenso 
wie seine Form. In nicht kontrahiertem Zustiind ist es kreisrund, 
nnd bei Exemplar C etwa d,5 mm — 6 mm breit; durch die Kon- 
traktion des in ihm befindlichen Sphinkters wird es elliptisch. 

Schneidet man den Schwamm der Länge nach durch, so be- 
kommt man bei C das Bild, wie es Fig. Hl, 112 zeigt. Das Os- 
kulum führt in die zylindrisch nach unten sfch nur wenig ver- 
schmSlernde nnd etwas zur Seite sich krümmende Gastralhöhle; bei 
A zieht sie senkrecht nach abwärts, sich allmählich venQngend, 
und reicht bis an die Basis des Schwammes. In der Wand be- 
finden sich bei C in Terhältnismäßig geringer Anzahl die nacli 
unten an Qröße zunehmenden Gastralporen, Bei Exemplar A finden 
wir zahlreiclie Poren von 120 — 300 /» durchschnittlicher Größe. Die 
Verteilung ist ungleichmäßig, die kleineren liegen näher aneinander, 
während zwischen den größeren bedeutendere Zwischenräume vor- 
handen sind ^ig. Hl). Unmittelbar tinterhaib des Oskulums ist 
schon makroskopisch ein bei C etwa 2,5 mm breiter nach innen 
deutlich konvexer Ring von stark seidenartigem Glanz zu sehen 
(Fig. 111, 112). Durch diesen Hing wird das Oskularrohr unter- 
halb des Oskulums ziemlich bedeutend eingeengt und an seiner am 
weitesten nach innen gelegenen Stelle — etwa im ersten Drittel — 
setzt sich die bereits erwähnte Sphinktermembran an. Die Gastral- 
poren sind im untersten Teile sehr groß und liegen nahe beiein- 
ander; es ist so, als ob sieh die Gastralhöhle in die mächtigen, aus 
den dicksten Teilen und von unten konmienden Kanäle auflösen 
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wQrde. Wie die Fignren zeigen, ist die Wand anäerordeiiüicb ent- 
wickelt und erreicht am Grunde der Oskularhöble ihre mächtigsten 
Dimensionen: über 1 cm. 

Die mikroskopische Untersuchung embt nun folgende Auf- 
schlüsse über den Bau des Schwammes. Was zunächst das Skelett 
desselben betrifft, so besteht dasselbe aas Rhabden und Triaktinen. 
Die MaSe der letzteren sind bei den jungen Formen die gleichen 
wie bei dem ausgewachsenen Individuum. 

Die Rhabde sind von dreierlei Art: mächtige spindelförmige, 
stricknadelformige und endlich mikrosklere Stabnadeln. 

Die ereteren (Taf. VI, l'ig. 2, Taf. IX, Fig. 118-126} stecken 
zum kleineren Teile ihrer Länge in großer Anzahl im Parenchym, 
mit der größeren Häifte ragen sie frei über die Überfläche des 
Schw.immes und bilden auf diese Weise einen dichten Pelz. Zwischen 
großen, atigeDscheinlich voll ausgebildeten Nadeln findet man zahl- 
reiche kleinere, die oftmals nocn ganz im Parenchym liegen oder 
nur mit einem kleinen Teile Über die Oberfläche ragen. Alle diese 
Rhabde sind groß, gerade, doppelspitzig, bis 5 mm lang, fbei A 
erreichen sie in etwa 3,4 mm das Maximum), ihre größte, m der 
Mitte gelegene Dicke beträgt 0,03 — 0,16 mm. Während sie sich 
bei A in einem Winkel der zwischen 30 — ify schwankt, gegen das 
orale Schwammende neigen, sind sie bei C annähernd senkrecht 
zur Oberfläche orientiert. Da die Wand bei A Terhältnismäßig 
dünn ist, so reichen diese Rhabde weit in die Geißelkammerzone 
hinein, in dem basalen Teile durchbohren sie gewöhnlich noch die 
Gastralwand und reichen in die OskularhÖhle. An dem dem Sub- 
strate anliegenden Teile des Schwammes sind dieso Kadeln besonders 
lang und dienen jedenfalls dazu, die innige Verbindung beider zu 
erhöhen. Doch zeigen sich keine besonderen diesem Zwecke 
dienenden Differenzierungen. 

Die stricknadelförmigcn Rhabde bilden, wie ja bei allen Kalk- 
schwämmen, wo sie sich finden, die Oskularkrone und nehmen mit 
ihren proximalen, im Scliwammkörper steckenden Teilen in herror- 
ragender Weise Anteil an der Bildung des EoUarskeletles. Sie sind 
doppelspitzig, gerade oder leicht gekrümmt, bis '7,6 mm lang, S ^ 
12 fx dick und äußerst elastisch. Diese Nadeln sind nicht zylindrisch, 
wie Häckel angibt (Mon. I, p. 326), sondern sie sind von innen 
und außen zusammengedrückt (Taf. IX, Fig. 155); denn der 
Querschnitt ist eine ausgesprochene Ellipse, deren große Achse 
dem Oskuhirrande parallel verläufl. Auch die StridtnaSeln anderer 
Ealkschwämme, die ich mir daraufhin ansah, hatten einen elliptischen 
Querschnitt. Die Art ihrer Einfügung, die ich weiter unten schildern 
werde, ist eine sehr interessante und ich habe etwas ähnliches in 
der Literatur nicht erwähnt gefunden. 

Endlich haben wir noch mikrosklere Rhabde (Taf. IX, Eig. 127, 
12fi), die einen dichten Pelz auf der ganzen Oberfläche bilden. Sie 
finden sich nicht in der Form eines Stäbchenmörtels, wie bei anderen 
Leuconiden, sondern st^'cken radiär orientiert in der Dermalmembran 
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(Taf. Till, Fig. 114), sind durcbschnittiicb 40—100 |U lang und 1,5 
bis 5 }i dick, gerade oder Bchwach geki'Ummt. Der distale Teil 
scheint mir leicht vierkantig zu sein nnd längs dieser Kanten 
sitzen nebeneinander knotenartige Verdickungen, so daß dieser Teil 
bei schwacher Vergrößening ein gekörntes Aussehen besitzt; er 
endet in einer scharfen, stiletaiügen Spitze. 

Während sich die Rhabde nur dermal finden, kommen die 
Triaktine dermal, parenchymal und gastral vor. 

In der Dermalmembran liegen tangential sagittale l'riaktine 
ohne sonstige bestimmte Orientierung. Sie sind Terhältnismä&ig 
klein und lagern, da die Poren außerordentlich dicht bei einander 
stehen, nahe nebeneinander zwischen diesen. Der Sagittalstrahl ist 
gewöhnlich kürzer wie die Lateralstrahlen. Die Strahlen sind gerade 
oder leicht nach innen gebogen, stump&pitzig, der Sagittalstrahl 
etwa 30 — 80 ft, (ausnahmsweise auch mehr), die Lateral strahlen 100 
bis 170/1 lang. Die Strahlendicke beträgt 10 — 11 /u. Subdermal, 
in einer Zone von durchschnittlich 450 ji Breite, liegen irreguläre 
Triaktine, einen ihrer Strahlen distalwärts orientiert, dicht neben- 
einander zwischen und in den Wänden der oinnihrenden Kanäle. 
Namentlich im letzteren Falle ist diese Lage ausgesprochen und 
wir sehen auch hier einen unpaaren Schenkel der Richtung des 
Wasseretromes entgegen verlaufen. Die einzelnen Strahlen sind in 
verschiedenster Weise verkrümmt, stumpfapitzig, 12 — 20 fi dick. 
Nach innen zu gehen sie in die verhältnismäßig größeren, schlankeren, 
scharfspitzigen Parenchymtriaktino über. Diese sind der Mehrzahl 
nach irregulär, man findet aber auch sagittale, halbsagittale und 
manchmal auch reguläre Formen; die Winkel sind bei weitem 
konstanter als die Strahl endimensionen. Sie liegen entweder tan- 
gential in den Wänden der Kanäle oder zerstreut in der Zwischen- 
BchichL Häufig umfassen zwei Strahlen teilweise den betrefTeuden 
Kanal, in dessen Wandung sie liegen, sie sind dann dementsprechend 
konkav, und der dritte Strahl ragt frei in die Zwischenschicht. 
Manchmal sieht man wie die Dretstrahter Netze bilden, indem 
sie paarweise mit einem ihrer Strahlen parallel Legen. Oftmals 
ragen auch einzelne in das Kanallumen und ziehen dann das den 
Kanal auskleidende Plattenepithel in die Höhe. In den Wänden 
der weitesten ausfahrenden Kanäle liegen sie manchmal in mehreren 
Schichten übereinander und nähern sich am Ende derselben in ihrer 
Gestalt den gastralen THaktinen. 

Diese Mannigfaltigkeit in der Anordnung findet man haupt- 
sächlich beim ausgewachsenen Schwämme. Bei Esemplar A sind 
diese Verhältnisse namentlich z. B. in der Rinde erst angedeutet. 

Zur Veranschaulichung der unter den dermalen und parenchy- 
malen Triaktinen herrschenden Größenverhältnisse möge folgende 
Tabelle dienen: 
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SagitUUtrahlen Lateral strahlen Winkel sw. LaterHlstr. 



Subdermal: A 



Parenchyma! : 



f 77/- 


130^ 
107/. 




142» 
138« 




1113,. 


117 ,« 
128^ 




136» 
134° 




82^ 
118 ju 


102,4 128/- 
107 ,4 107 fi 
US ft 148 ,u 


1190 

118" 
124 


1295 
116'» 
126» 


111,5« 

129« 

110" 


112^ 

143^ 

148 ,< 


148 /< 143 ft 
143 ,.204/4 
163 fi 1G&/Ä 
168 /< 148 ,4 


124 
124 
124 
124 


120" 

121« 
121« 
121« 


llß» 
1160 
116« 
115« 



In der Gastralwand liegen sagittale, tangential orientierte 
Triakline (Taf. VIU, Pig. 115, Taf. IX, Fig. 146—148), gewöhnlich 
mit aboralwärts f^^richteten Kagittalstt'ahlen , die in der Regel 
eine L&nge von 200 - 360 ju besitzen. Die Lagerung ist nicht 
immer diese ganz regelmäßige, namentlich um die Poren ordnen 
sie sich im Kreise an. Die Lateralstrablen erreichen eine 
Länge TOn 140—290 /<, die Dicke der Strahlen beträgt 8— U p. 
Ananahmsweise kommen Nadeln mit ganz kurzen Lateralstrahlen 
vor; bei einer Sagittalstrahlenlänge von 311 /i sind die Lateral- 
strahlen z. B. nur 97 /i lang; (fie Winkel betragen 120 <*. Der 
Winkel zwischen den LateraJstrahlen schwankt sonst zwischen 
125* — 140", nimmt aber gegen das Oskulum hin zn, gleichzeitig 
werden auch Sagittalstrahlen und Lateralstrablen länger, bis im 
Oekularskelette die ersteren 380 ,> und mehr, die letzteren bis 750 /» 
erreichen können. Dabei ist das Verhältnis zwischen Sagittal- und 
Lateralstrahlen ein tt«nz verschiedenes. Eine Nadel z. B. mit 750 u 
lai^em Sagittalstrable hat in einem Falle Lateralstrablen von 170, im 
anderen von 300 /» Länge. Der Winkel zwischen den Lateralstrahlen 
beträgt im Oskularskelette immer ISO"» (Fig. 149, 150). Während die 
Lateralstrahlen der gastralen Triaktine ziemlich häufig verkrümmt, 
selbst wellenförmig gebogen sind, konnte iuh dies bei den im Osknlar- 
ukelette gelegenen nor sehr selten konstatieren. Wenn ich oben B^te 
„sagittale Triaktine", so maß ich hinzufügen, daß sich die Symmetrie 
gewöhnlich nor auf die Winkel erstreckt, denn die Lateralstrahlen 
sind namentlich bei etwas größerer [jänge untereinander gewöhn- 
lich sehr vei-scbieden. Schon makroskopisch läßt sich erkennen, 
daß die gastralen Dreistrabler nicht in einer einfachen Lage in der 
Wand des Gastralraumes liegen, sondern in mehreren Schichten — 
es sind etwa 25 — Qberemander l^ero mfissen, da im Schnitt 
(Fig. 112) deatlich eine etwa 0,4 mm breite Zone, die das Osknlar- 
rohr umgibt, hervortritt. Die innersten dem Parenchjme znnScbst 
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gel^enen Schichten enthalten auch zahlreiche p&renchymale Drei- 
strahlor und es findet direkt oin Uobet^ang voo dea parenchymalea 
Triaktinon zu den gastralen statt. Eingangs erwähnte ich, daß bei 
C am Crrnnde des Uekularrohres (a. Fig. 111) ziiblreicho große Poren 
nebeneinander liegen und es so aussiät, als ob sich das Oskular- 
rohr in mächtige Kanäle auflösen würde. lu diese „Kanäle", setzt 
sich das Gastralskelett auf eine ziemlich weite Strecke in derselben 
Zusammensetzung fort, in der es den Gastralraum auskleidet; all- 
mShlich treten dann die Parenchym nadeln an seine Stelle. Dies 
findet übrigens, wenn auch in noch beschränkterem Maße, auch 
bei den größten der übrigen ausflilirenden Kanäle statt. 

Nun hätte ich noch einige Worte über den Baa «nd die Zu- 
sammensetzung des OsUnlarskelettes zu sagen. Nach Häckcl hat 
sich eigentlich kein Autor eingehender mit der Untersuchung des 
Oekularskelettes befaßt, obwohl sich gewiß bei den vielen von 
ihnen beschriebenen Formen dazu Gelegenheit genug geboten hätte. 
Der Grund ist der, daß man demselben keine Wichtigkeit, 
keine Bedeutung znsdirieb, es für ganz unnötig hielt, dasselbe 
nähei- zu untersuchen. Dendy geht mit einer derartigen Bemerkung 
über die Beschreibung des Oskularskelettes hinweg, die sehr charakte- 
ristisch ist: .'i'he oscular Skeleton is, bowever, a very variable 
strukture, and of very little importance from the point of view 
either of the morphologist or the systematist". Scheinbar versteht 
er unter „Oskulnrskelett" nur die Nadelkrono. Letztere nennt 
Häckel „Peristomkranz". Dieser besteht nach ihm aus zwei scharf 
von einander abgegrenzten Teilen, nämlich dem basalen oder 
Halsteil (pars coUaris) und dem freien oder Wimperteil (pars 
ciliaris). Weitere nimmt er an, daß der pars coUaris eine rüssel- 
förmige Mundöffnung zugrunde li^e, die dann durch das Kollar- 
akelett ausgesteift wird. Zu innerst liegen die Nadeln der Gastral- 
fläche, dann folgen die basalen Enden der Stricknadeln, die eigent- 
lich allein das Kollarskelett bilden, manchmal in Form von mehreren 
dfinnen Zylindern oder Kegeln, und außen endlich die Nadeln der 
Dermalfläche. So sei es z. B. bei Sycandra hystrix der Fall. Bei 
vorli^endem Schwämme liegen aber die Verhältnisse etwas anders. 
Während in den von Häckel beschriebenen Fällen Nadeln aller 
drei Zonen an der Aussteifung des dem Kollarskelett als Grundlage 
dienenden RUssels Anteil nehmen, haben wir bei Leucandar heatlii 
keine rlisselformige Vcrlän^^erung des distalen Endes des Schwammes, 
denn die dem Oskularskelette zuerunde liegende Partie entsteht 
unterhalb des üskularrandes durcn eine starke Verdickung der 
Zwischenschicht an dieser Stelle, deren Festigung von den basalen 
Enden der Stricknadeln und den gastralen Tria^tinen gleichmäßig 
besorgt wird. An die Stelle der Tennini „Kollarskelett", „pars 
collarifi" hätte wohl „Oskularskelett", „pars oscularis" zu treten, um 
diese Ausdrücke allgemein brauchbar zu machen. Die Stricknadeln 
sind nicht von gleicher Länge, sondern die mittelsten sind die 
längsten; von da nehmen sie sowohl nach innen als nach außen 
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an Liüige ab, und zwar nach innen viel rascher. Die Zahl dieser 
Stricknadeln ist eine ganz enorme. Hfickel spricht schon von vielen 
Taaseoden. Ich habe ungeiShr die Anzam berechnet, die bei 
nnserem Schwämme die OsKularkrone zosammeoeetzen and bin auf 
die Zahl 20.000 gekommen; ich glaube nicht, daß sie zu hoch ge- 
griffen ist. 

Legt mau einen Schnitt etwa durch die Mitte jenes eingangs 
erwähnten Ringes, so bekommt man ein Bild, wie es die Figur 153 
zeigt. Kombiniert man dieses mit einem Längsschnitte (Fig. 177), 
eo ergibt sich folgendes: Zu innerst li^en die verhältnismäßig 
kurzen Stricknadeln ziemlich regellos um das Oskulom hemm; 
weiter nach außen beginnen sie sich zu konzentrisch gelegenen 
Zylindern anzuordnen, von denen die mittleren etwa 4 — 5 Nadeln 
tief sind. Innerhalb eines solchen Zylinders stehen die Nadeln 
(Fig. 154, 155) nicht in geordneten Kreisen, sondern ganz anregel- 
mfiSig nebeneinander. Es sind etwa 10 solcher außerordenmch 
r^elmäßiger Zylinder vorhanden. Weiter nach außen wird dann 
die Lagerung wieder unregelmäßig nnd zu äußerst stehen die 
Nadeln wieder einzeln und zerstreut. Diese regelmäßige Anordntu^ 
der basalen Teile der Stricknadeln wird dadurch erzeugt, daß sich 
zwischen sie ebenso breite Zylinder gastraler Triaktine ein- 
schieben, die in der oben beschriebenen Weise modifiziert sind and 
vollständig gleichgerichtet nebeneinander liegen (Fig. 1 16). Ea 
wechseln also regelmäßig Lagen von Triaktinen und basalen Strick- 
nadelenden ab und es wird dadurch ein hoher Orad von Festigkeit 
erzeugt. 

Schließlich mScbte ich hier noch bemerken, daß in den dem 
Boden zugekehrten Partien der Schwammoberfläcfae das Skelett 
besonders stark entwickelt ist, wodurch diese Teile bedeutend 
gefestigt erscheinen. Die Zahl der mikroSkleren Rhabde ist hier 
eine größere, sie erreichen eine bedentendere Länge als irgendwo 
in der Bbrigen Oberfläche. Daß auch die großen Rhabde hier 
viel stärker werden, habe ich schon erwähnt 

Macht man von der Oberfläche des Schwammes einen Tangential- 
schnitt, so erhält man ein Bild, wie ea Fignr 159 zeigt Man sieht 
ein weitmaschiges Gitter mit verhältnismäßig schmalen Netzbalken. 
Die rundlichen Maschen — die Dermalporen — messen etwa 40 
bis 50 (t im Durchmesser, während die Entfernung der einzelnen 
Poren von einander nur 10—15^ beträgt. In den Balken liegen 
die oben erwähnten Triaktine nnd stecken die mikroskleren Rhabde 
in Blischelreihen nebeneinander. Wie Figur 160 zeigt, wird die 
Weite der Poren durch eine Membran reroliert, die von den sie 
nmgebenden Dermalzelleu gebildet wird. Letztare nehmen im Falle 
der Kontraktion Flaschengestalt an. Die Poren führen in klwne 
Eaoäldien (Fig. 114), die entweder den Durchmesser der Pore bei- 
behalten, also zylindrisch sind oder sich in der Mitte einschnfiTen, 
BandnhrtÖrmig werden oder endlich auch oach onten sich verbreitem: 

Ink. t. H>lHf«e^ Tt. Jiktg. ItM. Bd. L 0. 1. 5 
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eine Form, die mit dem jeweiligen Eontraktionszastand zosammen- 
hXngt. Znr ülnstration des KanaUrstraos dienen die Figuren 112, 
118, 114. Es bedarf dazu eigenüich keiner erklärenden Worte. 
EUn ganzer Porenbezirk mOndet in einen nnter der Oberfläche ge- 
legenen Raom, deren zahlreiche sich wiedemm za einem weitereal 
aber gewöhnlich knrzen E^ale vereinigen. Mehrere solche KanSle 
zQsanunen verbinden sich zu einem Haaptkanale, der nach abwärts 
zieht. In den Wänden der vorher erwähnten Räume and der eisten 
kurzen EanSle liegen in der schon beschriebenen Wdse die 
Triaktioe saßerordentlich dicht and bilden zusammen mit dem 
Skelett der Dennalfläche eine sehr feste Rinde von fast 
1 mm Dicke. In den obersten Partien, am das Osknlom, sind 
die Hanptkanäle schmal nnd kara wie bei den meisten Len- 
coniden nnd verästeln sich sehr bald; in den dickeren Teilen des 
Schwammes aber werden sie 1 mm und darüber breit nnd ziehen 
anverzweiKt zentralwärts. Oftmals treten mehrere miteinander 
in Yerbinaong nnd bilden im Schwammköipw mächtiee Ränme, wie 
solche aof der Figur 112 deatlich zu erkennen siad. Auf ihrem 
Wege znm Oskolurohr, an das die letzten Ausläufer aof eine &ib- 
femnng von 0,4 mm heranreichen (also bis zum Skelett der gastralen 
Fläche), geben sie zahlreiche Divertikel von verscbiedenem Durch- 
messer seitwärts ah, die nahezn senkrecht auf dem Haaptkanale 
st^en und sich zwischen die Geifielkammwn hineindrängen nnd 
verzweigen. Der Hauptkanal verliert allmählich an Breite, erst in 
den innersten Partien löst er sich an seinem untersten Ende in 
einzelne Zweige auf. Die ausiuhrenden Kanäle lassen eine deatlich 
haumfSnnige Anordnnng erkennen. Sie erreichen eine ebensolche 
Weite wie die einführenden and SSnen sich mit den oben er- 
wähnten Gastralporen in das Oskularrohr. Wenn man den äußerlich 
massig aussehenden Schwamm durchschneidet so ist man erstaunt 
zu seilen, welch' großer Teil auf die den Körper durchsetzenden 
Hohlräomen entftl». 

Die Geißelkammem stehen außerordentlich nahe beisammen 
and platten sich gegenseitig sehr stark ab. Sie sind daher keines- 
■wegt immer nmdhc^ oftmus haben sie ganz noregdmäßige Formen: 
plattEedrüf^t, lappig etc. Sie besitzen einen Durchmesser von 
dnrc h ach n ittlich 140 — 150 ft. Eammerporen sind zahlreich vor- 
handen and halten etwa 20 f* im Durchmesser, sie sind zweifellos 
intracellnlär. 

Ich kann mich nicht enthalten, an dieser Stelle d&raof hinsn- 
weisen, wie falsch nnd irrefährend die Schemata vom Aufbau der 
Leaconiden in Lehrbttchem der Zoologie, vergleichenden Ana- 
tomie, zoologischen Praktika etc, gegeben werden. Die Größen- 
verhUtnisae der Geißelkammem z. B., das einführende Kanalsystem 
sied tthaz schlecht dai^estellt, immer wieder findet man die 
Häckel'sche Figur r^roduziert, obwohl schon oftmals darauf hin- 
gewiesen wnrde, daß sie falsdi ist Es wäre wiik:lidi l<^end, tön 
neues, richtiges Schema zu schaftwi. 
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Nan hätte ich noch ausführlich den Bau der bereits öfter 
erwähntea OBkularmembran zn erörtern, die in Taf. IX, in den 
Figuren ]52, 153, 156 und 157 dargestellt erscheint. Ich habe mich 
für dies« Bildungen im allgemeinen interessiert und auch bei anderen 
mir 2ugänglicheD Kalkschwämmen danach gesucht und sie auch 
gefunden. Leucandra aspera z. B. zeigt sie ganz regelmäßig. Da 
meine Untersuchungen in diesem Funkte noch nicht beendet sind, 
so werde ich seiner Zeit ausführlich Über den Bau der Oskular- 
membran dieses Scbwammes berichten, will hier nur erwähnen, daß 
Fig. 158 die Flächenansicht eines Teiles des Epithels ist, das das 
OsKularskelfltt gastralwärts bedeckt und auch das untere Epithel- 
lager der Oskularmembran bildet. Wie leicht zu erkennen ist, 
stehen die Zellen durch breite Fortsätze miteinander in Verbindung. 

Diese Spezies kommt, wie mir Professor Heath mitteilt, nur an 
einem Punkte vor, der nngeföhr 7 Meilen von Pacific-Grore ent- 
fernt ist; sie lebt in Felsspalten in einer Tiefe von 3 — 4 Fufi unter 
der Ebbegrenze, dort wo der Wellenschlag nicht sehr hefüg ist. 

Die Farbe ist weiß. 



Leaeandra apieaUs d. sp. 

Taf.Vn, Fig. 89— 107. 
Ähnlich wie bei Leucandra heathi haben mir auch von diesem 
Schwämme mehrere Exemplare vorgelegen, die ich anfänglich nicht 
für dieselbe Spezies hielt. Wenn ich sie jetzt doch unter einem 
Namen zusammenfasBe, so begründe ich das damit, daß die zwar 
bestehenden Unterschiede viel zu geringfligig sind, als daß ich eine 
Trennung vornehmen könnte. Jedenfalls haben wir wie bei der 
eben frtmer beschriebenen Spezies ein Exemplar A als ein Jugend- 
stadium der ausgewadisenen Form C anzusehen, von der ein Exemplar 
die volle Äasbildung ebenfalls durch die Andeutu^ des Beginnes emer 
Knospenbildung bekundete. Während Form A (Taf. VII, Fig. 89) von 
eiförmiger Gestalt, 5,5 mm hoch and 4 mm breit ist, hat C eine ab- 
gerundet dreieckige Form und ist 10 mm hoch und 14 mm breit. 
Dazwischen steht ein Exemplar — ich will es B nennen (Fig. 90) 
— von 10 mm Höhe und ebensolcher Breite. Die Oberfläche dieees 
Scbwammes ist wulstig und durch die vorstehenden Rhabde stachelig. 
Das elliptische Osknlum ist etwas seitlich abgerückt, was damit zn- 
sammennängt, daß die Ansatzfläche seitlich liegt Wir finden eine 
kleine Oskularkrone, die bei A 0,6 mm, bei C 0,9 mm lang wird. Bei 
A und B haben wir ein zylindrisches, etwas abgeplattetes Oskular- 
ruhr, das sich nur bei B etwa im zweiten Drittel erweitert, nach 
unten allmählich an Breite abnimmt, und knapp über der Ansatz- 
fläche endet. Bei C erweitert es sich etwa 2 mm Über der Ansatz- 
fläche zu einem flachen, horizontal hegenden Räume. Wie bei Leu- 
candra heathi besitzen auch bei dieser Art die größeren aus- 
fahrenden Kanäle, namenthch in den basalen Partien des Scbwammes, 
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in ibreo äem Oskularrohr zunächst gel^enen Teilen, dasselbe Skelett 
wie dieses selbst. Die Gastralfiäcfae ist infolge der vorstabenden 
Apikalstrahlen der gastralen Tetraktine stark domig (Pig- 90). 

Das Skelett besteht aus Rfaabden, Triaktinen und Tetraktinen, 
Von den erstereo finden sich vier Arten : einmal stricknadelfönnige 
im Peristome, durchschnittlich 0,6—0,9 mm lang und 6 ft breit. 
Sie liegen in mehreren Lagen übereinander, ohne daß es jedoch zur 
Ausbildung eines aolchen Oskularskelettes wie bei I^ucandra faeathi 
käme; dann spindelförmige Stabnadeln, die teils in der Körperwand 
stecken nnd mit einem Teil — das wieviel ist sehr verschieden — 
über die Oberfläche hervorragen, teils vollständig im Körper liegen. 
Der Winkel, den die ersteren mit der Oberfläche einschließen, ist 
verschieden, und beträgt gewöhnlich i5° — 65". Die im Parenchym 
liegenden lÜiabde besitzen keine regelmäßige Änordnni^ und Lage. 
Sie finden sich allenthalben zerstreut, t^ils einfach horizontal li^end. 
teils eine Spitze nach außen gerichtet; zwischen dieser Lage nnd 
der, wo nngefähr die Hälfte der Stabnadel außerhalb des Körpers 
Uegt, Enden sich — was namentlich bei A sehr deutÜch ist — alle 
Übergänge (Fig. 89), Es kommt bei dieser Form auch vor, daß 
die Stabnadeln die Gastralwand durchbrechen. Ln allgemeinen 
liegt der größere Teil der Nadellänge im Körper, Ihre Orößeii- 
verhältnisse sind sehr variabel, sie werden 0,62—2,7 mm lang, 
wobei bei A das Maximum schon bei 2,3& mm liegt. Ihre größte 
Dicke befindet sich meist ungefähr iu der Mitte, und beträgt etwa 
62 — 67 ft; gewöhnlich sind sie leicht gekrümmt Bei C sind die 
kleinereu Stahnadeln oftmals keulenförmig gestaltet. 

In der ganzen äußeren Oberfläche finden sich weiter bei B und 
C Mikrorhahde, die gewöhnlich einfach spindelförmig und leicht 
gekrümmt sind, öfter aber eine scharfe Spitze «nd darunter eine 
kleine ringförmige Anschwellung, ähnlich wie bei Lencosolenia 
eleanor und Lencandra heathi, besitzen. Diese Nadeln finden sich 
auch zwischen den Gastralnadeln liegend, ragen aber selten frei 
ins Lumen; bei A kommen sie ziemlich vereinzelt vor, Sie werden 
70—140/* lang und 3—4^ breit. 

Endlich besitzt der Schwamm an dem dem Substrat aufsitzenden 
Teile langstrick nadeiförmige Khabde von derselben Dicke, wie die 
derOskularkrone, welche in ihren distalen Teilen einreihig oder doppel- 
reihig mit kleinen scharfen nach aufwärts gekrümmten Dornen be- 
setzt sind (Fig. 103, 104, 105). Diese Domen stehen nicht in 
regelmäßigen Abständen voneinander, sondern oft dicht neben- 
einander, manchmal wieder in größeren Zwischenräumen. . Im all- 
gemeinen nehmen diese von uuten nach oben zu. Gewöhnlich 
findet man bei den einseitig bedomten Nadeln dort, wo größere 
Zwischenräume sind, neben diesen etwas seitwärts eine Anzahl von 
Domen. In vielen Fällen sieht man an Stelle der Dornen bloß 
stumpfe Höcker (Taf.VII, Fig. 104). 

Triaktine finden sich dermal, parencliymal uud gastral. Der- 
mal (Fig. 91 — 93) bilden sagittale Dreistrahler eine dünne Rinde, 
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isdem sie in zwei bis drei Lagen übereinander liegen. Sie sind 
tangential orientiert, bei Ä mit ungef^r aboral gerichtetem Sagittal- 
strable; bei C läßt sich eine RegelmäSigkeit nicht mehr erkennen. 
Die Sagittalstrahlen sind konisch, zugespitzt, 74 — 190 /« lang; die 
Lateralatrahlen haben eine Länge von lü? - 274 fi, sind meist 
ISnger als die Sagittalstrahlen, unter sich bei etwas größerer Länge 
sehr oft ungleich lang und gekrümmt; sie schließen einen Winkel 
von 140° — r&O" ein. Während die Strahlendicke im allgemeinen 
15/i beträgt, finden sich zerstreut auch Nadeln von nur 10 |W Dicke. 
Die parenchymalen Triaktine (Fig. 94 — 98) lassen bei A insofern 
eine R^elm&ßigkeit in der Anordnung erkennen, als die Sagittal- 
strahlen der meisten wenigstens — ausgesprochen ist dies bei den 
sabgaBtralen — die Tendenz zeigen, sich radial und zentrifugal zu 
orientieren. Bei C liegen sie vollständig regellos im Körper, 
höchstens in den Wänden der ausführenden Kanäle tangential. 
Während man sie bei A noch als sagittal bezeichnen kann, muß 
man sie bei C der Mehrzahl nach irregulär nennen. Obwohl in 
Maßzahlen der Strahlen und Winkel eine große Variabilität 
herrscht, — es finden sich alle möglichen Formen (s. Tabelle) — 
so ist es doch auffallend, daß die einzelnen Strahlen gewöhnlich 
nicht sehr viel von einander und die Winkel von 120" ver- 
schieden sind. Im Parenchym der Ansatzfiäche findet man Drei- 
strahler mit sehr langen, aber dabei sehr schmalen Strahlen. 

Gastral und, wie schon erwähnt, in den proicimalen Teilen der 
ausfQhrenden Kanäle liegen in mehreren Lagen tangential orientierte 
Tri- (Fig. 99, 100) und Tetraktine (Fig. 101, 102, 106). Die ersteren 
entsprechen so ziemlich den Basalatrahlen der letzteren. Die Größen- 
verhältnisse sind äußerst variabel. Die Länge der schlanken, 
scharfspitzigen Sagittalstrahlen schwankt zwist^en 160 — 340 (t; 
die Lateralstrahlen sind meist gekrümmt und verbogen, vielfach 
ungleich lang und und schwanken zwischen 180 — 410 i*. Sie sind 
häufig an der Basis dicker als der zugehörige Sagittälstrahl ; der 
letztere Fall trifft immer bei den in der Nuie des Osknlarrandes 
gelegenen Nadeln zu, wo auch der Sagittalstrabl sehr kurz werden 
kann (Fig. 100). Der Winkel zwischen den Lateralstrahlen beträgt 
g^en ISS''; g^en das Oskulum nimmt er zu, bis er am Oskular- 
rand etwa ITOi* beträgt Winkel von 180« habe ich nicht beob- 
achtet. Die Apikaistrahlen der Tetraktine sind oralwärts gekrümmt, 
86 — 160 |U lang; sie ziehen das Gastralepithel empor. Die Triaktine 
dieses Schwammes sind voneinander keineswegs scharf unterschieden, 
die pareuchymalen sind durch alle möglichen Uebergänge mit den 
dermalen und gastralen verbunden. 

Zur Veranschanlichung der Nadelverhältnisse diene folgende 
TabeUe: 
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Die anatomischeD Verhältnisse sind dieselben wie bei Lencaodra 
heathi. Die Geißelkammerzone reicht bis unmittelbar an die Binde. 
Die gastralen OeSonngen der auafiihrenden Kanäle sind unr^et- 
mäSig verteilt, die gröfieren haben bei A etwa 300 ft im Durch- 
messer, bei C nngefiü^r 400 i», sind aber untereinander verschieden 
groß (F^. 106). 

Die Farbe des Schwammes ist weiS, er findet sich in größeren 
Gruppen — bis 30 — an der Ebbegreoze. 
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ErkUrnng der Abbildmigea. <) 

Tafel VL 

Lenootolenla eleauor. 

fig. 1. Eine Kolonie dnrch einen TertihKlBchnitt in zwei HBIften serlegt; 

Ansiebt der Schaittififiche. X 1,5; phot Zeiß Änaatigmat 1 : 12,S, 

F = 480mni. 

Fig. 2. Teil einer Jungen Kolonie anf den Stabnadelu von Lencaedn heatbi. 

x8; phot. Zeiß, Planar 1:4A F = ÖO. 
Fig. 3 — 13. Oskniarrühren von der Oberfläche der Kolonie mit iliren Dirertikeln. 

'fIs-U^; } "'"■ ^'°' '•'"»'■«. '-»• 

Fig. 14. Röhren anasUmoae ana dem Inneren der Kolonie; der eine Ast zeigt 

einen Divertikel (x). x3,6; pbot. Zeiß Planar 1:4,5, F = BO. 
Fig. 15. StabnadeL x 100; phot. Leitz ObJ. 6. 
Fig. 16. Stabnadel. x250; pbot. Leite Obj.8. 
Fig. 17-26. Triaktine. X 100; pbot. Leite Ölg. 6. 
Fig. 26-32. Tetraktine. x 100; phot. Leits Obj. 5. 
Fig. 33. Nadelbildnngazelle am distalen Ende einer Stabnadel, x 188; phot. 

Leitz Öt-Inun, F=2,l. 
Fig. 34. Junger Triaktin mit seinen Bildungazellen. x640; gezeicbnet Leitx 

Öl-Imm., F = 2,1, Ok. 0. Pricrokarmin. 
Fig. 35. Geschlossenes Diveriikel, das die Nadelanordnang erkenaea läßt- 

x30; phot. LeiU Obj. 3. 
Fig. 36. OberflKehenanaicbt eines Teiles einer Oskulan-Obre. X 100: P^^ 

LeiU Obj. S, 



') Diese Tafeln wurden nach meinen Photograph ieen nnd Zeichnongen la 
Llubtdmck reprodnxiert, und es iüt damit jedenfttlla bewieflen. das dieses Ver* 
fobren namentlicb wHs Darstellong histologischer I>etails betrifft, dem bisher 
ablieben weit ttbertegen ist. 
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74 rer4iBai4 ürbta: 

P^ 37. OtarfickMMkht cnes TeDcs cnei £McfakKK<«M« Dmrtikei« sali« 

iem Crsym^ ;to PfeS b«lnt«t die StrSmngirieUng des Wusen). 

X 100: pkit. I^iu Obi- 5. 
Fig.K LiBgssduin dsrcb die KSrpennad. x36D; pliot. Leiu ^Lub., 

F = 24. Eifnhiex-tciTliB. ^igt Zellkuve «sf dea Aptkkl- md 

letiwene lach Saefnat-Bantonhl enes Tetnktmä). 
P^ 3B. LäBgirtn-g dorch die Kdrperrad. x 30O; pboC Latt Ot-Im. 

F SS 3.1. AsOiabUB. 
Flg. «X QKTwbMiu dsreh die Kürpervud. x 350: pkoL Leia Ot-Imn., 

F=2.I. ABiLnbba. 
n^ a. iMMg^^bcltt dorck £e Kürfemad, ««kker d<eB[Iicb fbf FU.<knUea ef- 

k«iEiKB läo^. x350: phM. L«iu Öt-IaB.. F = S^. ri«iihiiwil<iij[iii 
Flg. 43—62. DenMie EpiibebeUcm. 

1^. &~4&. 47-55. 57, 59-6S. X 980: «es. Lrin ÜL-Imm., 

F == Vr Ot a. EJMBkMKStOXjliH. 

fV«. x600: lAoc Uta Öt-Iw^ r=34- AnUiyu. 
rig.5a. x2»; pKcLchsötlMM, r=:3.t. fiMahMSato^liB. 
Ilg Sa xS90: phoLLeüiöt-IaK, F=V 



Fie.A ABsi^t der GMtn^fi^lie cim OBkBkrrthre. x 100: tkoL LdU 

O^. 5l KseskeeaaCi^nÜB. 
F^. 64. ÄKKht in ti^tHltiehe tiatr Bäbit a» diH Innete« der Kskaie. 
X lOÖ; pkiL Leit« 0*j- 5, EiseolüeniaftJix'.-j. 



F%. (>&. AMveWtde Seite. Wfiveb« vi\ «iwtt pfi'ilfcben VkM« crfolit. x98l^ 

gf. Leiti Ö<-Iw, T=i.\. Ok.ä. BK<«ak>eiBacoiT::it. 
Fig.«?. AwNtMde ZeOe. xKÜ: g«. Leita (H-Ium.. F=^l. Ofc. 3l Kwn- 

ng.Sa. KncMaeUea. xKO: ge*. Lein Ol-Iuu F=2^1, Ot. 2. Bara- 



Flg. 9. Me-täB^cbam <tat:h eis bdrrätao». x 9; fitat. Zniii Slaaai 1 : 4^ 

F = 5IX AMÜiMaiL 
Tif. 10. Tea «WM TaagemtMlKkutM« (>*«■■ Mtdii^ «ad bvnss die Gaatnl- 

|ura g«tr»S(s . x3»^ phtfLlnü PUur t:4A P=-30>. AKliaUaa 
^.n. TeaieaTuiieBtMLicba'nwrw.ri.V xIW; piM«. Uiti 0^5. AaüidlaB. 
I^73.7X MÜtratehfe. xä90; phM. Leiu Oi-IaM_ F=3X 
F1(. ;-*—&& Tr- mmt Tmiaiäae Je« ^«jennt. >. IiX>; phuc I^itt (Mj. 5. 



Flg-fA HcdiBMctettl dink «i« juBgM Eunfbr 
rUmt 1 : 4A F = 30. PifcrotumiB^ 
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Fig. SO. Kedianwhnitt dnrch ein UtereB EzemplRr (B). x fi; phot ZefD 

PUnar 1 : ifi, f = K. AnOmblan. 
Fig 91-102. Tri- Qud Tetnüctine des Sbelettes. x 100; phot Iieits Obj. 5. 
Fig. I(@ Domenrh&bd der AnMtefUche. x 740; ges. Leite Obj. 8, Ok. 3. 
fig. 104. Dorneiirbabd der AüMtzflSche. xSTO^ pbot Leitz ÖMmm., ^=»2,1. 
Fig. lOB. Dornenrbabd der AnutEflKcbe. x370; phot Leit« Öl-Imm. F = 2,l. 
Fig. 106. TangentialsehDin der OaatraU&cbe. xlOO; pbot LeiU 01^1.6. 
ng. 107. Jnnge Stabnadel mit ibren BildnngsielloiL x980; gee. Leiti Ol.- 

Imm., F«!^l, Ok.2. 

Tafel Till. 

IiMMndra keathl. 

Rg. 108. Jimgei BzempUr (A). x 13; pbot. Zeiß Anaitigmat 1 : 12A F=4ao. 

Fig. 109. Alterei ExenpUr (B). X I^; pbot Zeiß Anutigmat 1 : 12^, F=480. 

Fig. 110. AasgewKcbseoes EzempUr (G). x 1^; phot Zeiß Anastiginat 1 : 12,5, 

P = 480. 
fif. 111. Ein erwaefaBenaB Exemplar durch eines Vertikalsciiiiitt in cwei 

Hilften serlegt; Ansicht der Sch&ittlUcbe. X 1^; phot Zeiß Ana* 

■tigmat 1:12,5,? = 480. 
^. 113. Uedianaehnitt von diesem ExempUr (Fig. 111). x4^; phot Zeiß 

Flanar 1:4,5, F = GO. AnilinbUn. 
Flg. 113. Teil der Peripherie einet solchen Schnittes, x 14; pbot Zeiß 

Planar 1 : 4A F = 20. AnilinbUn. 
Fig. 114. Schnitt dnrcb die Oberfllcbe. x 32; phot LeiU Obj. 3. Anilinblan 
Flg. 116. TangentialscbniU der QastralA&che. x 43; pbot Zeiß Flanar 1 : 4,6, 

F = 20. 
Kg. 11& Tangentialschnitt der gastralen Fl&che des Osknlarakelettes. X 32; 

pbot Zeiß Planar I:4A F = 20. 
Fig.117. lUdiiUicbnitt doMli das Osknlarskelett X36; phot Leits Obj.S. 



Leaeudn keattL 

flg. 118—126. Bhabde. x20; phot. Zeiß Flanar 1:4A F = 20. 

Fig. 127. KifcroThabd. x 100; pbot Leiti Obj. 6. 

Fig. 128. Hikrorhabd. X 340; pbot. Leiti Oi-lmm., Fr> 2,1. 

Flg. 129. ParenchTmale Triaktine. x 20; pbot Zeiß Flanar 1 ;4A F = 30> 

Flg.130— 132. QastraJe Triaktine. x 20; phot Zeiß Planar 1:4,6, F = 20. 

ng. 133—145. Triaktine. x 100; pbot Leita 0^. 0. 

Fig. 146—148. Oastrale Triaktine. x 100; phot Leiti Obj. 6. 

Fig. 149, 16a Triaktine des Osknlarskelettes. xlOO; phot Leiti 0>t|.6. 

Fig. 151. Proximales Ende einer Stabnadel. x30; phot. Leits. Otg. 3. 

Fig.162. Oskalarmembran Ton oben gesehen. Nat Qr.; phot Zeiß Planar 1:4A 

F<:i=100. 

Kg. 16S. Qaerectnitt dnrch das Oskularakelett in der Hsbe des Sphinkters. 
X4,6; phot Zeiß Flanar 1:4,6, F— 60, 
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r%. IM. P«n>k»riKher S«|:ittiJwteitt toch dM OsMut ait SrhHrtwrwlM 

4«« IwKvMaMM T. lU Rf- 10& x 10; F^««- [«>** 0*i- 3- 
ITiK. 157. MaOikMctaitt «irch «m Oekalu wt SeMJeBt^W»» 4c b- 

kV l^ IV'vmVtm VM 4kM fMrtM. X.90: ptat. Laita Ol».!. 
VV- **>■ 'iiA^ äm wt k nmm ■initt Itemlfui«. !■ der 4er ^ttgascht ni 
»bkl w«*» thoukMLßnuK« DwhiBw •rtoatar. x 306; pk»L I^ia 
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Archiv f. Naturgesch. 19l 



L. Baer, Silicispongrien von Sansibar, Capstadt und Papeete. 
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Archiv f. ^aturgesch. 1906. 



L. Baer, Silicispongien von Sansibar, Capstadt und Papeetc. 
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Archiv l'.Naturgesch. 1906, 
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L. Baer, Silicispoitgien von Sansibar, Capsteuil und Papccte. 
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Frajtz Hilgendorf. 

5. Dezember 1839 — 5. Juli 1904. 
Ein Nachnif von Dr. W. Weltner. 



Fraoz Martin Hilgendorf vnrde am 5. Dezember 1839 als 
dritter Sohn des KanänanitB Johann Hileendorf zu Nendamm in 
der Mark Brandenburg geboren. Er verlebte die Kinderiahre im 
Eltemhanse ca Keadamm, wo er den ersten Unterricht in der Stadt- 
sdinle, den weiteren in einer Privatschule empfing. Am 1 . Oktober 
1851 wurde er znr weiteren Ausbildung auf das Gymnasium zo 
Königsberg in der Nenmark gebracht, wo er mit seinem älteren 
Bntder Paul zusammen bis zum April 1854 in einer BDrgerpension 
wohnte und die unteren Klassen mit Erfolg absolviert«. Um diese 
Zat verlegten die Eltern ihren Wohnsitz nach Berlin, der jnnge 
Klgendorl kam von Eönigsbei^ auf das Gymnasium zum Grauen 
Kloster, wohnte wieder im Eltemhanse und verliefi am 28. September 
1859 nach bestandenem Abiturientenexameu die Anstalt. Die ihm 
hier gebotene Gelegenheit auch englisch zu lernen, hatte er mit 
Eifer ersriffen, ohne zu ahnen, wie nützlich ihm gerade die Kenntnis 
dieser ^racbe werden sollte. 

In mlhester Jagend von zartem Körperbiau war er kein Freund 
von Leibesübungen. Empfindlich gegen Kälte, zog er das Lesen 
von Büchern in dem warmen Zimmer den Spieen mit Alters- 

fenoBsen im Freien vor. Schwimmen, Eislauf, Schneeballen hatten 
einen Reiz für ihn. Um Bo auffallender ist es, daß er als Student 
ein besonderes Gefallen am Fechten fand und es darin zu einer 
gewissen Meisterschaft gebracht hat Während seines Aufenthaltes 
m Königsberg verbrachte er seine freie Zeit im Winter mit Aus- 
führung von sogenannten Kunststücken und der Herstellung der 
dazu nötigen Apparate. Dieser Trieb, selbst zu konstruieren und 
Altes zu verbessern, hat ihn sein ganzes Leben nicht verlassen und 
führte ihn unter anderen zur Konstruktion seines Auxanograpben, 
dessen Beschreibung er 1882 gab. 

Im Sommer sammelte er Pflanzen und setzte auch als Schüler 
des Granen Klosters seine privaten naturwissenschaftlichen Studien 
fort Mit grofier Beharrlichkeit durchforschte er antiquarische Buch- 
handlnngen nach geeigneten Werken, zu deren Ansuiaffung er s«n 
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i'ascbeDgeld verweadete, das er durch Erteilung von PriTatatundeu 
zu erbönen sucht«. Im Oktober 1859 bezog er die Umversität 
Berlin, um Philol<^e zu studieren. Auch jetzt wohnte er im Eltam- 
hsnse nnd'genoß, ohne seine Studien zu Tem&chlSfiBigen, die Freuden 
des Stndentenlebens in vollen Zügen. Mit gleicbgesinnten Kommi' 
litonen gründete er die Burschenschaft Brandenburgia, die 1875 den 
Namen Arminia annahm, noch heute floriert und ihrem „Alten Herrn" 
beim Begräbnis die letzten studentiBchen ^hren erwies. Nach Tier 
Studiensemestem in Berlin bezog Hilgendorf iUr zwei weitere Semester 
die UnirerBität Tübingen, wo er sich besonders an Quenstedt an- 
schloß, den er während der Ferien 1862 auf einer wissenschaftlichen 
Reise nach Steinheim begleiten durfte. Im Mai 1863 wurde Hilgendorf 
auf Omnd seiner Arbeit: „BeitrXge zur Kenntma des Süßwasser- 
kalks von Steinheim" zum Dr. pbilos. promoviert. Diese Abhandlung 
ist leider nie gedruckt worden, vielleicht weil die darin nieder- 
gelegten Ideen über Transformation i^r die damalige Zeit zu kühn 
erscoieneo. Er setzte in Berlin seine Studien fort, bauptsäcblidi 
um in die organische Chemie einzudringen und im Laboratorium 
aoaljtJBcb zu arbeiten. Während der nun folgenden Vorbereitungen 
zum Oberlebrerezamen faßte er eine besondere Vorliebe zur mo- 
logie und fand durch W. Peters, Professor fQr Zoologie und Direktor 
des Zoologischen Museums, Besch&ßigung an diesem Institut. 

Hilgendorf hatte in seiner Dissertation den Nachweis zu fOhren 
gesucht, daß „alle verschiedenen Formen des Steinheimer Süßwasser- 
Kalks, welche bisher als Valvaten und Planorben beschrieben worden 

sind durch Zwischenstufen miteinander verbunden sind 

und sich im Laufe der Zeit auseinander entwickelt haben". Um 
diese Behauptung in extenso beweisen zu können, unternahm er 
1865 mit Unterstützung der Ednigl. Akademie der Wissenschaften 
in Berlin eine gründliche Untersuchung der Steinheimer Schichten 
und ihrer Schnecken. Die Frucht seiner mehrmonatlichen Be- 
mühungen war die bekannte Arbeit: „Flanorhis multiformis im 
Steinheimer Süßwasserkalk. Ein Beispiel von Gestaltfiverändening 
im Laufe der Zeit". Gestützt anf ein sehr reiches, von Hilgendorf 
aus einer Reihe übereinander liegender Schichten anu^egrabenes 
Material konnte er zeigen, daß die 19 von ihm in seiner Dissertation 
unterschiedenen VuietKten des Planorbis aus den verschiedenen 
Zonen in Steinheim als Glieder der Entwickelungsreihe einer Art, 
des PI. multiformis, aufzufassen sind. Diese Arbeit Hilgendorfs hat 
eine langj&hrige Polemik mit Prof. Sandberger hervoi^erufen und 
veranlaßten Hugendorf zu erneuten Untersuchungen in Steinheim, 
wo er sich im Laufe der Zeit, wie er in den „Neuen Forschungen 
in Steinheim" 1877 schreibt, sechsmal studienhalber auigehalten 
hat Auch nach diesen Untersuchungen sah er sich gezwungen, 
die Richtigkeit seiner ersten Bebanptnngen aufrecht zu erhalten. 
Auf der NaturforecherversammluDg tu München i 877 legte er Material 
zur Prüfnng der Umwandlungen des Planorbis multiformis vor. 
Von den anwesenden Fachgeoossen wurde eine der ausgestellten 
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Planoi-biB mulüformis. 

PlanorbiB multiformis im Steinheimer SüSwasserkalk. Ein Bei- 
spiel von Gestaltverändernng im Laufe der Zeit. Monatsber. Kön. 
Akad. Wiss. Berlin 1866. 

Brief an E. von Martens. Zeitschr. Deutsch, geol. Ges. 27, 1875. 

Noch einmal PlanorbiB mnltiformis. Das. 29, 1877. 

Nene Forschungen in Stetnheim. Das. 29, 1877. 

Neue Untersuchungen Über Planorbis multiformis. T^eblatt 
der Naturforsch. Veraamml. München 1877. 

Zur Streitfrage des Planorbis multiformis. Sitz.ber. Ges. naturf. 
Freunde Berlin 1877. 

Zur Streit^age des Planorbie multiformis. Eosmos 1879. 

Besprechung der neu erschienenen Schrift: The genesis of the 
tertiary species of Planorbis at Steinheim by A. Hyatt. Sitz.ber. 
Ges. naturf. Freunde Berlin 1881. 

Der Übergang des Planorbis multiformis trochiformis zum Plan- 
orbis multiformis oxystomns. Arch. f. Naturg. 67. Beiheft (Fest- 
scbrift für Eduard von Martens) Berlin 1901. 

SektioDsbefunde. 

Während der Leitung des Hamburger zoologischen Gartens hat 
Hilgeodorf zusammen mit Dr. Paulicki zahlreiche Sektionen der im 
Garten gestorbenen Tiere ansgeflihrt Die Ergebnisse sind von 
Bilgendorf und Paulicki in verschiedenen Zeitschriften veröfifenüicht 
worden. Eine Zusammenstellung dieser Untersuchungen hat Hilgendorf 
in der Zeitschrift: Der Zoologische Garten, 12. Jahrg. 1871 p. 24 
nnd ebenda auf Seite 26 neun andere die Zoopathologie behandelnde 
Arbeiten namhaft gemacht, welche in obiger Zusammenstellung nicht 
vorhanden sind. 

Cmstscea. 

Über eine neue Gattung der kurzschwänzigen Krebse aus den 
Sammlungen des Baron von der Decken, Deckenia imitatrix. Sitz. 
Ges. naturf. Freunde Berlin, Jan. 1868. 

Über Schallapparate der Erabbengattnng Matnta. Das. Jan. 1868. 

Cmstaceen. In: Baron Carl Claus von der Decken's Reisen in 
OstrAfrika in den Jahren 1859—1865. 3. Bd. l.Abtlg. Leipzig u. 
Heidelberg 1869. 

Die von Hm. W. Peters in Mo^ambique gesammelten Cmstaceen. 
Monatsber. Kön. Akad. Wiss. Berlin 1878. 

Über einige auffallende Bildungen bei den Crustaceengattungen 
Heterograpsns, Alpheus u. Pagurus. Sitz.ber. Ges. naturf. Freunde 
Berlin 1878. 

Einige carcinolo^pscbe Mitteilungen (Crustac. von Rufisqne an 
der Küste von Senegambion, Crustac von der Westküste Siams). 
Das. 1882. 



icvGooi^Ic 



— vm — 

Identität der Crustac«eD-Gattungea Brachjnotns n. Heterograpsus. 
Das. 1882. 

Cretacische Squilliden-Larren vom Libanon. Das. 1885. 

Nene Isopoden-Gattnng, Leptosphaeroma, atiB Sud-Japaa. Das. 
1885. 

Bemerkungen über die Uorphologie der Augentiöble von öecar- 
cinus und über eine neue verwandte Geltung Myatacocarcinns. 
Das. 1888. 

Eine neue Stomatopoden-Gattung Pterygosquilla. Das. 1890. 

Aufzählung der von Emin Pascha und Dr. Stuhlmano ge- 
sammelten Fische und Krebse. Das. 1891. 

Die inn,eren Fühler der Oniscidengattung Syspastua. Das. 1891. 

Neue ostafrikanische SüBwasserkrabbe (Telpnusa emini). Das. 
1891. 

Eine neue Brachyuotus-Art von Aden (Br. harpax). Das. 1892. 

Bemerkungen über zwei Isopoden, die japanische Süßwasser- 
Assel und eine neue Munna-Art. Das. 1893. 

Die von Herrn Dr. Büttner im Togolande gesammelten Onisciden 
und zwei neue Macruren. Das. 1893. 

Ein neuer Süßwasser-Palämonide ans Madagaskar (Bithynis? 
hildebrandti). Das. 1893. 

Die von Herrn R. Büttner im Togolande gesammelten Crustacea. 
Berliner Entomol, Zeitscbr. 38 p. 12, Berlin 1893. 

Ein neues Gumaceen-Genus Eocuma, Fam. Cumadae, aus Japan. 
(Mittig. von Marcpen). Sitz.ber. Ges. naturf. Freunde Berlin 1894. 

Ergänzungen betr. die Eocnma hilgendorfi Marcusen. Das. 1894. 

Die Land- and Süßwasser-Dekapoden Ostafrikas. Deutsch-Ost- 
Afrika Bd. 4 Berlin, 1896. 

Neue Landkrabbe (Telphusa platycentron) aus Ostafrika. Sitz.- 
ber. Ges. naturf. Frennde Berlin 1897. 

Bericht über die Leistungen in der Carcinologie während der 
Jahre 1885 und 1886 Ton C. H. Fowler, übersetzt toq F. Hilgen- 
dorf. Arch. f. Naturgescb. 53. Jahrg. Berlin 1887. 

Das. für 1887. Daselbst 55. Jdirg. BerHn 1889. 

Bericht über die Leistungen in der Carcinologie während des 
Jahres 1888, 1889, 1890 u. 1891. Arch. £. Natui^esch. 57., 58., 59. 
u. 60. Jahrg. Berlin 1891, 1892, 1893, 1894 von F. Hügendorf unter 
Mitwirkung von A. Collin, M. Meissner, W. Müller, H. Stadelmann, 
J. Thiele, J. Vosaeler, W. Weltner. 



Der Tara (Gadus Brandtü). Mitt«il. d. deutsch. Ges. für Natnr- 
tmd Volkerkunde Ostasiens. 7. Heft. p. 39. Yokohama 1875. 

Japanische lachsartige Fische. Das. ll.Heßip. 25. Yokohama 
1876. (Behandelt Salmo pluvins n. sp., Oncorhyncnus Haben n. sp., 
Oncorh. Perryi (Brevoort?), Oncorh. Yessoensis n. sp., Osmerus eper- 
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lanus L.?, HypomesuB olidas P;ill.. Plecoglossus altivelis Schlegel 
und Salaaz microdon Bleeker). 

Pterothrissas Gissu. Leopoldina, Heft 13, lß77. 

über den Jugendcharakter der Fischgattung Fistularia. Sitz.- 
ber. Ges. naturf. Freunde, Berlin 1877. 

"Ober das Vorkommen einer Brama-Ärt und einer neuen Fisch- 
gattung CentrophoÜB in den japanischen Meeren. Das. 1878. 

Neue japanische Fiscngattnngen (Liob^nis, Megaperca). 
Das. 1878. 

Über ün Präparat vom Eopfekelet des Cyclopterua lumpus L. 
Daa. 1878. 

Vorrichtungen zur Fiximng der Stacheln bei Monocentris ja- 
ponicus Houttuyn. Das. 1879. 

Einige Beiträge zur Ichthyologie Japans (neue Arten). Das. 1879. 

Diagnosen neuer Fischarten von Japan. Dan. 1879. 

Beschreibung einer Hornbekleidung der Kiefer bei Teuthis und 
geiUrbter Schuppen bei Duymaeria. Das. 1879. 

Über eine neue bemerkenswerte Fischgattung Leucopsarion aus 
Japan. Monatsber. Kön. Akad. Wiss. Berlin 1880. 

Übersicht Ober die japanischen Sebastes-Arten, Sitz.ber. Ges. 
naturf. Freunde Berlin, 1880. 

Larveuformen von Knochenfischen. Das. 1883. 

Unterschiede von Maifisch und Finte. Das. 1883. 

Die Fischgattung Amphisite und A. Finchü n. sp. Das. 1881. 

Vereinigung der Ha^schgattnng Leptocarcharias mit Trtacis. 
Das. 1884. 

Sogenannte zusammengesetzte Fischzähne. Das. 1886. 

Synonyniie der Gattung Pterothrissus. Das. 1887. 

Kflche aus dem Victoria-Nyanza. Das. 1888. 

Neue Salarias-Art von den Acoren. Das. 1888. 

Einige Bemerkungen Über die Histologie der Pristis-Zähne 
Das. 1888. 

Die Fische der A^ren. Arch. Naturg. 54, 1888. Erschien 
aber 18. 4. 89. 

Über eine Fiscbsammlnng von Haiti (Acropoecilia nov. subg.) 
und Eleotris maltzani n. sp. Sitz.ber. Ges. naturf. Freunde, Berlin 1 889. 

Über eine Fischkrankheit an Karpfen. Das. 1889. 

Ichthyologische Mitteilungen, be^effend Petromyzon, Cepola, 
Salarias, Leucopsarion u. Silurns. Das. 1890. 

Auiz&hlung der von Emin Pascha und Dr. Stuhbnann ge- 
sammelten Fische u. Krebse. Das. 1891. 

Verschiedenheiten zwischen den Saiblingen Mitteleviropas. Daa. 
1891. 

Ein krankhaft verändertes Gebiß eines Haifisches (Galens galens 
L.). Das. 1891. 

Eine neueSt5r-Art von Nord-Japan, Acipenser mikadoi. Das. 1892. 

Brief des Dr. Reiss in München an Prof. Dames, betr. die Zu- 
rechnung der Acanthodier zu den Selachiern. Das. 1892. 
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Ober die Bezahnniis der Gattung Mola (Orthagoriscus). Das. 1893. 

Die voD Herrn Dr. R. Buttner im T<^olande gesammelten Fische. 
Berliner Entomol. Zeitachr. 38. p. 11 Berlin 1893. 

Neue Characinidengattnng, Petersiua, aus dem Kineanifluase 
in Deutscb-Ostafrika. Sitz.ber. Ges. naturf. Freunde, Berlin 1894. 

Bemerkungen über Cyprinus apbya Bloch. Das. 1897. 

Neue Chromiden-Art aus Deutsch -Süd westafrika (Paratilapia 
luebberti). Das. 1902. 

Pseudocheilinus hexataenia Blkr. mit monströser Verdoppelung 
der Linse. Das. 1903. 

Slißnasserfiech aus der Nähe von Alexandna, Paratilapia multi- 
color. Das. 1903. 

Über die Fischfauna des Rukwa-Sees. (von Hilgendorf und 
Pappenheim). Das. 1903. 

Ein neuer ScyUium-artiger Haifisch, Proscyllium habereri n. 
Bul^. n. sp. aus Formosa. Das. 1 904. 

Übersicht der Unterordnungen und Familien der Teleosteer 

g'eleostean Fishes) von G. A. Boulenger, F. R. S. Übersetzt von 
r. F. Hilgendorf. Arch. Naturg. 70. Jahrg. I Berlin 1904. 

Den „Bericht über die Leistungen in der Ichthyologie" im 
Archiv för Naturgeschichte hat Hilgendorf vom Jahre 1883 bis incl. 
1892 in den Jahrgängen 50 (Berlin 1884) bis 61 (Berlin 1895) ge- 
liefert. 

Taria. 

Über das Gebifi der haaenartigen Nager. Monatsber. Köa, 
Preuß. Akad. Wissensch. 1865 p. 678 Berlin 1866. (Ei^bnisse 
einer Arbeit Hilgendorfs, von Peters mitgeteilt). 

Über die Limnaeen des Steinheimer Sfißwasserkalkes. Sitz.ber. 
Ges. Natorf. Freund« Berlin 16. April 1867. 

Fuhrer durch den Zoologischen Garten zu Hamburg. 13. Aufl. 
Hamburg 1 868. Umgearbeitet nach der zehnten Auflage des Herrn 
Dr. Heinr. Bolau. 

Das Aquarium des Zoologischen Gartens zu Hambuig. Um- 
gearbeitet nach der 4. Aufl. von K. Möbius. 5. Aufi. Hamburg 1869. 

Nachrichten aus dem Zoologischen Garten zn Hamburg. Der 
Zoologische Garten. 10. Frankfiirt a. M. 1869. 

Nachrichten ans dem Zoologischen Garten zu Hambnnt. Das. 

11. 1870. 

Nachrichten aus dem Hamburger Zoolf^ischeo Garten. Das. 

12. 1871. 

Ein großer japanischer Dintenfisch (Ommastrephes). Mitt. deutsch. 
Qes. f. Natur u. Völkerknnde Ostasiens 1. Heft p. 21. Yokohama 1873. 

Vorläufige Notiz Ober Talpa mogura (Schleg.). Das. 1. Heft 
p. 25 1878. 

Über das Ob japonicum. Das. 3. Heft 1873 p. 1. 

AufföUige Gegendämmenmg. Das. 5. He^ p. 39 1874. 
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Umwandlangsreiben (PI. trocbiformis oxystomus) geprQft und mit 
Ausnahme von Sondberger eiostimmig als beweisend anerkannt. 

Nach diesem Erfolge nnd da schon vorher seine Anseinander- 
setznngen von anderen Gelehrten anerkannt waren, hielt Hilgendorf 
seinen Streit mit Sandbergar für erledigt. Nach dem Erscheinen 
der Arbeit von Hyatt (The genesis of the tertiary species of Plao- 
orbia at Steinheim), der eigens znr Prdfung der Umwandlnng der 
Steinheimer Planorben die Reise übers Meer gemacht hatte, bat 
Hilgendorf die Disharmonien zwischen ihm und Hyatt aufzuklären 
versucht. Im Juli 1882 machte Hilgendorf abermals Forschoogen 
in Steinheim. Er bat später noch einmal das Wort in dieser An- 
gelegenheit ergriffen, wozu er durch die an seinen Studien geübte 
Kritik von K. Miller veranlaßt wurde. In dieser seiner letzten 
Arbeit, welche die Umwandlung des Planorbis muldf. behandelt, 
bat Hilgendorf den Tür ihn ungünstigsten Streitpunkt gewählt: die 
Darstellung des genetischen Znsammenhanges des PI. mnltifonnis 
trocbiformis mit dem PI. mnltif. oxystomns. Am Schlüsse dieser 
Arbeit wird eine andere, von einigen Forschem bezweifelte Um- 
wandlung (des Planorbis mnltif costatus in PI. multif. denudatus) 
besprochen und wie die eben genannte in Abbildungen vorgeführt. 

Mögen nun auch Hilgentwrfs Untentnchungen über die üm- 
wanilluogen der Steinheimer Planorben von verschiedenen Seiten im 
Einzelnen angegriffen worden sein, so gelten sie doch bei der Mehr- 
zahl aller Paläontologen ziemlich unbestritten und mit Recht, weil 
nach ihm keiner die Möglichkeit gehabt hat, so ausgedehnte Unter- 
sQchungen anzustellen wie er und das ist erforderlich, wenn man 
in dieser Sache ein ernstes Urteil abgeben will. 

Ich habe diesen Abschnitt ans Hilgendorfs wissenscbaftlicber 
Tätigkeit ausführlicher behandelt, weil die Arbeiten über den Planorbis 
multiformis eine Frage von allgemeiner Wichtigkeit betreffen und 
veil sie die mübevonsten gewesen sind, die der Verstorbene an- 
gestellt hat. Seine auf Steinheim bezüglichen Arbeiten, Karten, 
Tagebücher and Briefe, sowie das von ihm gesammelte Schnecken- 
material nnd seine Dissertation sind von seinen Erben dem Königl, 
palaeontologischen Institut der Universität Berlin überwiesen worden. 

Nach Vollendung dieser Planorbeu-Arbeit war Hilgendorf noch 
zwei Jahre am Berliner Zoologischen Museum tätig. Im Januar 
1868 worde der nun Achtnndzwonzigiährige als Direktor an den 
zoologischen Garten nach Hamburg berufen, womit auch die Leitung 
des Aquariums verbunden war. In dieser Stellung blieb er indessen 
nnr bis zum 1. November 1870. Seine aus dieser Zeit stammenden 
SektioDsprotokolle von wertvolleren im Garten gestorbenen Tieren, 
in Gemeinschaft mit Dr. Paulicki ausgefllbrt, zeugen von dem Interesse, 
welches er der Zoopatbologie entgegenbrachte. Im April 1871 sehen 
wir ihn als Bibliothekar der Kaiserlichen Leopoldiniscn-Carolinischen 
Deutschen Akademie der Naturforscher in Dresden tätig, wo er bis 
zum 81. Dezember 1872 blieb und wfihrend der letzten dreiviertel 
Jahre zugleich als Privatdozent für Zoologie am Polytechnikum 
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wirkte. Tm folgenden Jahre erhielt er auf Empfehlung des preußischen 
KultaBmini&teriums den ebrenvoUeD Ruf als Dozent Itlr Natur- 
wissenschaften an die Kaiserliche medizinische Akademie in Tokyo, 
wohin er im Dezember 1872 abreiste und wo er drei Jahre t&dg 
war. Er benutzte hier seine Ferien zur Durchforschung des damals 
noch wenig bekannten Landes und sammelte eifrig. Besonders fleißig 
besuchte er den Fischmarkt, auf dem er sich schon in der Moi^en- 
frühe vor Beginn der Verkaufszeit einfand, um die Schätze manner 
Produkte, besonders die Fischfauna kennen zu lernen und Stücke 
fOr sich zu erwerben. Im Verein mit M, von Brandt begründete er 
die -Deutsche Gesellschaft für Natur- and Völkerkunde Ostasiens", 
in deren Mitteilungen er in den Jahren 1873—76 einige Arbeiten 
über die japanische Fauna veröffentlichte. In dem dritten Heft dieser 
Zeitschrift gab er auch Eunde von der T.iteache, daß die große 
Seltenheit eines geteilten Jochbeines bei den Japanern öfter vor- 
kommt; Hilgendorf bezeichnete den unteren Teil desselben, nänüich 
das zu dem bekannten Knochen hinzukommende Stück, als Oa ja- 
ponicum. 

Zu denen, die Hilgendorfs zoologischen Studien in Japan lebhafte 
Teilnahme entgegenbrachten, gehörte vor AUeo der österreichische 
Konsul Haber, bei dem Hilgendorf auf seiner Reise nach dem Norden 
Japans gastliche Aufnahme fand. Hier, in Yesso, entging Hilgen- 
dorf durch einen Zufall dem Tode, Um gemeinsohaftbch ein Bad 
in der See za nehmen, war Haber allein voran gegangen, während 
Hilgendorf noch in dessen Hause mit zoologischen Arbeiten be- 
schäftigt war. Als Hilgendorf nach ganz kurzer Zeit folgte, fand 
er den Konsul in seinem Blute liegend; er war das Opfer eines 
fanatischen Eingeborenen geworden, der im Tempel geschworen 
hatte, den ersten Europäer, der ihm begegnen würde, niederzuschlagen. 
Nach dem in so trauriger Weise ums Leben gekommenen Manne 
benannte Bilgendorf eine neue Lachsart von Yesso (Oncorhynchus 
Haben). 

Im Dezember 1876 kehrte Hilgendorf aus Japan zurück und 
trat bald darauf wieder in das zoologische Museum in Berlin ein, 
dem er schon vom April 1860 bis Apru 186~2 und vom Oktober 1863 
bis Januar 1867 als wissenscbafllicher Hilfsarbeiter gedient hatte, 
und dem er seit seiner Rückkehr von Japan bis zu seinem Tode 
angehört hat. Seine in Japan gemachten Tiersammlungen sind in 
den Besitz dieser Anstalt übergega^en und haben durch ihre 
Originalexemplare noch besonderen Wert. Michaelis J877 wurde 
er Assistent, unterstützte als solcher Prof. Peters in Bestimmungs- 
arbeiten und verwaltete die Abteilungen Würmer und Krebse. 1883 
wurden ihm auch die Fische übertragen. 1880 als Gustos angestellt, 
verheiratete er sich in demselben Jahre am 19. Oktober mit Fräulein 
Julia Antbing, der einzigen Tochter des Geheimrats Anthing in 
Gotha, diu ihm am 13. Juni 1899 nach langer Krankheit entrissen 
wurde, als ihre Kinder (Erwin, Hedwig und Walter) das Alter von 
18, 14 u. 10 Jahren hatten. Den Tod dieser lebensfreudigen Frau hat 
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Hilgendorf nicht zu verwicden rermocht Nachdem Prof. Petera 
am 20. April 1883 gestorben war, wurde die Leitung des Musenms 
Prof. von Uarteos bis Ende April 1887 übertragen, der hierin 
wesentlich von seinem Freunde Hilgendorf unterstützt wurde. Die 
Zahl der wiseenBchaftlichen Beamten betrug damals 8, dem nn- 
ennüdlicheo Eifer des neuen Direktora, Prof. K. Möbius, verdankt 
die Anstalt die Vermehrung jener Beamtenkategorie auf 20. So 
konnte auch Hilgendorf entlastet werden: 1887 gab er die Ver* 
waltung der Wlinner ab und 1896 die der Krebse, sich nun ganz 
den Fischen widmend. Allein schon bald wurde er von einer lang- 
wierigen Magenkrankheit ergriffen, ' vi der er allmShlich anscheinend 
gesundet war, als sich im Sommer 1903 nene Anzeichen des Übels 
einstellten, von dem er nach einjährigem Siechtum am 5. Juli 1904 
durch einen sanften Tod erlöst wurde. 

Hilgendorf bat das GlUck gehabt, schon als 21jähriger Student 
bei einem vorzüglichen Mnseumsdirektor (Peter^ in die Schule ge- 
gangen zu sein. Durch ihn ist wohl Hilgendorfs spätere Laufbahn 
bestimmt worden und noter ihm, dem das Museum seinen Auf- 
schwung zu einem der ersten in der Welt verdankt, ist Hilgendorf 
■0 zu sagen groß geworden. Wie Peters betrachtete Hilgendorf 
die Pflege der Sammlung als die Han[itau%abe des Museologen. 
Peinliche Ordnung in der Konserviernng, Etiquettierung, Eata- 
Iwisiening und der systematischen Aufstellong galt ihm als 'erste 
Pflicht. Soweit es ihm bei dem großen Materwl, welches im Laufe 
der Zeit seiner Obhut unterstand, und welches sich seit Erwerbung 
unserer Kolonien gegen die früheren Jahre ganz bedeutend ver* 
mehrte, möglich war, hat er die eingegangenen Objekte bestimmt 
und in die Sammlungen in systematiscner Ordnung aufgestellt, .Ms 
er die Crustaceeosanimlung abgab, umfaßte diese 9489 Nummern, 
die Sammlung der Fische Betrug bei seinem Tode 16211 Nummern. 
Diese Zahlen mögen genügen, um zu zeigen, welche Arbeit dem 
Verstorbenen bei einer ordnungsmäßigen Verwaltung beider Ab- 
teilungen oblag, eine Arbeit, welche bei der unznreichendeu Anzahl 
technischer Hülfskräfte im Museum, die auch heute noch nicht ge- 
nügen, erschwert wurde. Dazu kam noch die Erledigung mündlicher 
nnd schriftlicher Anfr^en aus dem Publikum, die Zusammenstellang 
des von auswärtigen Gelehrten zur Bearbeitung oder Vergleichung 
erbetenen Materiales sowie der Tauschsendnngen, ganz zu schweigen 
von der Verpßichtung eines jeden Museologen, die enorm an- 
schwellende Literatur über die Systematik des betreffenden Gebietes 
zn verfolgen und nutzbringend zu verwerten. Wie sehr llilgendori* 
in Anspruch genommen war, geht aus der wiederholt getanen 
Äußerung hervor, daß er die T^e glücklich schätze, an denen er 
ohne Störnng das im Museum vorhandene Material auch blos einer 
Gattung dnrcb bestimmen und die sich bei dieser Arbeit ergebenden 
Beobaditnngen niederschreiben konnte. Seine in der Form von 
Tageb&cbem hinterlassenen Notizen dieser Art sind gleich wertvoll 
för das zoologische Museum wie für spätere Publikationen. Mit 
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welcher Sorgfalt er arbeitete, geht aus der Art hervor, wie er die 
Auswabl von Doubletten des Musenrns bebandelte. Genau genommen, 
existierten für ihn keine Doubletten; wenn er aber solche abgab, 
so wurden zuvor kurze Beschreibungen der einzelnen Individuen 
schriftlich niedergelegt. 

Da Hilgendorf in museologischen Arbeiten streng gegen sich 
selbst war, so verlangte er auch von anderen die Befolgmig der fQr 
solche Arbeiten nötigen VorBchriften, deren Ausführung er in humor- 
voller Weiäe jedem „Museumsjünger" gleichsam zur zwwten Natur 
zu machen bemüht war. Die Frage, welche er einmal an einen 
jungen promovierten Zoologen, der sich um eine Assistentenstelle 
bewarb, richtete: -Verstehen Sie etwas von museologischen Arbeiten 
und von Systematik?" enteprang der richtigen Überzeugung, da8 ein 
auf der Universität vorgebildeter Zoologe ohne weiteres noch kein 
Museologe ist, sondern sich erst mit den Arbeiten in einem Musetim 
gehöT^ vertraut zu machen hat und in eine so große Sammlung 
wie die des Berliner Museums einarbeiten muß, ene ihm die Ver- 
waltung auch nur einer kleinen Abteilung anvertraut werden kann. 

Daß Hilgendorf bei der geschilderten Tätigkeit im Museum, bei 
seiner häuslichen Arbeit als Redakteur des Archivs fUr Natur- 
geschichte und der Pflege der Geselligkeit in und aiißer dem Hause 
nicht allzuviel Zeit zu wissenschaftlichen Publikationen übrig blieb, 
braucht im einzelnen nicht bewiesen zu werden. Zu grSßeren Ver- 
öfTentlichungeo ist der VOTstarbene, seit er die Redaktion jener 
Zeitschrift vom Jahre 1886 an fibemommen und bis zu seinem Tode 
inne gehabt hat, nicht gekommen, dag^en siud zahlreiche kleinere 
Arbeiten Qber Krebse und Fische ans seiner Feder hervorgegangen. 
Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, weitere Beiträge zu liefern nnd 
aus den reichen Schätzen des Museums neue Formen zu beschreiben, 
wenn ihm die Zeit dazu geblieben wäre nnd wenn er auf die Be- 
schreibung neuer Arten besonderen Wert gelegt hätte. In den 
letzten JiibreQ hat auch die lange Krankheit anf seine Schaffens- 
irendigkeit eingewirkt. Dagegen liebte er es, sich mündlich mit ihm 
Mäberstebenden über muEeoTogiacbe Fr^en zu unterhalten und 
schwierigere Fragen aus der Systematik zu erörtern. Er war ein 
liebenswürdiger, prächtiger GeseUschafter nnd ein hilfsbereiter Kollege, 
dessen Leistungen als Museumskustos nur von denjenigen beurteilt 
werden können, die den Betrieb des Berliner zoologischen Museums 
kennen. 

Nachstehend gebe ich ein Verzeichnis von HQgendorfs Publi- 
kationen, von denen die meisten in den Sitzungsberichten der Ge- 
sellschaft natnrforsch ender Freunde in Berlin verSfTentlicbt worden 
sind, in deren Sitzungen er, solange er gesund war, selten fehlte 
und die ihn am 18. Oktober 1887 zum ordentlichen verwaltenden 
Mitglied erwählte. In Anerkennung seiner wissenschaftlichen 
Leistungen erhielt er am 24. Februar 1893 den Professortitel. 
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Bemerknngen über die japanische Antilope. Das. 5. Hefl p. 37. 
1874. 

Japanische SGßwasser>MooBtierchen. Das. 6. Heft p. 68 3 Fig. 
1874. 

Bemerknngen über die Behaarung der Aiao's-Fortsetzung zu 
Bemerkungen über Ainos tod Prof. W. Doenitz im 6. Heft meser 
Mitteiinng«!. Das. 7. Heft p. II Tafel I 1875. 

Der Kampferspinner (Genziki-Mnshi). Das. 9. Heft p. 56. 1876. 

Die japanischen Schlangen. Das. 10. Heft p. 29 1876. 

Vorlegung eines von ihm in Japan gesammelten Exemplares 
einer Plenrotomaria. Sitz.ber. Ges. natnrf. Freunde Berlin 1877, 

Über pedale Einstellung von Präpariermikroskopen. Das. 1878. 

Ober oieAnwendung kleiner Spiegelplättchen bei mikroskopischen 
üntersnchongen. Das. 1879. 

Das Os japonicam betreffend. Archiv f. pathol. Anatomie und 
Physiologie u. f. klinische Medizin, 78. Band Berlin 1879. 

Ober Megateuthis Martensii n. g. n. sp., einen riesigen l'inten- 
lisch aus Japan. Sitz.ber. Ges. natnrf. Freunde Berlin 1880. 

Bemerknngen über die von ihm in Japan gesammelten Am- 
phibien nebst Beschreibangen zweier neuer Schlangenarten. Das. 1880. 

SpongiUa fluviatilis Lieberk. var. japonica. Das. 188*2. 

(Der Anxanograph) Zeitschr. f. Instmmentenkunde, Dezemb. 1882. 

Über einenApparat fUr mikroskopische geometrische Zeichnungen. 
Sitz.ber. Ges. natnrf. Freunde Berlin 1883. 

Vertilgung der Bettwanze. Bertiner Entom. Zeitschrift 27. 1883. 

S&ßwasserschwämme aus Centralafrika, welche Herr Dr. B. Böhm 
beim Taaganika-See im Ugalla-Flufi gesammelt hat (SpongiUa nitens 
Carter und Böfamii sp. n.). Sitz.ber. Ges. naturf. Freunde Berlin 1883. 

Über eine fossile Eidechse (Propsendopus Fcaasii o. sp.) von 
Steinheim in Würtembew. Das. 18^3. 

Bemerkungen über die sogenannte Krebspest, insbesondere über 
Psorospermiom Haeckelii sp. n. Das. 1883. 

Einige ScblifTe von Zähnen mehrerer Lepusarten. Das. 1884. 

Über das Ueo-Sacral-Gelenk der zungenlosen Frösche (Pipa, 
Dac^letbra). Das. 1884. 

Die Steinheimer Gürtelechse Propsendopus Fraasü. Zeitschr. 
Deutsche geol. Ges. 1885. 

Über eine Methode zur Ausstellung balbmikroskopiscber Objekte. 
Sitz.ber. Ges. natnrf. Frennde, 1885. 

Über einen neuerdings beobachteten Fall einer Erebskrankheit 
(Diaatomatosis). Das. 1885. 

Apparat zur Fjitwässemng mikroskopischer Präparate (Loch- 
glSschen). Das. 1886. 

Ober den Gebrauch des Auxanographen. Das. 1887. 

Über das Vorkommen der langSügeligeD Fledermaus, Minio- 
ptems Schreibers! (Natt) in Deotscblanf Das. 1890. 
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Vorkomman von Helix candicans. Das. 1890. 

Aozeiee von „F. Pavesi, L'indtiBbia del tonno." MitÜgn. Sektion 
Kasten Q. Bodtseefiscberei 1890. 

Znr Faanigtik Dentach-OsuAfrikas. VorbemerkoDg. Archiv 
Natnrg. 63. 1897. 

Vorl^fi eines in einer geschlossenen Flasche Wein anscheinend 
gekeimten Getreidekomes. Sitz.ber. Oes. natorf. Freunde, Berlin 
1899 (nur Titel). 

Wilhelm Karl Hartvig Peters (Biographie). AUgem. Deatsdie 
Biographie. 
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Znr Biologie und Morphologie 
Toii Halioore dngimgr. 

Tw 

H. Dezler und Li. Freund. 

Aus dem Tier3rztlichca Institut der K. K. Deutschen nniversitU Prag. 

AflsgefUui mit üvtanttiUniiK der GcsellBeliaft nr CTiilinwft 

dHitiGker Tniiiifiiilnifl, Knnit md Litontor in BDluink 

ffimn Tklel X-^n m4 1 Hpir ta Text 

A. Biologie. 

Die Nai^iricbt«n über di« LeboaswMee von Halicore dago^, 
die bis beote znr Kenntnis der Facbgenosaen gekommen sind, be- 
aehrSoken siob eigentlich nur auf eine ausführliche BorsteUnag 
ElnnsingerBf der ale Suiitätunt in Eoseir in den 60iger Jaiiren 
diesbaBfiguch« Angi^joi der Beduinen über den Dngong des Roten 
Meeres geaanunelt hat. Von ihm stammt aach die DuBtelluBg in 
Brebms Tierlebeo. Di« wmigen, die vor und aach ihm sich nüt 
diesem Gegenstände beschäftigt haben, tragen nur wenig Originaiea 
b^ Ea ersoheint daher die llitteilnag tod BeobachtongeD aoa 
jfingster Zeü. gwechtfertjet, die das Nouaenmatari^ des einen tod 
uns (Dezler) zur Grundlage bat. Durch die mooifiaente ÜBter- 
stStzung der „Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissensohaft, 
Kunst und Literatur in Böhmen" war der genannte Beobachter in 
da- ha^, sioh im Jahi« 1901 naeh dem Korallenmewe zd mehr- 
monatlichem Aufenthalt zu begebwi und dort dem Fange des Dogong 
persönlich sni obliegen. Dabä bot sich auch die seltene Gele^a- 
Wt, einwi gefangenen Dngong durch 46 Stnndeo in seinem Ver- 
haltMi geoaa zu betrachten und im Leben zu onterauobeo, was 
unseres Wissens bei Ealicore dngong bisher Dooh nicht möglkii 
geweswi ist. 

Die flaobe niedwe Küste Ostaustraliena ist ein ansgeseiefaneter 
Aufenthaltsort fOr den Dagong. Stark veraandet, bildet sie wate, 
BHchte Buchten, die dura zahlreiche Kanftle und Passagen mit 

h.TS.Jmfaf.ltlM. Bd.L H.1. Q 



uogic 



7ft H. Dex)«T and L. Ft«aud: Zur Biologie 

der Aoßenaee in Terbindang stehen. Hier findet sidi der 
pflanzentragende Seegrund , anf dem die als „Dagon^^asaeg" 
bezeichneten Pflanzen vorkommen, die die Nahrung dea Dugong 
bilden. Diese Gründe bieten dem Dngong eine rorzUgucbe 
Weide nnd er gehört auch za ihren ständigen Bewohnern, 
da er zur Befriedigung seines NahrangebedUrfiiiBseB an der- 
artige Gegenden gebnnden iat. Wo immer diese Bedinenngen er- 
f&llt werden — wozu noch Seewasser und eine gewisse Temperator 
zu rechnen sind — da findet sich der D^ong. Darin stimmen alle 
Beobachter wie RUppel, Elnnzinger, Finscb und Sem on über- 
ein. Das Seewasser ist sein eigenmt^ea Element. Ob er auch im 
Brackwasser der Flußmündungen angetroffen wird, wie manche, 
z. B. Brown behaupten, ist fr^lich, da, wie schon Finsch be- 
merkt, darüber Beobachtungen feblen and auch in unserem Falle 
nichts dergleichen in Erfahrung gebracht werden konnte. Den alten 
Queensländer Dugongfischem ist davon wenigstens nichts bekannt. 
Dafi er das Süßwasser der Flüsse selbst aufsucht, ist ausgeschlossen. 

Bei Tage hXlt er eich in größeren Tiefen und auf der Aoßen- 
aee anf und nur des Nachts kommt er durch die erw&hnton Kanäle 
in die Bayen, am zu äsen, welche Beobachtung sich mit der von 
Klunzinger im Roten Meer gemachten und den Angaben von 
Semon und Finsch deckt B^üglich ihres Erscheinens bei Nacht 
macht Klunzinger eine merkwürdige Mitteilung nach Bericht«! 
der Beduinen. Man erkenne, so sollen diese behaupten, die Dugongs 
bei Nacht außer an ihrem Schnauben noc^ an der Pnosphoreecenz des 
bewegten Wassers und verraten sie sich (was ihm wiederholt ver- 
fiichert wurde, aber schwer zu glauben ist) durch 3 leuchtende 
Flecken am Rücken. Kranss schwächt dies zu einem „durch das 
Leuchten des Meeres" ab, bei Brehm aber wird dies so erklärt, 
daß das beim Schwimmen bew^^ nnd daher leuchtende Meer an 
drei Stellen erglänze, die wohl den Wellenkreisen entsprechen, die 
durch Kopf, Rückenmitte nnd Schwanzfinne erregt werden. Doch 
Langkavel zitiert wieder Klonzingers Mitteilung. Eine derartige 
Erscheinung kam in den australischen Gewässern niemals zur Be- 
obachtung, wobei die dort vorhandene geringe Phoaphoresceos des 
OberflSchenwasserB in der damaligen Jahreszeit (anstralischer V^tor) 
vielleicht etwas beitragen mag. 

Immerhin spricht trotz des starken Leuchtens bvpiscber Meere 
manches daftlr, daß es sich nm eine fehlerhafte, nicht für den 
Dup^ng geltende Beobachtung handeln muß. Denn bei der Schwicun- 
weise des Dugongs kommt zuerst der Kopf um At«n zu holen über 
Wasser, selten nachher der Rücken, niemals der Schwanz. Bei 
stark phosphorescirendem Wasser mag es dabei wohl ein mehr oder 
weniger deutliches Aufleuchten geben. Daraus anf die Art des 
Tieres zu schließen, halten wir ebenso unmöglich, wie aus der Art 
des Schnanbens. Dexler bat in Gewässern gefischt, in denen Du- 
gones nnd Delphine gemeinsam vorkamen und, in den Tropen- 
Däcnten viele Stunden bei den Netzen auf der Lauer liegend, in das 
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Treiben dieser Tiere Einblick genommen. Niemals konnte man aus 
dem oft in nächster NShe ertöDenden Schnauben saeen, welche 
Here znr Stelle waren. Auch die darum befragten blau OBhermen, 
sonst so ausserordentlich erfahren in dem Spüren ihrer Beute, 
konnten ans den gehörten Atemgeräuschen keine Kennzeichen ab- 
leiten. 

Es ist bekannt, daß die Schwinunbewegungen des Tieres im 
allgemeinen langsam und schwerföllig sind (Klnnzinger und 
Finsch). So wurden eines Abends spSt Tom Boot aus 6 Dngongs 
bemerkt^ die kaum 10 m entfernt träge aus dem Wasser aultauchten 
und sich nach Tonie flberwfilzend wieder verschwanden. In der 
R^el kommt der Dngong nur mit der Nasenpartie des Kopfes zum 
Atemholen fiber Wasser, wie dies auch Rüppel beobachtet. 
Rfippel nnd Semon berichten Qbereinstimmend, daß er auch, dies 
aber selten, mit dem Vorderteil des Körpers oder mit dem ganzen 
Eopfe heran skomme. 

Bevor wir jedoch in der Beschreibung der biologisch interessanten 
Besonderheiten weiterschreiten, müssen jene wertTollen Beobachtungen 
hier Flatz finden, die an dem gefangenen lebenden Dugong gemacht 
worden and die die Grundlage fOr die nachfolgende systematische 
Behandlang des biologischen Stoffes abgeben. Kurz seien auch 
vorher die näheren Umstände der Gefangennahme geschildert. Als 
eines Tages die Netze untersucht wurden, wurde darin ein grosser 
Kochen, ein Ocean-Butterfly und ein Dugongstier entdeckt, der sich 
mit dem Schwanz im Netz verwickelt hatte, sonst aber frei beweg- 
lich war. Dies war ein oogemein seltener Zufall zu nennen, w«l 
die Tiere gewöhnlich beim Anstreifen mit dem Schädel oder mit 
einer Flosse im Netz hängen bleiben und dann solange um sich 
schlagen imd sich rollen, ois sie von den Stricken vollständig um- 
wickelt sind. Sie vermögen dann das zu einem soliden Klumpen 
zusammengedrehte, schwere Netz nicht mehr zu heben, um an die 
Oberfläche znm Atemschöpfen zu kommen, und ersticken. 

Da das Netz stark zusammengedreht war, konnte es an Ort 
und Stelle nicht aufgeholt werden und es wurde beschlossen, das 
Ganze ans Ufer mitzunehmen, den gefangenen Dugong im Schlepptau. 
Der rasch segebide Kutter nahm das Tier etwas hart mit, da es 
trotz sichtlicher Anstrengung, mit dem Schwänze voran dem Boot 
fo%end, immer wieder ins gurgelnde Kielwasser gezogen wurde; 
zweimal mufite beigedreht werden, um dem erschöpften Bullen etwas 
Luft zn Kennen. Das Tier geberdete sich dabei sehr aufgeregt und 
migeberwg. Es machte unablässig Tauchversuche, wobei es mit 
bauchwärts gekrflmmtem Körper in die Tiefe stieB und sich beim 
Fflhlen des Widerstandes am Schwänze zwei- bis dreimal um seine 
L&ngsachse rollte, dadurch das Netz immer mehr zusammendrehend. 
Dabei setzte es wiederholt gasförmige und feste Exkremente ab, die 
den charakteristischen Dugonggemch verbreiteten. Zum Atmen kam 
der Gefangene in Pansen von 14 — 42 Sekunden herauf, stieß die 
Ezspirationsluft mit heftigem und langem Blasen aus und inspirierte 
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weniger laut and kurz. Dann tauchte' and rollte er Bofort wieder. 

Mit der Flut warde das Boot über die Barre an der ÄosmUndong 
des Wallimikreek (Stradbroke-Island) gebracht und dort verankert. 
Hier im Seicbtwasaer trat erst etwas Berohignng ein, nachdem dieLente 
eich entfernt hatten. Als die vom Lande zariickkebrenden Diogiee aich 
näherten, b^ann das Taacben and Herumschlaeen sofort von Neaem. 
Dabei zeigte es sich, daß nidit so sehr das S^en als vielmehr das 
Hören aaf das Bewußtsein des Tieres einwirkte. Schwenkte maa 
ein schwarzes Tnch oder ein w^ßes Segeltuch Über dem Kopfe, 
wurde das Tier ni<jit siditUch oder nur selten beunruhigt Stampfte 
man dagegen mit dem Faß auf das Deck, so stieß es augenblicklidi 
in einer reflektoriscbrai Tauch- oder Fluchtbewegnng die Käse ia 
den Sand. 

Die Bergung des Dagong war ein&ch. Das hOflose Tier ver- 
mochte seiner Oefangennahme kaam mehr als sein großes Gewicht 
entgegen zusetzen. Bald war ein festes Tan nm seinen Schwanz 
gebunden, dieses am Strande featgamadit und der Dugong ans dem 
Netz ins Wasser gerollt. Dort schien er sich wohler zq fühlen. 
Anfangs schlag er allerdings noch schwerMlig hemm und sudite 
sich unter dem Kutter zu verstecken. Die Spaimung der Leine 
aber ließ bald nach und man konnte ihn mit gehDg«r Kraft- 
aostrengung ins seichte Wasser ziehen. 

Er kam nunmehr in Zeiträumen von 17 — 65 Sekunden mit dar 
Nase empor und schöpfte in der oben angegebenen Weise Atem. 
Beim Sprechen, Sohlten mit der Ruderstange, Easseln mit der 
Ankerkette oder sonstigen G«räuschen fuhr er heftig auf und suchte 
mit der Bewegung der über die Wasserober&äche kopfUber rollenden 
Delphine tiefer zu tauchen, wobei er wiederholt heftig auf den 
Grund stieß. Spannte sich die Leine an und fUhlte er das Hindernis, 
so vollführte er sofort jene merkwürdigen, raschen Drehungen um 
die Längsachse des Körpers, daß der Strick sich aufzuspließen be- 
gann. Verstummte der I>ärm, so wurde er bald ruhig und lag 
regungslos in sein Schicksal ergehen am Boden. Auch das Atmen 
wurde langsamer. Er kam an&Dgs in Zwischenräumen von 43 — 60, 
später von 100—120 Sekunden auf Speziell wurden folgende Pausen 
notiert: 104, 43, 60, 58, 95, 45, 105, 145, 85, 52, 50, 56, 120, 
85 Sekunden. Die l&omte Atempause war 145 Sekunden, wobei 
jedoch die abnormalen Verhältnisse zu berflcksiditigen sind, unter 
denen das Tier lebte, und von denen es trotz seiner äußeren Teil- 
nahmslosigkeit ein Empfinden gehabt haben dürfte. Die ausgeatmete 
Luft hatte denselben aromatischen Geruch, wie er dem Dugong- 
fleisch, -fett, dem Futterbrei und den Dejekten eigen ist. 

So wurde der Gefangme viele Stunden beobachtet, aber wenig 
mehr beraosgebracht, weil der Cyklus der Bewegungen, deren er 
sich bediente, nur ein sehr kleiner war — sie betiaien fast nur die 
Atmung. Schlug man ihn mit einer Ruderatange, so quittierte er 
jede Berührung mit einem kurzen Zucken des ganzen Körpns. 
Eine höhere Hantempfindliohkeit ließ sich nur an den Uundwinkeln 
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featstellen. Beim Stofien mit dem Danmea id diese Region hob er 
den Kopf handbreit vom Boden empor. 

Abends wurde das Tier auf den Strand hinaafgerollt. Eb 
schlag bei dieser Arbeit wenig um sich und ließ sich ruhig wie 
eine Walze ans Land schaffen. Eräft^e ScbwanzBchltige vollmhrt« 
es erst wieder, als man es erstickte. Sonst rührte es weder Hinter- 
teil noch Flossen. Letztere wurden an den Brustkorb angelegt 
gehalten. Zog man sie vom ESrper ab, so verblieben sie in 
dieser Stellting. Durch 48 Stunden lag es regungslos. Seine Tötung 
war leicht. Es wurde erstickt, indem oei einer Inspiration geschwind 
zwei Gewehrwischer in die Nasenlöcher gesteckt wurden. Es erhob 
den Kopf, schlag dreimal kräftig mit der Schwan2flosse und ver- 
endete. 

Nach dieser Darstellung, die der Natur der Sache entsprechend 
im Zusammenbange gegeben werden mufite, sollen wieder die bio- 
logischen Einzelheiten systematisch wüter erörtert werden. 

Ober die Almung ist schon Eliniges gesagt, namentlich Über die 
Art der Inspiration und Exspiration. Beide Prozesse erfolgen außer 
Wasser und ausschließlich durch die Nase. Als der gefangene 
Dngong erstickt wurde, machte er keinen Yersuch den Mund zu 
5Shen und durch ihn zu aspirieren. Diese Verhältnisse bei 
Halicore dugong gleichen interessanter Weise ganz denjenigen, wie 
sie anderwärts bei retrovelarer Anordnung der EpigloUis bestehen 
und wo eine prävelare Stellung derselben und damit eine Atmung 
durch den Mund auch suppwtorisch nicht eintritt (Näheres bu 
Boenninghaus, :03, p> 84). Doch entspricht den gleichen phjsio- 
logiscbeD Erscheinungen nicht ein gleiches topographisches Ver- 
hüten der in Frage kommenden Partien, da bei den Sirenen das 
Velum palatinum und die Epiglottis sehr kurz sind (Halicore: 
Owen, ^38, p. 36; Manatus: Waldeyer, '86, p. 245, Murie, 70, 

Kaum hat der Dugong Atem geschöpft, schließt er sofort die 
Nasenlöcher und versinkt in die Tiefe. Der Schluß erfolgt dadurch, 
daß der Boden des NasoneingangeB Sach hiigelförmig gehoben und 
gegen das Dach desselben fest angepreßt wird. Lneser Vorgang 
wird interessanterweise auch eingehalten, wenn er auf dem Lande 
liegt: nach jeder Ex- und Inspiration erfolgte fester Nasenschloß 
bis zum nächsten Atemzuge. NachFinsch erfolgt der Nasenschloß 
durch einen nicht näher bezeichneten Muskel. BUppel ('34, p. 101) 
macht die ganz unrichtige Angabe, daß die Nasenlöcher durdi 
nach innen sich öffnende Klappen heimetisch verschlossen werden 
können, was von Brandt ('69, p. 272) noch entstellter wiedei^egebeo 
wird. Auch Turner ('94, p. 319, 322, 326) fand merkwürdi^rweise 
bei Embryonen und dem Kopfe eines erwachsenen Dugong Klt^pen 
(„valve-like Aap, plug-like valve"). Von einer solchen Mappe ist 
kune Spar nachzuweisen. Es ist die gleiche Erscheinung, wie sie 
auch von Manatus behauptet worden ist. Schon Brandt stellte 
- ('69, p. 235) die Behauptung auf, daß bei den Sirenen die „apertarae 

Anli. r. SitargMCh. 7! Jihrf . IWM. Vi. \. H. 3. 6 
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nasales Talvulis claudeodae esse." Garrod ('77, p. 139) bespricht 
ganz oozveifelhaft eine „&a.p vaWe", welche den Boden der Nasen- 
gänge bildet bei der Atmung, aber welche sich erhebt nnd die 
Nase voUatändig absperrt, wenn sie geschlossen wird. Auch Brown 
C'78, p.292), Chapman('75; p.46i), Grane ("81, p. i57) nnd Noack 
('87, p. 297) sprechen von einer Klappe. Schon Murie {'80, p, 32) 
weist die Angabe Garrods zurück und beschreibt die Einrichtung 
bei Manatns in gleicher Weise wie sie bei Halicore besteht, daS 
durch zirkuläre Muskelkontraktion der NasenöfEnnngen der Boden 
gehoben vird und die Öffnung schließt; von einer freien Klappe 
ist keine Rede. 

Bei der Exspiration ist ein Geräusch zu Temehmen, das oben 
als heiliges, langes Blasen bezeichnet wurde. Elunzinger nennt 
es ein Schnauben, Finsch ein Pnsten und Schnauben, Semon ver- 
merkt es als ein eigentDmliches dumpfes Schnauben. Doch ist das 
Blasen niclit mit dem Aasstoßen von Wasserdampf vei^eaellschafteL 

Interessant ist die oben berichtete Zunahme der Atempause. 
Freilich ist zu bedenken, dafi bei der lange andauernden Gefangen- 
schaft die Lebens- und AtemverhältniBse überhaupt immer abnor- 
maler wurden, so daß es schwer ist, genau das Normale daraus 
zu entnehmen. Immerhin dürften wir nicht fehlgehen, wenn wir 
im Durchschnitt als Atempause eine Minute und etwas weniger an- 
nehmen. Die Angaben der Autoren gehen diesbezüglich weit aus- 
einander. Rüppel spricht davon, daß die Dugongs beilänßg jede 
Minute an die Oberfläche kommen. Dies tun sie nach Klunzinger 
alle 10 Minuten und zwar allemal etwa viermal. Semon beob- 
achtete ein starkes Männchen, das in Zwischenräumen von 3 — 5 Mi- 
nuten herauf kam, welch längerer Atempause Finsch zustimmt. 
Mag nun dem sein wie immer, hingewiesen sei doch darauf, dafi 
die längste der von uns berichteten Atempausen 2 '/e Minute nicht 
Überstieg! 

Die Nahrungsauftiahme erfolgt, wie schon oben erwähnt, vor- 
wiegend bei Nach! Dies ist auch bei Manatus der Fall. Zwar 
schreibt Noack C87, p. 300) ^gefressen wurde ununterbrochen den 
ganzen Tag", doch weist schon Brown (78, p. 295) darauf. hin, 
dafi das Tier als Nachttier nur bei Nacht zu ftiUem scheine (ebenso 
Murie, '80, p. 24). Die Nahrung und die Nahrungaauftiahme der 
Dugongs wurde bisher sehr einfach beschrieben. Diese li^i^n an- 

feblich faul auf dem Grunde des Meeres und weiden gemächlidi 
ie auf den Felsen oder auf dem Meeresboden wachsenden Tange, 
Algae et fnci nach Owen, Seealgen nach Rüppel, ihre Hauptnahmog, 
mit iliren dicken Lippen ab, oder aber reissen sie vom Boden los. 
Klunzinger spricht von Meerespflanzen, Pbanerogamen (Najadeeo). 
Nach Semon und Finsch sind es vornehmlich Seegräser und Tang^ 
rasen, nach Fairbolme „grasslike seaweed", die das Futtermaterial 
beistellen. 

Dem gegenüber ist zu bemerken, daß gerade die frei anf- 
ragenden dichten schwarzbraunen Tangrasen die Nahrung des Tieres 
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nklit bilden, soodern vielmehr zwei phanerogame grüne Pflanzen, 
die sich uDTermischt in den Mf^en aller erlegten Dugongs atets 
frei von anderen vegetabilischen Beimengungen vorfandea. Die 
DugoDgfischer Dexlers schenkten den dichten, dunkel ans der Tiefe 
herau&cheinenden Tangrasen gar keine Beachtung, sondern lugt«n 
anausgesetzt nach den hellen, fast v^ietationslosen Sanden aus. 
Nur dort fanden sich Dugongspuren, aber niemals in dem Oppigen 
Tangwald. Professor Ascbersohn (Berlin) hatt« die Gfite, die 
in den Eingeweiden vorgefundene Pflanzenarten über unsere Bitte 
m untersuchen und die eine als Hjdrocharidacee, Halophila ovalia, 
die andere als Zosteraart, Zostera capricomi Ascbersohn, zu be- 
stimmen. 

Letztere Pflanze wächst in einem schütteren bis dichten, 
niederen Rasen, während bei Halophila Wurzel, Stengel und Blatt- 
stiele im Sande verbolzen sind und nur die kleinen Blätteben ober> 
Sächlich ans dem Sande hervorschauen. Beide Pflanzen kommen 
&nf Felsboden nicht vor. Das Gedeihen von Halophila ist bis auf 
6 m unter der Ebbegrenze beschränkt, weiter herab wird der Belog 
schütterer bis er gänzlich verschwindet. Der durch die Halophila- 
blätter eigentümlich gefleckte oder gesprenkelte weiße Sand bildet 
den eigentlichen Weideplatz des Dugong. Die geringe Tiefe, in der 
seine Futter^anzen vorkommen können, macht es auch erkl&-lich, 
warum der Dugong Zeit seines Lebens ein Bewohner der Flachsee 
an der Küste ist. 

In den Halopbilarasen finden sich die sogenannten Dugong- 
spuren, die uns gleichzeitig die Art der NahrungBau&iahme erklären. 
Die Dugongspuren sind lange, bogen- oder schlangenfSrmige, von 
parallelen Linien begrenzte, etwa 4 Finger breite, 4—6 cm tiefe 
Furchen im weißen Sande, von Halophila vollständig entblößt. An 
der Art ihrer Ränder erkennt man ihr Alter. Frische Spuren 
haben aufgeworfene, ganz scharfe Ränder, die über den Seeboden 
1—2 cm weit aufragen. Ist einmal die stärkere Strömung der 
Flut darüber gegangen, so wird der Sand verscbwemmt, die lunder 
daher verwischt, die Vertiefung seichter, bis sie endlich ganz aus- 
geliehen wird. Diese Furchen verraten, weiß aus dem Dnnkel 
des Wassers sich abhebend, die Nähe des Dugong. Sie entstehen 
dadurch, daß er in einem Zuge bei der Äsung Über den Halopbila- 
rasen dahinffibrt, diesen mit seinem Gaumenfortsatz aufreiS^ die 
Pflanzen erfaßt, sie vielleicht ähnlich wie gewisse Wasservögel 
(Enten) ausschwemmt, vom Sande u. dgl. befreit und dann mit den 
Backenzähnen zerkaut. Die Dugongspuren sind nicht aus einzelnen 
Stücken zusammengesetzt, was gegen ein Abrupfen oder ein büschel* 
weises Abbeißen der Nahrung spricht. Durch ein faules, eemäcb- 
liebes Liegen der Tiere auf dem Meeresboden können derartige 
sichtlich in continuo gerissene Spuren nicht entstehen. Aach die 
eigenartige seitliche Abschleifnng der bei den Männchen vor- 
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komnidDden Haoeri) wird durch die eben beeprocbene NahroogB- 
aD&ahine erklSrt, ohne daS ihre aktive Teilnahme an letzterer 
nötig ist. Abweichend bespricht Finsch die Dugongspareo, die 
man anf den bei der Ebbe mehr oder weniger trouenen Riffen 
findet und die sich leicht an dem abgeweideten Se^as, dem auf- 
gewühlten Qmnd und an den Eindrücken erkennen lassen, die die 
Leib«r der Tiere hinterlaasen. Das Erstere wird dnrch vorstehende 
Scbildemng richtiggestellt. Das Letzteres ttberhaapt möglich ist, 
m6cht«n wir sehr bezweifeln. In der Moretonbaj, Sandy-stratts, 
Widebay ond dem nördlichen Korallenmeere wird derartiges sicher 
nicht beobachtet. 

DaS die tastende Oberlippe bei der Nahrungsauihahme räne 
bedeutende Rolle spielt, unterliegt keinem Zweifel. Wissen wir 
doch ans den zahlreichen sorgfältigen Beobachtnugen von lebenden 
Manatis ans Aqnarien, erwähnt seien nur Brown, Murie und 
Noack, welch' aasgedehnte Verwendung die Oberlippe bei der 
Xahningsau&ahme des Manatus findet. Daß die Futterstoffe bei 
Manatis wesentlich andere sind entsprechend den geänderten 
Aufenthaltsorten, braucht nicht besonders betont zu werden. Das 
Gleiche gilt auch im Allgemeinen von der bei Halicore geschilderten 
Nahmngsanfnahme. 

Die AoBschvemmung des Pflanzenfutters im Manie muß als eine 
sehr vollkommene bezeichnet werden. Werden doch eine Menge 
Sand und andere anorganische Bestandteile beim Dahinfahren £s 
Dngongs aufgewirbelt und trotzdem findet man im Futterbrei selten 
etwas dergleichen. 

Es ist bereits erwähnt worden, daß beim Einholen des ge- 
fangenen Dugongs derselbe Dejekte und Darmgase entleerte, die 
den charakteristischen Dugonggeruch besaßen. Dasselbe tat er auch, 
als er auf dem Lande lag. Die Dejekte waren ziemlich fest, 
zylindrisch geformt, grünlicbgelb bis grünlichschwarz, aromatisch 
aber nicht fotid riechend. Im Wasser versanken die Faeces eozleich 
in die Tiefe. Dagegen berichtet Brandt ('69, p. 235), daß der 
Dickd&rminhalt der Sirenen einen starken Foetor besitze. Die 
Exkremente derselben schwämmen auf dem Wasser und seien der 
Form nach den Dejekten der Kühe oder Pferde ähnlich. Chapman 
("75, p. 460} berichtet von einem gefangenen Manatus, der an 
Obstipation zu leiden schien, daß die Excremente sehr hart waren 
und daß ein konstanter Strom von Gasblasen aus dem Anus ent- 
wich. Murie ('80, p. 22) erwähnt nur Kotabsatf bei seinem 
Manatus ohne weitere Angabe. Noack dagegen sagt ganz positiv 
('87, p. 300): „die Exkremente (von Manatus senegalensis) sehen 
grünlichbraun aas und sind ziemlich formlos, zunial man sie nur 
im Wasser zu sehen bekommt." Die Brandtsche Notiz stimmt also 
weder flir Halicore noch fllr Manatus. 



■) PJDieh gUnbt, daß sie eber BDin Abstoßen des Seegrasei, denn all 
Waffe dieoei). Dagegen spricht aber ibr Fehlen beim Weibchen. 
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Der Harn des Dngong iat vuserklar. 

Über die Blattemperatnr des Dngong konnten leider keiue eenanen 
As&clilfiBae gesammelt werdea. Der gefangene Dogons fQolte sich 
am Lande anffallend kQhl an. Im Mastdarm ze^te ^ Thermometer 
190 C. Über die normale Temperatur des Dngong kann man sich 
da natOrlicb schwer äußern, znmal die Lufttemperatur 12 — 18" C 
(Schlenderthermometer bei bewölktem Himmel) betrug und das Tier 
rM:tuig8los durch 48 Stunden dalag. Dabei drückte der etwa 192 kg 
si^were Rumpf das leicht bewegliche Brustbein stark g^en die 
Wirbelsfiule, wodurch sicherlich der Blutkreislauf, die Herztätigkeit 
nnd damit die Kfirpertemperatnr wesentlich alteriert worden sind. 
Daffir spricht auch die bedeutende Verlangsamnng der Atmung. 
Der Herzschlag ließ sich weder durch Palpation noch durch Aus- 
kultation festsellen. Der Dngong machte den Eindruck eines 
auskühlenden Tieres, dessen Wärmereguliemng auch al^esehen 
von der abnormalen Lage und den abnormen DruckverhältDisaen, 
so empfindlich gestört war, daß er nur kurze Zeit noch gelebt 
hätte. Auch die Beobachtungen an Manatis, die in GefangMi&chaft 
((ebracht nnd gehalten wurden, bestätigen dies, da fast Immer 
Temperatarschwanknngen als Ursache der Erkrankung nnd des 
Todes derselben angegeben werden (Chapman, '75, p. 461, Mnrie, 
'80, p. 23, Crane, '81, p. 460). 

Abgesehen von dem acbon erwähnten Respiratiensblaaen, das 
dem BlMen der Delphme veigleichbar ist, konnte kunerlei Produktion 
von Tönen oder Geräuschen seitens des Dugong Terzetchnet werden. 
Finsoh t&Bt die Frage offen, ob noch eigentliche Stimmlaate Tor- 
kommen. Die früheren Autoren sprechen Ton einem dampfen 
Stöhnen oder Schnauben bei älteren Tieren, von scharfen knrzen, 
Afters wiederholten Lauten bei jnngeu Tieren (Brandt, '69, p. 235). 
Doch meint Brandt, daß jede Art Ton Stimme nur sterbenden 
Tieren zukomme, da ja doch, wie Steller berichtet, die unverletzten 
Rhytinae niemals einen Laut von sich gaben, dagegen die ver- 
wundeten eine Art dumpfen Stöhnens. Bei Manatus wurde eben- 
falls keine Spur einer Stimme bemerkt (Murie, '80, p. 22), di^^en 
glaubt Harie (ib. p. 44), daß unter anderen Umständen sich dies 
andeiB verhalte. Nur ist daran zu erinnern, daß bei den Sirenen 
Stimmbänder fehlen, daß also Laute oder Geräusche vielleicht durch 
SchvrinKanffen der Aryknorpel zustande kommen und ihren Weg 
wahrscheinlich durch die Nase nehmen mOBten. 

Was die Leistungen der Sinnesorgane anlangt, so kommt dies- 
bezüglich der Dngong ebensowenig wie der Manatus auf einer 
hohen Stufe der £ntwi^nng zu stehen. Von manchen Sinnee- 
oiganen können wir uns aac£ kaum eine sehr namhaft« Funktion 
deoken. Dies gut von den chemischen Sinnen, in erster Linie vom 
Geschmacksorgan, obschon ein solches, wie Gmelin ('92, p. 18) 
gezeigt hat, bei Manatus in Form einer sogenannten Papilla foliat« 
wenn auch nicht in hoher Ausbildung angetroffen wird. Die sorg- 
flÜüge Auswahl der Futterstoffe weist g^ch&Us auf eine gewisse 
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Geaclunacksfunktion hio. Noch schwieriger ist es bei dem Geruchs- 
organ, sich die Fnoktioo vorzustellen, da die Regio olfactoria in 
eänem unter Wasser hermetisch abgeschlosseneD Nasentrakt eich 
befindet Und doch behauptet Chapmaa (75, p. 454), daß in 
Übereinstimmung mit den wohl entwickelten Bulbi olfaktorü der 
Gemchsinn sehr scharf sei, da bemerkt wurde, daß sein gefangener 
Hanatoa das ins Wasser geworfene Folter mit seinem Geru<£sinn 
eher wahrzunehmen schien als mit einem anderen Sinne. Dasselbe 
sagt nnter Berufung auf Ghapman Brown ('78, p. 295). 

BoenninghauB (-.03, p. 91) hat darauf hingewiesen, daS 
SSoger, die im Wasser ihre Nahrung suchen, keinen Gebrauch von 
ihrem Gemdisinne bei dem An&uehen ihrer Beute machen können, 
weil die Käse beim Tauchen fest geschlossen wird. „Selbst wenn 
dies nicht der Fall wäre," fahrt er fort, „würden die Säugethiere 
im Wasser doch nicht riechen kännen, denn der adäquate Reiz für 
ihren Olfactorius sind Riechstoffe, die in dor Luft, nicht aber wie 
bei den Fischen solt^e, die im Wasser sospendiert sind." Der 
Nich^brauch dieser Organe bei den Wattieren lllhrte zu ihrer 
TerkQmmerung oder deren g&nzlicben Untergang; so fehlt bei den 
Zahnwalen der Nervus olfactorius, und im Zasammenhange damit 
steht die Reduktion des Exethmoids. Allein bei den Sirenen ist 
trotz der Rednktion dieses Knochens ein Nervus und Bolbus olfactorius 
' gut entwickelt, und dies auch trotz der vorerwähnten Einwände 
gegen die mögliche Funktion des Biechene. Die besagte Möglichkeit 
wird zur Wahrscheinlichkeit, wenn nicht zur Sicherheit, durch die 
oben angeführten Beobachtungen an Manatus. Ans ihnen geht 
hervor, d^ wenigstes fllr die Sirenen der Znsammenhang zwischen 
der Redaktion des Exethmoides und der des Olfactorius, wie er bei 
den Wattieren existieren mag, nicht vorhanden ist. Femer, daß 
der Gemchsnerv als ein in Funktion stehendes Gebilde in der Lage 
sein muß, chemische Reize zn percipieren, die nicht wie bei den 
Lands&ngem die Luft, sondern das Wasser als tragendes Medium 
benutzen. Diese Annahme bedingt freilich nicht nur eine teilweise 
Funktion sanpassnng des Riechnerven, sondern beschränkt eine solche 
Anpassung auch auf die herbivoren Sirenen allein. Schließlich 
müssen wir noch die Voraussetzung hinzufügen, daß die chemischen 
Reize, da sie anf dem gewöhnlichen Wege zur Riechschleimhaut 
nicht gelangen können, einen anderen Weg, etwa Mund, Pharynx 
und Choanen, nehmen müssen. 

Hier wäre noch eine Bemerkung über die Reflezerr^barkeit 
der Nasenschleimhaut einzuschalten. Vor der Tötung seines Dugong 
versuchte Dexler dem Tiere Wasser bei einer inspiratorischen 
Atembewegong in die Nase zu spritzen. B^s erfolgte augenblicklich 
«in so heftiges Ausstoßen der in den Nasengang kaum eingetret«ien 
Flüßigkeit, daß sie zu Staub zerblasen wurde. Der Refi^ex war 
ganz erstaunlich heftig and raacfa nnd nach seinem Ablaufen waren 
die Naseneingänge fest schlössen wie zuvor. Die angefangene 
AtembeweguDg wurde nicht zu Ende geführt. Sicher ist eine so 
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prompte Auslösung dieses Reflexes fiir vasserlebende Säuger roa 
größter Bedeutung. Der Nasenachluß bei Halicore ist also doppelt; 
willkfirlidi tmd reflektorisch. Eine Mithilfe durch Wasserdra<^ 
kommt hierbei gar nicht in Betracht. 

Das Sehvermögen des Dugong muß als ein ziemlich schlechtes 
bezeichnet werden. Anders könnte man ihn unmöglich mit so ein- 
fachen Netzkonstruktionen erbeuten, wie dies tatsächlich der Fiül 
ist. Man stellt auf den Dugongweiden 80 — 150 m lange und 5 — 6m 
tiefe Netze so auf, daß sie eine vertikale Wand bilden. Kommt 
ein Dugong mit dem Netz in Berührung, so ist er gewöhnlich ver- 
loren; niemals wird es gelingen, auf diese primitive Weise einen 
Delphin oder einen Hai zu erbeuten. Freilich vermeidet der Dugong 
die Netz« leichter in hellen Näditen, weshalb die eigentliche Fang- 
zeit in die Neumondnäcbte verlegt wird; auch färbt man die Netz- 
schnüre iraun. Hat man aber Glück, so tängt man die Tiere auch 
bei Volloiond und mit ganz neuen, weiß schimmernden Netzen. 
Von seinem nicht hoch entwickelten Sehvermögen gibt auch der 
Umstand Zeugnis, daß er geräuschlos heran treibende Boote oft 
genug nicht wahrnimmt und so aus nächster Nähe beobachtet 
werden kann. Dies hat anch Semon bestätigt, und die Fischer 
Dexlers behaupteten, wiederholt über äsende Ougongs hinweg- 
geeegelt zu sein. Darauf dürfte es zurückzuführen sein, daß man 
Um nicht fQr besonders scheu (Semon), oder wenig auf seine 
Sicherheit bedacht hält (Finsch). über die geringe Suikraft wird 
auch TOD Maoatus berichtet (Ghapman, '75 p. 4^4 und Brown, 
'78, IL 295). 

I)ie Augenuntersuchung war an dem in Bede stehenden Ge- 
fangenen sehr schwierig und daher nicht ausreichend. Man mußte 
sich unmittelbar neben den Dugong in den Sand legen, was bei 
einem Tiere, dessen Bewegungsmi^Uchkeit man gar nicht kennt, 
immerhin störend empfunden wird. Schon die fokale Beleuchtung 
war w^en der tiefen Lage der Bulbi, ihrer konstant eingehaltenen 
Schrfigstellung nach vorne und unten, der Enge der Lidspalte usw. 
stark liehindert. Dazu kam, daß aus dem Eonjunktivalsacke ein 
glasklarer, sehr konsistenter Sekretstrang in solcher Menge empor- 
quoll, daß die AugenöfChnng stets mit einem didten Pfr«)fen ver- 
legt war. Er musste zuerst weggewischt und die kurze Pause vor 
semer Neuentwicklmig rasch zur Betrachtang der vorderen Augen- 
abscfanitte verwendet werden. Ein Freilegen des Bulbus durch Auf- 
spannen der Lidspalte war nicht durchflUirbar, da sich die Lider 
iräi der leisesten Bertihning krampfhaft schlössen. Drückte man sie 
gewaltsam auseinander, so wurde der Blinzknorpel weit Torgeschoben 
nnd der Bulbus so retrahiert, daß er unter der Nictitans und den 
vorgedrückten periorbitalen Fettmassen verschwand. Nach 5 bis 
10 Minuten langem Zuwarten erschien dann in der Tiefe des Fett- 
trichters ein kleiner Teil der Cornea als kleiner schwarzer Fleck, 
der vergebens auf ein Näherkommen warten ließ. Entfernte man 
die Finger, so kehrte das Ange zwar etwas ans seiner versteckten 
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Lage zurück, es blieb aber doch für Standen tiefer endorbital 
stehen als es vor der UnterBCchniig der Fall war. Die BetraktioaB- 
bewwutg erfolgte nnabhängig von der Stellang des anderen BolboB. 

Durch Kombination vieler partieller Üntersnchn^en konnte 
nur heraus gebracht werden: Eine auffallend starke Wölbong der 
Cornea, eine grosse Beweglidüceit der g^en Lichteinfall prompt 
reagierenden Ins von schwarzbrauner Farbe, andentllcher radi&rer 
Strafbng and kreisrundem Sehlocbe. 

Die Ophtlialmoskopienmg schien anfangs gänzlich zu mißlingen; 
man sah nichts wie tiefes Schwarz. Erst durch eine zofUlige Buck- 
bewegnng des Dugonc trat die kleine, kreisrnnde, rosa gefllrbte 
Pupille in das Semeld; von ihr aasgehend wnrden weitere £z- 
^orationen des Äagenhintergrundes Tersacht, die jedoch von kein«n 
Erfolg« gekrönt waren. Der ganze Bezirk aJler 4 Quadranten war 
von einem tiefschwarzen, kontinairlichem Tapetam nigrum ein- 
genommen, in dem sich Einzelheiten wie etwa im Tapetam des 
Pferdes nicht nachweisen ließen. Zur scharfen Wahrnehmung der 
wenigen äußerst zarten QraSßchen, die vom Dorsalrande der Papille 
radiär nach dem Tapetam zogen, bedurfte es einer Veratärkong 
der 5'/» Dioptrien betragenden Myopie des Beobachters um 2V» — 
3 Dioptrien, woraus sich der Grad der Earzsichtigkeit des außer- 
halb des Wassers befindlichen Tieres erkennen läßt Auf beiden 
Angen bestanden gleiche Brechungsverhältnisse. 

Bemerkenswert war anch eine gewisse Lichtscheu; wenigstens 
wurde auf den Bestand einer solchen aus dem eifrigen Aufsuchen 
des Schattens unter dem Boden des Kutters geschlossen. 

Bei Manatns ist die Pupille im Leben rund, im Tode qneroval 
(Marie, '80, p. 24), eißnnig {Rapp, '57, p. 98). Die des Dngong 
verändert ihre Gestalt im Tode nicht (auch Rapp, '57, p. 97). 
Bei ihm ist ähnlich wie bei Manatns die Membrana nictitsjis wohl 
ansgebildet und gut beweglich. Die Augenlider sind kontraktil und 
kSnnen auf einen kleinen, 12 mm langen, nicht ganz geschlossenen 
Spalt zusammengezogen werden. Der vollständige Absdüuß des 
Bulbus von der Außenwelt erfolgt durch Blinzknorpel imd das 
periorbitale Fett. Beim Lidschlnsse sind die Lider tief radiär ge- 
faltet, als Ausdruck der sehr kräftigen Orbicnlariskontraktion. Dardi 
diesen Umstand wird die Annahme Pütters widerlegt (: 03, p. 369), 
auf den die 5 mm lange und 3 mm breite Lidspalte eines von ihm 
tmtersucbten Ha]icoreemhr7o ganz den Eindruck machte, als ob die 
Augenlider wie bei den Walen einer Erweiterung oder Verengerung 
nicht fähig seien. Die starke Sekretion im Bindehantsacke ist 
schon erwähnt worden. Bei unserem Gefangenen setzte sich der 
fingerdicke Strang festen züg^en Schleimes über das ganze Gesicht 
bis auf den Boden fort. Zunächst dachte man an den Effekt des 
Bdzes der atbmospb&rischen Luft oder des ungewohnten Lichtes. 
Die Sekretion war aber von allem Anfange an gleichmäS^ und 
ohne Veränderung ihrer Masse, Dichte, Konsistenz und Durch- 
diditigkeit, besaß also Eigenschalten, die bei einem Katarrhe nicht 
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vorkommen. Der Cornealreflex war leicht siiBlSsbar, die Lidspalte 
wurde immer offen gehalten. 

Die Aogen der tot erbeuteten DngongB waren stete verletzt, 
selbst wenn sie nur 6—8 Stunden in den Netzen gehangen hatten. 
Eb fanden sich in solchen Fällen Mchenhaft ausg^reitete, bis aof 
die Membrana Descemet! reichende, grubig unebene SabstanzTerlnete, 
mit feinst ausgenagten Rändern. Stets lagen sie innerhalb dee im 
Tode freili^enden Comealpolefl. Die Linse zeigte gewöhnlich 
sternförmige hie diffuse weiBliche Trübungen, die im allgemeinen 
umso auegesprocheifer waren, je länger die Kadaver im 'nasser ge- 
lassen wurden, nnd die sich wohl nngezwungenatsLeicbenerscheinungen 
darstellen. 

Die Absonderung einer so bedeutenden Menge von schleimigen 
und resistenten Konjanktivalsekretes stellt eine Schntzeinrichtnng 
dar, die Oberfläche des Auges vor Schädigungen, die es durch das 
Seewasser und die Planktonfauna erleiden könnte, zu bewahren. 
Versiegt die Schleimdecke, so wird der Bolhns entblößt and es 
kommt zu den vorerwähnten Verietzongen, deren traumatische Natur 
wohl außer Zweifel steht Diese gebt auch daraus hervor, daß 
bei einigen Exemplaren ausserdem £e Lidräoder so stark angenagt 
waren, daß sie heftig bluteten. 

Die Existenz einer Sekrethtllle des Auges ist auch fBr die 
Qbrigen Waltiere nachgewiesen worden; nur ist sie dort nicht 
schleimig, wie beim Dugong, sondern fettig, da sie sonst vom 
Heerwasser zu leicht weggespült werden soll (Pütter, :03, p. 370). 
Es ist also bei den Sirenen wie bei den Walen zu einer Funktions- 
biderung der Augendrfisen gekommen zum Zwecke der Anpassung 
an die Verhältnisse des Wasserlebens, wenn auch die Prodnkte 
qualitativ verschieden sind. 

Die starke Schleimsekretion des Dagongaoges ist bei 'vielen 
Inselvölkern des malayischen Archipeles eine seit Alters her be- 
kannte Tatsache. An die sogenannten Dugongtränen knQpfea 
sich allerlei phantastische Yorstellungeu, die zu ihrer Verwendung 
als ein kräftiges Zanbermtttel mbrten. Brandt ('69, p- 274) be- 
richtet nur von den jungen Dngongs, daß sie Triüien vergießen; 
sie werden eifrigst gesammelt, weil sie in dem jeweiligen Besitzer 
eine so starke Liebe erzengen sollen, wie sie das Dugongweibchen zn 
swiem Jungen hat. Diese Festetellnng benutzen deutsche und 
französische Parfumfabiäen, um in Java ihre anter dem Namen 
Dngongthränen, Ajer mata doejoeng" eingefUhrten Parfüms eine 
Dessere Aheatzquelle zu sichern (Dexler). 

Im Gt^ensatze zu den bisher besprochenen Sinnen ist das Gehör 
bei HaHcore anscheinend sehr gut entwickelt Im Wasser wie auf 
dem Lande scheint das Tier durch SchalleindrUcke viel mehr beein- 
finßt werden zu können wie durch Qesichtswahraehmungen. Der 
am Strände liegende Dugong zu<^te bei dem pfeifenden Einziehen 
der Loft zwiB<£en die gespitzten Lippen heftig zusammen, ähnlich 
wie dies Meerschweinchen und Mäuse tun; eist bei vielmaliger 
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und rasch auf einander folgender Reizung blieb er rabig li^en. 
Ob bei dem Wegfall des Wasserdruckes sein Ohr akustisch über- 
empfindlich war ließ sich nicht beatimmeo. Ein irgendwie störender 
Einfluß liegt aber jedenfalls im Bereiche der Möguchkeiten, da der 
Meatus acuaticua axternus de norma den Druck des Wassers auf 
das Trommelfell überleitet. Auch ist der Apparat der Gehör- 
knöchelchen schon durch seine große Masse zum Hören nnter 
Wasser und nicht in Luft prädestiniert, ähnlich wie dies auch bei 
anderen Walen der Fall ist (Boenninghaus, :04, p. 28'2). Für 
das gute Gehör spricht auch eine Mitteilung von Finsch, der zufolge 
beim Aufdtellen des Jagdgerüstes lÜr den Dugongfang sehr vor- 
sichtig zu Werke gegangen werden muß, da das leiseste Knarren 
deseelbeQ genügen soll, das Tier zu verscheuchen. Auch beim Har- 
punieren muß mit großer Stille vorgegangen werden (Fairholme). 
Die Dugongfischer üexlers gaben den Schwimmern der Netze eine 
keilfSrmige Gestalt, um, wie sie behaupteten, den leisen Wellen- 
Bchlag an den Schwimmblöcken anderer Form zu umgehen, der die 
Tiere verscheuchen würde. Sie wurden aber tataäcmich oft genug 
anch mit laut klatschenden Schwimmern gefangen. 

Neben dem Gehör müssen wir auch dem Tastsinne eine ziem- 
lich gute Ausbildung zugestehen. Ui^emein reich an Tastnerven 
scheint die große Oberlippe zu sein. Wie schon aus ihrem anato- 
mischen Bau hervorgeht, ist sie für eine vielfache Tastfnnktion be- 
sonders geeignet, was besonders bei der Nahrungsaufnahme von 
f-oßer Bedeutung ist. Ebenso scheint sie zum Teile als Ersatz oder 
rgSnzung für das vermutlich geringe Sehvermögen zu dienen, nin 
das Tier beim Dahinfahren über den 'i'angboden von dem Vorhanden- 
sein von Korallenblöcken, Steinen und dergleichen in Kenntnis zn 
setzeq. Auf ein feines Fühlvermögen dieser Teile ist auch die 
Tatsache zu beziehen, daß die plumpe Oberlippe im Gegensatze zur 
Haut des Übrigen Körpers niemals verletzt geftinden wurde. 

Das Vorhandensein von zahlreichen Narben und Rissen an der 
Haut des Rückens und der Seitenflächen des Rumpfee ist ein 
Charakteristikum des Dugong. Über ihre Entstehung kann man 
sich nur in Vermutungen ergehen. Zum geringsten Teil dürften sie 
auf Verletzungen durch die Stoßzähne des Männchens beruhen. 
Diese ragten selbst bei den ältesten von 25 darauf hin untersuchten 
.Exemplaren mit ihrer Spitze nur 32 mm aus der Gingiva. An ist 
Medialseite waren die Stoßzähne fast ganz von dem Gaumenfortsatze 
gedeckt, daher wohl wenig geeignet, Verwundungen zu erzeugen. 
Vielleicht iHgen sich die Tiere die Wunden beim versuchten Ab- 
streifen von anhaftenden Parasiten zu. Die Fischer gaben eine 
andere Version; sie meinten gesehen zu haben, daß die Dugoogs 
oft spielend mit dem Rücken über den Boden dahinroUend oder 
schwimmend, sich an Steinen und Korallen verletzen. Besonders 
wurde diesbezüglich auch die Pinnenmuschel verdächtigt. Sicheres 
war wie gesagt nicht zu ermitteln. 
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Hinsichtlich der viel diskutierten Verstandeskräfte tod Htdicore 
läßt sich wenig Günstiges sagen. 

Es hat sich uns oisher kein zwingender Grund ergeben, filr 
eine besonders hohe Schärfe irgend eines Sinnes bei dem Tiere ein- 
zutreten. Am höchsten ist das Gehör und das Getagt einzuschätzen, 
dann in absteigender Folge Gesicht, Geschmack und Geruch. Aber 
selbst die zugestandene Feinheit des Gehöres kann nicht mit der- 
jenigen wirklich sehr scharf hörender Tiere verglichen werden; es 
wäre sonst unerklfirlicb, wie man, wenn auch selten, doch zuweilen 
an weidende Dugongs heransegeln könnte. Als Dexler das früher 
«rw&bntfi Dugon^rudel in der Moretonbay sah, wurde mit knarrenden 
Riemen und ohne besondere Achtsamkeit gerudert. Auch muß 
daran erinnert werden, daß die oft betonte Gehörs reaktion im Wasser 
zweifellos auch durch die Sensibilität der Haut und dei- Schleim- 
häute des Kopfes mitbedingt sein dürfte. Die anderen Sinne stehen 
hinsichtlich ihrer Anabildung wie erwähnt noch viel mehr zurQck. 

Bei der offensichtlichen geringen Leistungsfähigkeit der perci- 
pierenden peripheren Sinnesoi^ane ist auf eine hohe Eotwicklungs- 
stafe des Centralnervensjstemes kaum zu schließen. Tatsächlich 
ist das Gehirn des Dugong nicht nur verhältnismäßig klein — 1 : 400 
bis 1 : 600 des Körpergewichtes — sondern, wie wir in einer 
späteren Arbeit zeigen werden, auf einer so niederen Entwicklungs- 
stufe stehen geblieben, daß auch darans nur auf eine verhältnis- 
mäßig sehr niedergradige Intelligen)! des Tieres geschlossen werden 
darf. Damit fände die geringe verstandesleistung der Sirenen, die 
sich in ihrem Benehmen den Feinden gegenüber, ihrer Wehrlosigkeit, 
der leichten Erlegbarkeit und Ausrottung genügend kennzeichnet, 
ihre engere Begründung. 

Eine andere Fr^^, auf die hier noch näher eingegangen werden 
soll, ist die nach der Verwendung der Extremitäten. Während von 
einer Seite angenommen wird (Prennd, :04, p. 346 a. a. 0.), daß 
die Extremitäten der Sirenen zu Ruder- und Balanzieroi^anen um- 
gewandelt worden sind, wird von anderer Seite (Abel, :04, p. 186 
u. a. 0.) zur Erklärung gewisser Abänderungen im anatomischen 
Bau eine StUtzfunktion derselben supponiert Bei Hahcore di^ong, 
insbesondere dem auf dem Lande liegenden Exemplar, konnte man 
deutlich sehen, daß die ausgeftlhrteo Ortsbewegungen einzig von 
der Schwanzflosse ausgingen. Die Vorderextremitäten waren ruhig 
an die Seiten des Körpers nach rückwärts angelegt. Wollte man 
den Dugong auf die Seite rollen, begann er mit dem Schwänze zu 
schlagen, ließ aber die Flossen in ihrer Lage. Aktive Bewerbungen 
der Flossen zum Zwecke der Lokomotion auf trockenem Lande 
wurden somit nicht beobachtet, über die Bewegung des Dugong 
auf dem Lande überhaupt, wobei man eine Beteiligung der Flossen 
an der Lokomotion voraussetzen müßte, wird wenig berichtet 
Klunzinger gibt nur eine indirekte Nachricht biertiber: im nörd- 
lichen Teile des Roten Meeres sind sie im Winter, besonders im 
Dezember und Januar häufig, „wenigsten gehen sie sonst nicht aua 
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Land". Fiosct (:01, p. 10) erzählt von einem Berichte Legaats, 
der auf Rodrignez 1691 durch einen aof dem Lande lie^endai 
Dogone auf diese Tiere fiberhaupt geführt wurde. Doch war dies 
DAch AJasi^t von Finsch ein gestrandeter Du;;ong, da dieses Tier 
freivillig nicht ans Land gehe und auf demselben auch nichts zu 
suchen nahe. Oe&ngen (also zwangsweise anfa Land gebracht) 
vermiß er 24 Stunden zu leben, wie ihm der alte Kabury aaf Palan 
mitteilte. Diese Beobachtung wird durch unseren Dugong, der noch 
länger, 48 Stunden, auf dem Lande zubrachte, bekriSigt, Daß der 
Dngong von selbst zeitweise ans Land steigt, scheint demnach nicht 
wirklich beobachtet worden zu sein und es ist ein solches Vor- 
kommnis nach unserer Ansicht auch deshalb ausgeschlossen, weil 
die Vorderextremitäten ihm hierfür nicht ausreichen. Keinesfalls 
darf die Sache bq b^ründet werden wie bei Brehm: „Man darf 
wenigstens annehmen, daß diejenigen Dngongs, welche man auf 
dem Lande liegen sah, von der Ebbe zarUckgelassen worden sind 
nnd zu faul waren, ihre schweren Leiber wie<Mr in da§ Wasser za 
schieben, es vielmehr vorzogen, ruhig die nächste Flut hier ab- 
zuwarten." Sie sind einfach außer stände anf dem trockenen Lande 
von ihren Vorderextremitäten einen stutzenden Qebrauch zu machen. 
Da bliebe noch die Möglichkeit Qbrig, daß sie im Wasser beim Ab- 
weiden des Futters sich auf ihre Flossen stützen. Dag^en spricht 
erstens die beobachtete Art der Nahrangsaufnahme und die so- 
genannten Dngongspnren. Zweitens kann die Gewichtsdifferenz 
zwischen Körper und Medium bei der großen Beweglichkeit des 
Dngong keine derartige sein, daß es zu einer erheblichen Belastnng 
der Extremitäten überhaupt kommen kann. Drittens spricht dagegen 
der gracile Bau der Extremitäten, ihre verhältnismäßige Kleinheit und 
schheßlieh die intakte Epidermis an den in Frage kommenden 
Stellen. 

Auch i&r Manatus, dessen Verhältnisse hier zum Vergleiche 
heranzuziehen sind, wird die Verwendung der Extremitäten als 
StStzoi^ane eher geleugnet wie behauptet. Schon Brandt erwähnt 
drei Autoren, die aus der Art und Weise des Fanges bei den 
amerikanischen Manatis schlössen, daß denselben die Fähigkeit 
fehlt, ihre Körper, die auf dem Trockenen znrückgelassen worden 
waren (natürlich mit Hilfe der Extremitäten), ins Wasser zurück- 
zubekommen. Garrod ('77, p. 139) sagt ganz dezidiert, daß sein 
Hanatus anf dem Lande vollständig unfähig schien, vorwärts oder 
rückwärts seh zu bewegen. Er machte nur bei Seitenbewegungen 
Gebrauch von den Flossen, gleichzeitig Körper und Schwanz drehend. 
Ghapman ('75, p. 461) und Murie ('80, p. 26) beobachteten, daß 
ihre Manatis in mhiger Lage auf dem Bodon des AquarinmB 
schwebten, den Körper stark gekrümmt, Kopf und Schwanz nach 
abwärts gebogen. Von einem Aufstützen auf die Flossen beriditen 
beide nidit ein Wort. Letzterer zeichnet die genannte St^nng 
mit herabhängenden Flossen. Mnrie erwähnt nur die Mithilfe der 
Flossen bei der Einfühmng der Nahrung. Noch entsdiiedener 
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spricht sidi Brown ('78, p. 296) gegen die Möglichkeit aua, daß 
Bm ManataB mit Hufe Beiner ExtremitSten ans dem Wasser gicb 
begeben kfinnte im Hinblick auf seine weichen Flossen, nnd es fiel 
such sein dahin gerichteter Yersnch negativ aus. Im gleichen 
Sinne Soßert sich Grane ('81, p. 457) auf Gnind der ungemein 
schwerfäUigen Bewegangen des Tieres auf dem Trockenen und aus 
einigen anderen Gründen. Im Gegensatz dazu stehen nnr die An- 
gaben von Cnningham ('70) und Noack ('87. p. 299). Ersterer 
sah einen Manatus sich derart über Wasser halten, um das Gras 
des Uferrandes abzurupfen, daß er eine Flosse auf den Bassinrand 
legte. Letzterer geht noch weiter, indem er meint, daß der 
Manatus imstande ist, sich ans Land zu begeben und sich dort fort- 
zubewegen. „Das Tier (M. senegaJensis) kann sich wirklich gehend 
fortbewegen, wenn auch bnmpelnd und wackelnd. Es stfitzt sich 
dabei auf das Handgelenk (!) und die äußere Kante der nach vorn 
TOi|;eBtreckten Hand, eine um die andere bewegend, und kommt 
wenn auch nicht sehr schnell Torwtlrts, indem es den Körper beim 
Gehen dreht" 

Man kann aber auch vermuten, daß die Drehungen des Körpers 
das Primäre und Lokomotorische waren und die Bewegungen der 
Flossen das Umfallen des Körpers verhüten sollten. Jedenfalls ist die 
beschriebene Stellung der Vorderextremitäten sehr merkwürdig! 
Noack erwähnt, d^ im Wasser sein Manatus zu groß geratene 
Brotstücke mit den Flossen aus dem Maule entfernt hätte. Von 
einer StUtzfnnktion der Extremitäten im Wasser weiß auch Noack 
nichts zu berichten. 

Oberschauen wir das Ganze, so müssen wir denn doch ssfen, 
daß die wissenschaftliche Beobachtung an den Halicoriden (cwnn 
auch fUr Rbytina berichtet Steller die Bewegungsunfähigkeit aof 
dem Lande) bisher wenig Anhaitepunkte ergeben hat, die gestatten 
würden, eine Verwendung der Vorderextremit&ten als Körperstützen 
in mnem solchen Umfange anzunehmen, daß aus ihr die Ausbildung 
mancher anatomischer Details erklärt werden könnte. Da bleibt 
nur die theoretische Erschließung übrig, da man ja denken könnte, 
daß die Seltenheit, mit der die Erscheinung zur Beobachtung ge- 
langte, einem Zufall zuzuschreiben sei. Aber auch theoretisch läßt 
sich g^en die vorgebrachten Gründe (Abel, :04, p. 186) mancher 
Einwand erhebeiL^ wie dies im Laufe der Erörterungen bereits öfter 
geschehen ist Wir dürfen nicht veivessen, daß die Sirenen von 
umdlebenden, Inftatmenden Formen abstammen, ihr terrestrischer 
Typna mit seinen fielastungsadaptionen von den aquatilen Adaptionen 
umgebildet wurde. Es werden also, soweit wir die Ahnenreihe der 
Sirenen fiberschauen, die terrestrischen Adaptionen im Abklingen, 
die aquatilen im Zunehmen begriffen sein. Hand in Hand damit 
werden die durch diese Adaptionen hervoi^mfenen anatomischen 
Veränderungen den gleichen Typus aufweisen. Solche gleich- 
gestimmte anatomische Veränderungen, die auch bei anderen Tieren 
gleichen biologischen Environnements auftreten, werden als Ergebnis 
konvei^enter Züchtung auf gleiche Ursachen zorückgeMlut. Ea 
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köDDen aber gleiche Ursachen verschiedene Wirkungen hervorbringen, 
falls die konvei^ente Züchtung an verschiedenem Material arbeitet 

Der Dugong ist ein Wirt sehr vieler Schmarotzertiere, die so- 
wohl äußerlich als auch im Innern parasitieren. Auf seinem 
Rücken siedeln sich ebenso wie bei den Walen zahlreiche Seepocken 
an,' in der Minilerheit Baianus, viel dagegen Chelonobia. Im Innern 
and zwar im unteren Nase neingange, auf der dorsalen Fläche des 
Velum palatinum, hauptsächlich aber in der Tuba Eustachi! beider 
Seiten werden zahlreiche blutrote, 3 — 5 mm lange, blattförmige, 
der Schleimhaut uhrglastÖrmig aufsitzende Trematoden gefunden, 
die identisch sein dürften mit dem von Fischer 1884 bescEriebenen 
^listhotrema cochleare. Dieser hatte sie damals von Semper 
(Würzburg) erhalten, der sie auf den Philippinen aus der Panken- 
- höhle von Halicore konserviert hatte. Auch Leuckart beschrieb 
1875 einen Trematoden aus der Tuba Eustachü des Dugong unter 
dem Namen Monostomum dujonis. v. Linstow C89) hält beide 
Formen möglicherweise für identisch. In letzter Zeit beschrieb 
von Linstow (:04, p. 678) ein Opisthotrema pulmonale aus der 
Lunge des Dugong. Die aufgezählten Fundorte der Trematoden 
geben unseres Frachtens einen Fingerzeig, welchen Weg die In- 
fektion mit den Parasiten bei Halicore dugong nimmt, nämlich 
Nase-Phai^nx-Tuba Eustachii-Gavum tympani. iLs hat sich nämlich 
Boenninghans (:04, p. 2&9) bezQglich des Infektionsweges bei 
den Parasiten des Walohres gegen den Weg durch den Pharyns 
und die Tuba Eustachi! ausgesprochen. Er erwähnt selbst aus der 
Ohrfaöhle von Phocaena einen Nematoden: Pseudalius minor Kuhn, 
Doch V. Linstow registriert bei BeInga leukas im Ohre Strongylus 
arcticus Cobb. und Pseudalias alatus in der Tuba Eustachü una der 
Pharynxhöhle! 

In der Magenhöble des Dugong, im Darme und Blinddarme 
£anden sidi Trematoden gleicher Gattung wie oben. Im Dünndarme 
wurden einige mächtige Wurmknoten beobachtet, deren Inhalt noch 
nicht b^timmt werden konnte. Aus dem Darmtraktus ist aufier- 
dem seit langem eine Ascarisart bekannt, von der auch diesmal 
zahlreiche Exemplare im Drüsenmageoinbalte gefunden wurden. 
Es ist Ascaris haÜcoris Owen, fälschlich auch als Ascaris dugonis 
Brandt bezeichnet Ob die von Steller bei Rhytina gesehenen 
Ascariden identisch mit den von Halicore sind, läßt sich heute 
nicht entscheiden. Auch von Manatus wurden zwei Entoparasiten 
beschrieben: ein Nematode, Heterocheilus tunicatns Diesing und ein 
Trematode: Amphistomum fabaceum Diesing (v. Linstow, '78, '89). 
Mit letzteren fand Chapman ('75, p. 456) den Dickdarm seines 
Uanatus americauus gefbllt 

B. Horphologie. 

Wiewohl im Gegensatze zur Biologie der Sirenen die Angabe 
über die äußere Erscheinung speziell auch von Halicore dugon 
ziemlich zahlreich sind, so dürften doch die folgenden AnsfUhmnge 
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fiber den besagten Gegenstand unsere bisherigen KMintuisse wesent- 
lich er^Snzen. Denn die meisten Darstellungen sind, dafeni sie 
richtig sind, unvollständig, von einer guten Abbildung des Tieres 
ganz zu geschweigen. Den Mangel einer genügenden Beschreibung 
sowie einer guten Abbildung des erwachsenen Thieres hat schon 
Kükenthal schmerzlich empfunden, der diesem Übelstande durch 
die vortreffliche Darstellung eines Dugongembryo und dessen 
SchnauzenvorderflSche teilweise abzuhelfen suchte. Durch die 
beig^ebenen Photogramme, die an der australischen Küste 
von Halicore dngong durch Dexler 1901 aufgenommen wurden, 
wird wenigstens der Mangel einer einwandfreien Abbildung endlich 
behoben, wie dies ein Vergleich mit den bisherigen, selbst der 
ersten Skizze nach dem Leben von Dr. 0. Finsch (Leipz. lllustr. 
Zeitg., 1901, No. l-tOlS) ohne weiteres zeigt. Daß dies nunmehr 
auch bezüglich der äufieren Beschreibung der Fall ist, wollen wir 
uns nicht schmeicheln. 

GröSe. 
Die nach der Erlegung an verschiedenen Dngongs vor- 
genommenen Messungen ei^aben Resultate, die in der folgenden 
Tabelle vereinigt sind. Insbesondere wurde ein Dugong, dessen 
Haut und Skelet aufgehoben wurden — erstere ist nunmehr im 
Wiener Hofmuseum ausgestopft — einer sehr genauen Messung in 
einer Keihe von Abständen unterworfen und sind die Resultate in 
einer Skizze und einer Tabelle beigegeben. 
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Es geht aas den Angaben hervor, daß daa kleinste Exemplar 
eine GesamtlSDge von 245 cm besaß. Es war ein Weibchoi. Die 
erbeuteten Männchen massen Ton 2S0 bis 315 cm. Die beiden 
Hfinnchen von 311 und 315 cm waren Überhaupt die «{ißten, die 
unter 25 Dugongs erlegt wurden. BezQglich der GrOße variieren 
die Angaben ongemein. Schon Turner und Finsch wiesen auf 
den Fehler bin, daß namentlich die älteren Antoren die Durdi- 
schnittsgröße des Dugongs viel zu hoch angenoamien haben (z. B. 
Brown, '78:20 feet). Und doch eeigen alle voi^enommeaen 
Messungen (vgl. Maße n. Tabellen von Raffles, Owen, RUppel, 
Klnnzinger) daß der Dugong S'/i m nicht Überschreiten dürfte 
(ebenso Finsch). Auch Fairhotme stimmt diesbezüglich übwein 
(9 — 10 feet). Die Angabe bei Brehm, 3—5 m, ist also etwas über- 
trieben. Die Grösse der Weibchen wird im allgemeinen etwas 
kleiner angegeben; auch in unserem Falle betrag sie nur 2'/i m 
(Owen: 2^23, Elunzinger: 2'37 m). 



Was die Farbe des Tieres anlangt, ao konnte festgestellt werden, 
daß die Oberseite im allgemeinen lich^aubraun bis hollbronzebrann 
ist, mit einem leichten Metallscbimnier; die Unterseite ist weiß bis 
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hellgnui. FiDsoh hat bereits die DentuDsen, die diese etwas 
schwierig zu beneimeDdeD Farbentöne gefutiaen haben, znaammen- 
gestellt Seine und Oills Angaben scheinen mit den unBrigen IBr 
den aostralischen Dugong tlbereinznatimmen, nämlich rdtlichbraan 
(rötlichfleiscbfarben bis fleischbr&anlich). Jüngere Tiere sollen nach 
Finsch fast fleischweiBUch geßrbt sein. In einer anderen Nuance 
scheint der Dngong des roten Meeres geflirbt zu sein, nämlich matt- 
bleigran, Rflcken and Oberkopf mehr grünlich (RQppel, Brehm). 
Beim australischen Dugong herrschen also mehr die oraonen, beim 
Dngong des rothen Meeres die blauen Töne vor, doch ist immerhin 
in verzeichnen, daß die von Kokenthal untersuchten australischen 
H&licoreembryonen auf dem R&cken blauschwarz, auf der Bauch- 
seite braun waren, welche Töne mit der Größe des Embryos an 
Tiefe abnahmen. Brehm spricht auch von dunklen Längsstreifen, 
die jedoch diesmal nicht beobachtet werden konnten. Konservierte 
Häute dankelu stark nach und werden beinahe schwarz (Krause, 
Finsch). 

lUat. 

Die Haat ist der Hauptsache nach glatt, fast glänzend (R&ppel, 
Elunzinger etc.). Bei längere Zeit auf dem Lande liegenden 
Tieren glänzt sie namentlich auf der Dorsalseite sehr lebhaft. Sie 
ist auf der Rficken- und Seitenflädie des Rumpfes mit zahlreichen 
Krttaem und Narben bedeckt (T. X, f. 1—4, T. XI, f. 1, 2). Die 
Narben laufen nach allen Richtungen, tiberkreuzen äch, sind manch- 
mal sehr tief und verleihen dem Tiere ein merkwürdiges Aoesehen. 
Klnnzinger spricht nur von wenig Narben, dagegen von zahl- 
reichen Rissen oei getrockneten Häuten, doch ist dies noch mehr im 
Leben der Fall. Auf die zahllosen Narben weist auch Krauss hin 
und glaubt sie durch die Korallenfelsen entstanden. Auf dem Rücken 
Qud an den Seiten finden sich viele Chelonobien, weniger zahlreich 
Balanen. Von den ersteren ist der Körper T"»'"'t""ftl übersät. 

Forehen. 

Finsch sagt zwar, daß die Kant überall glatt anliege und nnr 
am Bauche runzelig sei, womit Brehm übereinstimmt. Auch nach 
Rüppel sind auf dem Bauche wenige schmale Längsronzelo. Doch 
eigü)t eine genaue Inspektion viel mehr (T X, f. 1 — 5, T. XI, f. I). 
So ziehen zahlreiche Runzeln zwischen Oberlippe und Ange parallel 
aufwärts vom Mundwinkel. Einige Runzeln nnd Forchen ziehen 
auch unterhalb des Auges, die sich vor demselben nach aufwärts 
biegen. Zwischen Auge und Ohr liegen viele Querrunzeln, die gegen 
den FlossenaDsatz herabziehen. Den Nacken überqueren ebenfalls 
Furchen, darunter eine besonders starke Nackenfurche. Bei Be- 
■prechui^ des Kopfes wird übrigens manche Furche noch erwähnt 
werden. DieFlosseo werden durch eine tiefe Furche vomKörper abgesetzt. 
Parallel mit dieser Furche liegt dorsal ein breites Band mehr oder 
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ireniger feiner Runzeln, das nach vorne gegen das Auge zieht Auf 
der BanchBeit» finden sich quer über dem Hals wenige tiefe Forchen. 
Eaudalv&rta von diesen erstreckt sich eine Anzahl von Lftngsfnrchen 
1»B in die Gegend zvischen den Flossen. Auch weiter rDckwfirta in 
der Nabelgegend finden sich Lfingsfiirchen, namentlich bei filteren 
BiiUeo zahiretcher und tiefer, wie denn anch der Nabel, sowie die 
Anal- nnd QenitalöfTnung in solchen Furchen liegen. Quere BsDch' 
iiirchen in der Sehwanzg^end, wie sie Kükenthal bei Embryonen 
beobachtete, wurden anch beim Erwachsenen hinter dor AnalSflnong 
bemerkt. 

Haare. 

Von der Behaarung des Kopfes wollen wir vorderhand absehen 
und eie erat bei diteem selbst besprechen. Ansonsten stehen die 
Haare am ganzen Körper in kleinen GrBbchen, teils lebend, teib 
abgestorben, als kurze, dOone, aber steife Borstenbaare (Brehm), 
die wegen ihres Abstandes leicht tibersehen werden (Finsch), aber 
beim Dahinfahren Ober den RUcken mit der Hand dentUch fdhlbar 
sind. Auf dem Rücken sind sie zahlreicher als auf dem Bauche 
(Klunzinger). Ihr Abstand von einander beträgt nach Krauss 
('TO, p. 527) 0,5—0,8 cm, doch kann sich diese Angabe unzweifelhafl 
nur auf embryonale Terb&Itnisse b^ehen, wie ans den ünter- 
saohangen Eükentbals ('97, p. 44) an Embijonmi hervorgeht 
(FStus 72 cm Rückenlänge: Abstand 4 — 8 mm). Bei Erwachsenen be- 
trfigt derselbe, wie RUppel angibt, iZoU, nach Brown 1 — 2 Zoll nach 
unseren Beobachtungen noch viel mehr. Haben doch bereits die 
Haare eines Fötus von 1 62 cm Abstände von 2 — 3 cm. Außer- 
dem ist äberhanpt eine regressive Entwit^lung des Haarkleides bei 
den Sirenen zu vermerkui (Kflkenthal), wie sie in noch höherem 
Mafie bei den Waltier«! erfolgt. Tnrner fand bei einem Fötus 
von 162 cm Länge am Rücken eine reihenweise Anordnung der 
Haare. Die Haare f^len angeblich auf den Flossen (RQppel, 
Brehm, Finsch) und auf der Flosse des Schwanzes (Rtippel, 
Brehm: Spuren). Das ist aber unrichtig, denn sie sind nucn da, 
wenn anch spärlich, vorbanden. 

Allgemein« KQrperform. 

Der Körper ist im allgem«nen spindelförmig, wenn anch nicht 
^ichmäBig gerundet, wie Rüppel und Brehm berichten. Nach 
vom Ter8<£mXlert er sich znm Kopfe bedeutend in querer Richtung 
(T. X, f. 5), wobei der Kopf eine ziemliche Höhe behält. Nach rück- 
wärts nimmt der HöbendnrchmeBser rasch ab, bis der Körper in die 
horizontale Schwanzflosse auslänit. Die Brust hat einen etwas 
trapesartigen Querschnitt, und auch der Schwanzteil zeigt dorsal zu 
beiaMi Seiten eine deutüche dachförmige Abflachung, wobei 
der Breitendarcbmesser abnimmt (Rüppel). Der Kopf setzt sich 
im Nacken durch eine seichte Einschnüreng vom Halse ab. Auf 
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dem Rücken sind die Dornfortsätze der Wirbelsäule als niederer 
Wolst bis zam Schwänzende deutlich abgesetzt, nicbt bloß auf 
letfterem (Rüppel). An der Seite des Brostborbes beben sich die 
Rippenenden gut ab. 

Kopf. 

Der Kopf des Dugong ist der am meisten modelliert« Teil des- 
selben. Durcb den gewaltigen, gebogenen Oberkieferteil — Brown 
vergleicht ihn mit einer Na^e von stark au^eprfi^em romanischen 
TypoB — die breite stampfe Schnauze und die hochgelegenen 
Nasenlöcher gewinnt er ein eigenartiges Aussehen, das wir vorerst an 
der Hand der beig^ebenen Photographien im Detail schildern 
wollen, bevor wir auf die etwas divergierenden Litoraturangaben 
eingeben. Der Kopf besteht aus dem auffallend mächtigen Schädel- 
nna Oberkieferteil und dem kleinen unter demselben fast ver- 
schwindenden Unterkieferteil, die beide durch die schräg nach vom 
ond abwärts gerichtete Mundspalte getrennt sind. Er setzt sich 
wie schon erwähnt, im Nacken durch eine seichte Furche ab. 
Ventral bildet der unter dem rechten Winkel abtretende Unterkiefer- 
(Einn-)tsil der Schnauze eine deutliche and scharfe Grenze (T. X, 
f. 1, T. XI, f. 1). Von oben gesehen ist der Kopf länglich viereckig 
(T. X, f. 3, 4), bedeutend schmäler als der Hals. In der Seitenansicht 
(T. X, f. 1, T. XI, f. l) ist die Höhe nnr etwas geringer als die des 
Halses. Das Schädeldach ist stark gewölbt gegen die beiden Augen 
berab, schwach dagegen und sich verschmälernd von der Nacken- 
fnrche gegen die weit vom and hoch gelegenen Nasenlöcher. Es 
ist haanoB, wogegen das übrige Gesicht mit glashellen, 4 — 6 mm 
langen Borsten besetzt ist, die aus dunklen Gruben kommen (T. XL 
f. 1). Von den Aagen-Nasenlinien fallen schräg nach unten und 
vorne die Seitenflächen des Oberkiefers ab (T. X, f. 3, 4). Nach vom 
geht etwas weniger steil, leicht gebogen der nach abwärts sich 
verbreiternde Oberteil ier Vordemäche zur eigentlichen Schnauze. 
Diese ist eine hufeisenförmig begrenzte Fläche, welche nach vom 
konvex die der Hauptsache nach schri^ gestellte, 22 — 24 cm breite 
und 17 cm hohe Vorderseite des OberkieferteÜes bildet (T. X, f. 1, 
T. XI, f. 2). 

Der ganze Schnauzenteil ist im Leben weich und schwappend, 
ans einer soliden, fettdurcbsetzten Muskelmasse bestehend, deren 
Faserbündel sich nach Art einer Sfiugerzunge vielfach überkreuzen. Er 
ist von einer so feinen und zart gefalteten Haut bedeckt, daß sie 
zwischen den Fingern zu einer dUnnen Falte erhoben werden kann. 
Die Schnauze zerfallt l. in einen mittleren Teil, 2. deren hinteren 
B^renzungswulst, 3, zwei Seitenlefzen. Der mittlere Teil (Seh, 
T. XI, f. 2) ist breit hufeisenförmig. In seinen rückwärtigen zwei 
Dritteln findet sich eine mediane scharfe Furche (MF, T. XI, f. 2). 
welche nach rückwärts bis zur Gingiva verläuft, nach vom aber 
sich vollständig verliert. Die vordere Hälfte dieser Furche ist viel 
seichter als £e rückwärtige. Die ganze Fläche wird durch zahl- 
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reiche Runzeln gefältelt, an denen sich bestimmte Züge nnter- 
scheiden lassen. Im Vorderteile überwiegen nach vom konvexe 
qnere Bogen, rückw&rts beginnen parallel und beiderseits der 
Medianlurcbe zahlreiche Rnnzeln, die nach den Seiten radiär aos- 
strablen, vom mit den ersterwähnten sich kreuzend. Auf den so 
entstehenden F&ltchen stehen dicke kurze Borsten. Nach oben geht 
in ziemlicher Breite die Schnanzenmittelfifiche in den mit gewöha- 
Uchem Integument bekleideten Oberteil der YorderflScbe über. 

Den AbschloB der SdinaozenSäche nach hinten bildet ein 
niedriger breiter Wulst (HW, T. XI, f. 2), der durch die Medianfissnr 

Setreont, in einiger Entfernung von derselben anhebt, um, lateral 
euÜicher werdend, im Bogen nach abwärts und rückwärts gegen 
die Mundwinkel (MW, T. XI, f 2) zu ziehen; dort hiegt er jeder- 
seits zu den b^den Lefzen auf. Die Absetzung dieses Wulstes vom 
Oberkiefer bezw. von der Qingiva ist auf der Abbildung nicht zu 
sehen, da bei dem auf dem Rücken Übenden Tier die weiche 
Schnaoze hinabgesunken ist. Im Leben findet sich hier eine bogen- 
förmige tiefe Fäte. Doch kommt durch diese Lage beiderseits ein 
Zwisdienwulst (ZW, T. XI, f. 2) zur Ansicht, der den Raum zwischen 
Mundwinkel bezw. den vorgenannten Wülsten und dem schmalen 
Oberkieferfortaatz ausfüllt. Der rückwärtige Begrenzungswulst ist 
ebenfalls reichlich mit den vorerwähnten Borsten besetzt. Auch 
der Zwiscbenwukt weist namentlich in der Furche gegen den rück- 
wärtigen Wnist einen starken Borstenbesatz anf. 

Die Seitenlefzen (SL, T. XI, f. 2) sind verhältnismäßig schmale 
Wülste, die durch einen tiefen EinschniU (SF, T. XI, f. 2) vom 
Mittelteile getrennt sind. Auf der Abbildung ÜafTen infolge das 
Herabainkens der Schnauze diese Furchen. Zahlreiche Querfältchen, 
die auf Innen- und Aufienseite übergreifen, sowie reichlicher Borsten- 
besatz sind auf den Seitenlefzen zu finden. Letztere beginnen ziemlich 
weit oben, um schwach nach außen gebogen das Mittelfeld zu um- 
fassen und dann im starken Bogen nach rückwärts gegen die 
Mundwinkel zn ziehen, wo sie in den rückwärtigen Wulst tiber- 
gehen. Dabei wird die Trennung&furche ganz aeiuit. 

Unterhalb der Schnauze and von ihm in normaler Lage voll- 
ständig gedeckt kommt der von der Gingiva bedeckte Zwischen- 
kieferfortsatz (ZW, T. XI, f. 2) zu liegen, der in der Mitte ge- 
furcht rechts und links beim Männchen von einem dicken aber 
kurzen Stoßzahn flankiert wird. unterhalb dieses Zwischen- 
kieferendes, der vorstehenden Zahnspitzen und über diese hinaus- 
reichend findet sich ein mächtiger, sehr steifer Fortsatz des harten 
Gaumens (QF, T. XI, f. 2) ans derbem fibrösen Gewebe bestehend. 
Ungefähr doppelt so breit als hoch (7 cm breit, 4 cm hoch) 
hat er mit seinem abgerundeten Vorderende eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit einer Zungenspitze. Er ist nicht zurückziehbar und 
auch bei geschlossenen Kiefern zwischen beiden deutlich sichtbar. 
Da die von den Dugongs beim Weiden in dem harten Sand ge- 
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rissenen Furchen eeatm die Breite des Oaomenfortsatzes haben, so 
. erhellt, daB dieser l)ei der Nahrungsanfiiahme eine Rolle spielen maß. 
Darob die schmale, 10 cm tiefe Mnndspalte yon dem Ober- 
kiefer getrennt findet sich der entsprechend verkürzte Unterkiefer 
(Unterlippen)teil, scbrSg nach abwärts gerichtet nnd demzufolge 
weit hinter den Oberkiefer zurücktretend. Die vordere Unterkiefer- 
partie ist schmal nnd zu einem kugelig aufgetriebenen Gebilde um- 
gewandelt. Infolgedessen setzt dieses sidi nicht nur vom Halsorsprung 
stark ab, sondern es smd auch die Mundwinkel stark eingezogen. 
Der Querdnrchmesser ist bedeutend grö&er als der LängsdurdEmesser. 
Der gröfite LKngsdnrchmesser findet sich in der Mundebene d. h. die 
EinnUnie entfernt sich gleichmtlfiig bis zur Umbiegung in die Hund* 
spalte TOD der Urspmngsfiäche des Kinns. Der gröfite Querdurch 
meeser findet sich nngefahr in der Mitte zwischen Mundwinkel und 
HalsnnipmDg dee Einns, d. h. die Änsatzlinie der Kinnbeule ist 
gegen die Mundwinkel stark zangenfönnig eingebogen. Entlang der 
Mnndzirkamferenz finden wir einen niedrigen schmalen Wulst (UL, 
T. XI, f. 1, 2), der aber durch eine sdunale Furche von dem 
übrigen Kinn (K, T. XI, f. 1, 2) getrennt ist. Dieser Wulst ist 
ebenso wie ein angrenzender breiter Streifen des Kinns dicht mit 
kurzen Borsten besetzt. Die übrige Kinnhaut zeigt spärliche gröfiere, 
ans dnnklen Grübchen entspringende Borsten, ebenso wie der Rand- 
wnlst in der Gegend des Gaumenfortsatzes. 

Von den Literaturangaben wäre zuerst der Angabe Rüppels 
ZD gedenken ('34, p. lOlj. Abweichend von uns erwähnt er Ton 
der mittleren Längsfurche, daß sie sich nach unten zn gabelt 
und so die Gestalt eines umgekehrten Y bildet. Durch diese Bi- 
fbrkation würde die ganze Kopfgegend in drei Abteilungen getrennt, 
wovon die beiden oberen zur Nase gehSren, der untere kleinere 
dreieckige Teil sei die eigentliche Oberlippe. Er ist nach der 
Innenfläche des Mundes genchtet Es ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß die vertikale Längsfurche Rüppels mit der unserigen identisch 
isi Die Bifurkation, die wie aus unserer Beschreibung hervorgeht, mit 
der mittleren Furche eigentlich nichts zu tun hat, ist nichts als 
jener bogenfSrmige Spal^ den die eigentliche Schnauze mit dem 
Uanmenfortsatz bildet. Und der untere kleinere dreieckige Teil ist 
der Ganmenf Orts atz, der zu den Lippen in gar keiner Beziehung 
steht. Krauss ("70, p. 527) erwähnt keine mittlere Furche, je- 
doch die Seitenlefzen, £e Rüppel nicht beschreibt. Beide bringen 



detailierte Angaben über die Behaarung der Schnauze. Dageg 
wird von Krauss richtig der Ganmenfortsatz nnd der Ranimulst 
des Unterkiefers beschrieben. Brehm und Finsch gedenken des 
Kopfes in wenigen Worten. Ausführlicher beschäftigt sich Turner 
('94, p. 824 ff.) mit dem Kopfe eines ausgewachsenen Dugong* 
Weibchens. Allein ein Teigfeich seiner Abbildung mit unseren 
Photogrammen belehrt uns, daß die Eonservierung seines Exemplares 
im tro^enen Salz eine ungemein schlechte gewesen sein muß, in- 
dem es zn starken Schrumpfungen und Asymetrien gekommen ist. 



uogic 



102 H. Dexler und L. Freund: Zur Biologie 

Dementspreclieiid kann man auch dw BeBchreibang, die sich dem 
Objekte anlehnt, nur bedingt folgen. Die mittlere Längsforche 
wird in einen Zufiammenhang mit den Forchen zwischen Mittelfeld 
und hinterem B^enzungsvulst gebracht, derart daß sie sich direkt 
gabelt Die Seitenlefzen enden rückwärts spitz und gehen nicht 
in den rückwärtigen Wulst über, was dagegen von den lateralen 
Partien des Mittäfeldes gezeichnet ist. Der stark geschrumpfte 
Gaumenfortsatz wird als „midie lip (mesial procees)''^ bezeichnet, 
trotzdem er mit den Lippen nicht in genetiscner Beziehung steht 
Er ist haarlos. Das Mittelfeld wird wegen der Trennung durch 
die mediale Furche als „lateral lips" bezeichnet. Hinsichuich der 
Verwertbarkeit der angegebenen Maße muß das vorher über die 
mutmaßliche Schrumpfung Gesagte berücksichtigt werden. 

Von besonderem Interesse sind natürlich die embryoIogischeD 
Verhältnisse, die durch Kükenthal an der Hand ansgezeichneter 
Abbildungen emes ebenso konservierten Fötus geschildert wurden. 
Dem g^enüber sind die Abbildungen Turners von Föten ganz 
besonders rückständig. Bei allen Embryonen zeigt sich die tiefe 
mediane Furche des Mittelfeldes. Bei seinem 4. Stadium konnte er 
ein Seichterwerden dieser Furche in der Gegend der Mundb^renzung 
wahrnehmen. Aus dem umstände, daß dieser Teil auf der Turner- 
schen Abbildung des Erwachseneo fehlt, mocht« Kükenthal den 
Schluß ziehen, daß hier eine Verschmelzung zweier ursprünglich 
getrennter Teile stattgefunden habe, indem die beiden seitlichen 
Oberlippen sich in der Mitte vereinigt haben. Er führt als weitere 
Unterstützung die Schilderung Rüppels an, die wie wir oben aus- 
geführt haben, anders zu deuten ist, so daß sie (Ür diesen Zweck 
unbraudibar wird. Bei unserem Exemplare reicht die mediane 
Furche bis zur Gingiva; von einer Vereinigung der beiden Mittel- 
feldpartien im rückwärtigen Teile dieser Furche kann somit kaum 
die Rede sein, denn Turners Bild ist unzuverlässig. Wir wollen uns 
damit durchaus nicht gegen die Auffassung Kükenthals wenden, daß 
die Schnauze von Halicore, die beim Erwachsenen ziemlich einheitlich 
ist, durch dieSpaltung in zwei seitliche und ein medianesFeld manatua- 
ähnlicher gewesen sei und daß also die Manatus-Schoauze die ältere 
ist. Allein der dritte mediane Teil wird an dem Oberende der Median- 
forche zu suchen sein, worauf die obere Bifurkation derselben bei 
einem Fötus von 72 cm (Kükenthal, T. V, f. 20) und eine fast 
horizontale Bifurkation bei einem Fötus von 162 cm Rü<^enlSnge 
(Torner, '94, p.323, f. 4) hinweisen. 

Frühzeitig sind die beiden Seit«nlefzen ausgebildet, die freilich 
embryonal noch von einer lateralen Furche, die beim Erwadisenen 
fehlt oder nur bei bestimmten Lagen entsteht, be^enzt wird(Küken- 
thal, T. V, f. 19). Die Seitenlefzen, die beim Embryo zuerst nach 
oben konvergieren, später parallel werden, divergieren schließlich 
beim Erwachsenen. Das Breitenwachstnm des Mittelfeldes ist Bomit 
im Oberteile stärker als im unteren. Spät scheinen sich die rück- 
wärtigen Begrenzungswülste des Mittelfeldes zu entwickela Küken- 
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tbal bildet sie bei einem Embryo Toa 163 om RUckenlIlnge ab 
(L c. 27)l Die Felderung auf der Schnaazeufläche ist embiyonal 
schSn regelmäßig, wobei aus der Mitte eines Jeden bUseUrtigea 
Feldes ein H&ar entspringt Gaomenfortsatz nnd Uoterkieteii^-lippe) 
weichen nicht wesentlich in der Form vom Erwachsenwi ab. 

Nas«. 

Oberhalb der Schnauze in geringer Entfemnog liegen die beid^i 
Nasenlöcher. Es sind dies zwei nahe bei einander befindliche, 
schräg anf dem Nasenboden stehende, nach oben und vom gerichtdte, 
fast kreisrunde Orangen. Auf den Abbildungen sind die Nasen- 
löcher inspiratorifich geöffiiet Zum Nasenachlnß wölbt sich der 
Nasenboden flach hügelformig vor. Eine klappenartige Einrichtung, 
von der Rfippel und Turner sprechen, gibt es bei den untersuchten 
Exemplaren nicht. Ausführlich wurde Sarllber, auch ManatDS be- 
treffend, in ODserem Kapitel zur Biologie von Halicore dngong ab- 
gehandelt. 

Avg«. 

Die Augen liegen zu beiden Seiten des Kopfes, 18 cm hinter 
der Nasenspitze bei mittleren Dugongs, ungefähr in gleicher Ent- 
femuDE 'TOD Nase und Mundwinkel. Sie sind durch einen 
schmalen, spindelförmigen, schrl^ nach oben gerichteten, 13 mm 
(ebenso Owen) langen Längsspalt sichtbar. Die sogenanuten Augen- 
lider sind dick, wulstig, wenig beweglich, durch einen startcen 
Orbicolaris oculi kontraktil. Im vorderen Winkel ist die Nictitana 
deutlich zu sehen. Von Wioapeni, die Brehm trotz Büppels 
richtiger n^ativer Aussage erwähnt, ist keine Spur. Die Bulbi 
sind klein, beinahe kugelig, doch nicht eiförmig (Brehm!). Iris 
und Angenhinteigrund sind schwarz pigmentiert, so daß das ganze 
Auge dunkel erscheint 

Olir. 

Beim Obergang des Kopfes in den Hals finden sich zu beiden 
Seiten des ereteren am Ende eines ouer über den Nacken ziehenden 
Furchenbündels die kleinen Ohrfinnungen. Es sind dies kaum 
wahrnehmbare Einsenkungen der Haut von etwa 3 mm Durchmesser, 
in ungefähr gleicher Höhe mit dem Auge und etwa 15 cm hinter 
demselbfln. Ein äu&erer Obrteil fehlt. Das Gleiche berichtet 
Turner von Embryonen. 

Flomen. 

Von der äußeren Form der beiden Vorderfioss^ die nicht 
weit vom Kopfe gegen die Unterseite des Körpers seitlich eingelenkt 
sind, ist schon in einer Arbeit über die Osteologie derselben 
(Freund, 04, p. 364) das Meiste gesagt worden. Es wäre nur 
noch zu erwähnen, daß die Flossen in der Regel nach rückwärts ge- 
riditet an den Körper angelegt sind, wobei dorsal von der Ansatzfnrche 
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eiDfi dicke Falte entsteht. Die Oberseite ist dankler als die Unter- 
seite. Das angebliche Fehlen der Bebaarone wurde schon oben 
berfihrt. Beim ausgewachsenen Tier wird die DurchschnittslSage 
der Flosse innen mit 32 cm, die Dorchschnittsbreite mit 20 cm am 
ranige cm Bberschritten. 

MaminlllM. 
Die Mammillen gleichen daamendioken, kurzen, harten Zapfen, 
die beiderseits hinter der Axilla wie auch Owen nnd RQppel an- 

feben, auf der Bauchseite gut sichtbar sind. Nach Owen war 
eren Basis bei einem Weibchen etwa ein Schilling groß. Tarner 
fand keine Spar von Mammillen bei einem Fötas von 162 cm 
LSnge. 

Körper. 
Was den Übrigen Körper anlangt, so ist eigentlich bei der 
Dürftigkeit der Mencmale wenig zn ' oemerken. Beiläufig in der 
Uitte des Kön>9i^ li^ der Nabel, 40 cm weiter rückwärts die Prft- 
pntialöfFnnng bezw. die Taginalspalte. Letztere ist ein eingezogener 
Spalt von etwa 10 cm Länge (auch Elunzinger), und ckm Anns 
ähnlich gestaltet. Sie liegt Ton der Schwanzmitte 90 cm 
(Elunzinger 100 cm) entfernt, der Penis dagegen 132 — 156 cm. 
Über den letzteren macht Bischoff Q. c p. 5) einige Angaben. 
Es liegt die AnalS&ung der Vagina näKer ab dem Penis, da ihre 
Entferaong von der Schwanzmitte 80—101 cm beträgt Bei Tieren, 
die längere Zeit in den Netzen bleiben, bei b^i;iunender Fäulnis 
also, fSUt der Penis gewöhnlich vor. Er ist von einer pigmentlosen 
Haut bedeckt und encwt in eine kegelförmige Spitze, die zwei laterale 
Lippen umstellen. 

Sehwuizflosse. 
Der Schwanzendteü wird von einer flachen, kaum merklich 
angeschnittenen, 77 — 82 cm breiten (übereinstimmend mit Raffles 
unfl Owen) horizontalen Flosse gebildet. Von einem halbmond- 
förmigen Ausschnitt (Rüppel, Brenm) ist keine Rede, Der Hinter- 
rand ist zngeech&rft nnd oß; vielfach eingekerbt. 

Prag, März 1905. 
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über Diplopoden. 

4. {24.) Aufsatz: 

Zar Kenatois d«r filomeriden (zagleicb Vorläufer 
einer Glomeris-Monograpliie). 

(Beitrfige zur Systematik, Geographie, Entwicbelung, vergleichenden 
Morphologie und Biologie.) 

Von 

Karl W. Verhoeff (Berlin). 

Hierin Tafel Xm and XIV. 

Inhaltsübersicht. 

A. Bettris0 ntr Systematik and Tariabltlt&t 

I. YorbemerkungeD. 

11. Schlflsael für die Rassen (Unterarten) nnd Varie- 
täten (nebst Aberrationen) der Glomeri» kexaeticha 
Brandt. Daza femer Überaicht der Rassen der Gl. hexa- 
tticha and Verzeichnis der Rassen, Varietäten und Aberra- 
tionen derselben. 
III. Olomeri» intermedia h&tz. nebst Rassen, Varietäten 

und Aberrationen, 
ly. Ueber Glomeris guttata Risse und Gl. connexa C. K. 

nebst Rassen und Varietäten. 
V. Glomeri» formoea Latz. n. Verh. nebst Rassen und 

Varietäten. 
VT. Glomeri» tirolenti» Latz. 
Vn. über Glomeri» con»per»a G. E. nebst [Rassen und 

Varietäten. 
VIII. Mittheilungen betreffend andere donterts-Arten. 
IX. Über Untergattungen von Glomeri». 
X. Ober ÄAo/>o(onieri« n. g. und die G/omeriden-Haupt- 
grnppen. 

B. Die Uemiaiiamorpbose der Glomeriden (Häatungen). 

C. TergIeichend<monihologische Mitteilungen. 

I. Zur Kenntnis aer Gliederung nnd Muskulatur der Beine und 

Gonopoden. 
II. HliAen und Sternite. 

D. Zar Biologie nnd Geographie der tilomeriden. 

I. Ernährungsweise, Aufenthaltsorte u. Sommerschlaf. 
II. Die Kopulation. 
m. Horizontale und vertikale Verbreitung. 
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Tltigkät, wdcbe nicht eioidtig «nchein« w>I^ 
mn» [e(«lt «an i^achen ^rArbdt dakeiB 

Tldekeil drknsxo in (nätr Matnr. V. 

A. Beiträge Eor S^tematik, VariabUit&t nnd 

seographisohen Verbreitung. 

I. Torbemerkungen. 

Seit nahezu anderthalb Jahrzehnten, d. h. seit dem Beginn 
meiner Forschungen über VielfUßler, habe ich auch den Olomeriden 
meine Aalinerksamkeit geschenkt In meiner ErstUngsarheit „Ein 
Beitrag zur mitteleuro^ischen Diplopoden-Fauna" &rl. entomoL 
Zeitachr., Bd. XXXVI., H. 1, 1891 finden sich Mitteilungen haupt- 
sächlich Ober die in Bheinpreußen vorkommenden Formen auf 
S. 155 — 164. Schon damals habe ich betont, daß die GloTnera 
intermedia Latzel nicht als eine einfache Varietät der heraetüAa 
Brandt behandelt Trerden kSnne, sondern „zweckmäßigerwenigstens 
als Rasse aufgefaßt werden" müsse, zumal sie selbst wieder mit 
^einem Varietätancyklus" auftritt Wie richtig das ist, werden wir 
im Folgenden noch weiter sehen. Ich will jetzt im Interesse anderer 
Forscher diejenigen Aufsätze anführen, in denen ich mich weiterhin 
mit Glomeriden beschäftigt habe. 

2. Fin Beitrag zur Kenntnis der Glomeriden, mit 1 Taf. in 
Verh. nat Ver. Rheinl. u. Westfal. 1895, 52. J., S. 221— 234. 

3. Diplopoden Rheinprenßens und Beitrüge zur Biologie and 
Teigleich. Fauniatik enropäischer Diplop. Voriäufer z. ein. rhein. 
DipT-Fauna, daselbst 1896, 53. J., S. 186—280. 

4. Über Diplopoden aus Bosnien, Herzegowina nnd Dalmatien, 
V. Teil: Qlomeridae und Polyzoniidae. In Ardi. f. Naturgesch, 1898, 
Bd. I, H. 2, S. 161—176, dazu 1 Tafel. 

Aus den „Beiträgen zur Kenntnis paläarkttscher Myriapoden" 
nenne ich Folgendes: 

5. IV. Au&atz: Über Diplopoden Tirols, der Ostalpen und 
anderer Gegenden Europas, nebst vergleich, morphologischen und 
biologischen Mitteilnngen. Daselbst 1896, Bd. I, H. 3, S. 187—242, 
dazu 5 Tafeln. 

6. IX. An&fttz, Anhang; Über einige andere Diplopoden. Da- 
selbst S. 220-230, 1 Taf. 

7. XIV. Aufsatz: Ober Glomeriden. Daselbst 1900, Bd. I, H. 3, 
S. 403—413. 

8. XVm Aufsatz: Ober Diplopoden aus SUddentschland und 
Tirol In Jahreshefte d. Ver. f. vat. Nat. i. Württembei^, 1901, 
Bd. 57, S. 81— 111, dazu 3 Tafehi. 

9. Über den Bäutungeroi^ang der Diplopoden, Halle 1901 in 
Nova Acta kais. deutsch. Äkad. ^turforsch. 18 8. 1 Taf. 
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10. Ober Diplopoden, 1. Anfaatz: Fonnen aua Tirol, Italien 
nnd Crpern. Archiv f. Naturgesch. 1902, Bd. I, H. 3, S. 175—198, 
1 Tafel. 

11. Über Doppelmänncben bei Diplopoden. Zoolog. Anzeiger 
1900, N. 605, Bd. XXm, S. 29-46. 

12. Ober Tracheaten-Beine, III. Aufsatz, S. 82—103, Progoneata. 
Sitz. Ber. Ges. nat. Fr. Berlin 1903, N. 2. 

In der 10. Arbeit habe ich mich auf S. 179 bereits dartiber 
ausgesprochen, daß und warum ich die im IV. Aufsatz der 
nBeitTfige** in Vorechli^ gebrachte, weit ausgedehnte Glomeria 
„europaea'^ angegeben habe. Meine neueren Studien und Sammel- 
ergebnisse haben mir gezei^, daB wir in der Tat an die Glomeriden- 
Arteo einen andern Maßstab zu legen haben als an die 
Arten der Mehrzahl der übrigen Gruppen der Diplopoden und 
daß es einerseits mehr wohlumschriebene Arten gibt als man bisher an- 
genommen hat, während andererseits auch innerhalb solcher Arten 
die Fülle an Rassen und Varietäten (Aberrationen) eine bedeutende 
Bein kann. Die Variabilität der meisten Glomeris-Ärten ist bisher 
nicht allein ganz unzureichend bekannt geworden, sondern es 
nnd aacb die schon bekanntesten Formen nicht grUodlich genug 
stndirt worden. Meine an einem sehr umfangreichen Kreis von 
Objekten (die ich grööteoteils selbst auf Reisen in zahlreichen 
Gegenden Mittel- nnd Südeuropaa erbeutet habe), vorgenommenen 
Untersncbangen haben mir gezeigt, daß die Variabilität innerhalb 
mancher Arten noch viel größer ist als man bisher wußte, während 
innerhalb bestimmter Subspecies und Varietäten dagegen die 
Bestfindigkeit der Zeichnungen eine größere ist als man bisher 
gemäß der Formenauffassong angenommen hat. Überhaupt sind 
die ZeichnlangsTerhältnisae der Glomertden, trotz der bei 
vielen Arten ganz zweifellos beträchtlichen Variabiltt&t, 
dennoch weit beständiger und daher systematisch weit 
wichtiger als man bislang sich vorgestellt hat. Diese Zeich- 
nnngBTerbältnisse wollen eben auch gründlich untersucht sein und 
weil das bisher nicht immer geschehen ist, blieb z. B. die 
£rkenntD)fl ao&escboben, daß die Zeichnnngs Verhältnisse 
des Brustschildes and Analschilde s durchschnittlich 
mannigfaltiger , konstanter und daher systematisch wichtiger 
sind als die der zwischen beiden gelesenen Tergite, deren 
Se^ente ich im Folgenden kurz als Mittefsesmente bezeichnen 
werde. Nach den Äußerungen verschiedener Forscner in der Litteratnr 
konnte man bisher annehjoien, daß z. B. bei Glomeris hexasticha 
die Farbenvarietäten kunterbunt bald hier bald da in chaotischem 
Gewirre und vielleicht abhängig von zufälligen Fenchü^keits-Be- 
lichtungs- und Emährungsverh^tnissen, durcheinuider angetroffen 
werden könnten! Und in der Tat gibt es Erscheinungen, welche 
diesen Forschem Recht zu geben scheinen! Deshalb will ich gleich 
herrorbeben, daß wir nach meinen Befunden innerhalb der stärker 
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Ter&Dderlicheii Art«D zweierlei AbweichuDgevorkommnisse 
zu unterscheideD haben: 

'■ geographische Rassen und Varietäten und 
2. Melanirungsvarietäten nad Aberrationen, welche 
nebeneinander vor kommen. Es haben nämlich alle mitbcllen und 
dunkeln Zeichnungen gezierten Glomeris-Arten, soweit sie 
überhaupt in größerer Individuenzahl bekannt wurden, das Bestreben 
znrMelanirung, d.h. durch stärkere Ausbildung dos dunklenPigmen- 
tes die vorhandenen hellen Zeichnungen entweder zu verkleinern oder 
schliefilich ganz zu Terdrängen. Daß die Entwicklungsrichtung 
vom Hellen znm Dunkeln geht und nicht etwa umgekehrt, lehren 
uns die jugendlichen Individuen (anamorphotische und epimor- 

fihotische Stufen), denn bei diesen habe ich stets die helle Grund- 
arbe stärker entwickelt gefunden als bei ihren zu- 
gehörigen Ausgewachsenen. Die Individnen des Vorstadiums 
(Status antecedens) sowohl als auch Pseudomaturns pflegen etwas 
heller gefärbt zu sein als die ganz Entwickelten, doch betreffen 
diese Unterschiede weniger die Grnndzüge der Zeichnung als die 
Abstufung (Intensität) des Dunkeln oder Hellen. (Man vergl. über 
das Vorstadium S. 412 im genannten IX. Aufsatz und N. 605, 
S. 44 des zooIog. Anzeigers 1900). 

Die vorhandenen Rassen und Varietäten, z. fi. von (ihmerit 
hexcuticha lassen sich nnn keineswegs einfach alle als He- 
lanirungsabstufungen erklären, obwohl das für manche 
Varietäten zutrifft, man vergl. insbesondere Gl, connexa alpttut 
var. alpina, var. carpaihica u. A. Die eingehende Prttfong der 
Zeichnungsverhältnisse und Vei^leich aller Varietäten zeigt bei 
manchen Arten ganz dentlich verschiedene Gntwicklungs- 
richtungen, die wohl noch durch Übergänge mehr o9er 
weniger verbunden sind, aber unverkennbar verschiedene Bahnen 
eingeschlagen haben, was daher kommt, daß mehr oder weniger 
verschiedene Weisen der Melanirang eingeschlagen wurden 
und diese Verachiedenheit auch schon bei jugendlichen Stücken 
zum Ausdruck kommt. Die geographischen Kassen und in 
geringerem Grade die Varietäten unterscheiden sich also von den 
Melanirungsvarietäten und Aben-ationen dadurch, daß zwischen den 
Formen der Ersteren Unterschiede in den Grundztigen der 
Zeichnung auftreten, zwischen Formen der Letzteren aber nur 
Unterschiede in den Abstufungen der Verdunkelung. So 
können wir z. B. unter den Formae sexseriatae der Gl. hexa- 
aticha Stücke mit breiter schwarzer Rückenmittelbinde finden, 
welche im Übrigen noch reichlich helle Grundfarbe besitzen, während 
man andererseits Individnen beobachten kann, welche im Übrigen 
stärker verdunkelt sind, aber gleichwohl zwischen den paramedianea 
dunkeln Flecken ein deutliches helles Medianband aufweisen, also 
den F. septemseriatae zngehören. Es kann sich also uur um 
verschiedene Entwickelungsrichtungen bandeln, bei deren 
einer von vornherein die hellen MedianflecJce fehlen, während sie 
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bei der andern auch anter den dunkelsten Stücken deutlich bleiben. 
AIinlicheB gilt fUr formosa genuina und formota mirzdae. 
Natürlich gehen beide Gruppen von Formen, die melanistischen 
und die geographischen ebenso in einander über, wie melanistische 
Varietäten nnd Aberrationen, zumal es ohne Zuchtversuche nicht 
sicher feststellbar ist, ob nahe verwandte Formen von verschiedener 
Melanimng von einem gleichartigen Elternpaar abstammen 
künnen oder nicht. Ana meinen direkten Beobachtungen in der 
Natnr kann ich nur mitteilen, daß man an einem bestimmten Platze 
einmal nur gleich gefärbte Stücke in größerer Zahl sammeln kann 
and an andern Plätzen wieder verschieden geiSibte und daß ich 
z. B. etark melanistische Stücke von eonmxa in der Tatra sowohl 
in Anzahl beisammen gefunden habe, als auch vereinzelt unter 
helleren Verwandten. Bei connexa alpina sind nach meinen 
Beobaebtangen die Varietäten (Aberrationen) nycthos, tene- 
brota und pteudomarpinata melaniBtiBcho Abstufungen nnd 
Weiterverdunkelungen der var. cai-pcdhica Latzel, mit welcher ich 
sie bei Tatra-Hßhlenhain im Walde an gleichen Plätzen untermengt 
Bammelte. Auch habe ich zweimal eine Copula beobachtet zwischen 
Angehörigen der var. alpina, wobei also S und £ gleich oder 
dod) faat gleich gefärbt waren, während mir eine 3. Copula zwischen 
c? nnd S der var. carpatbica vorgekommen ist, keine aber zwischen 
Angehfirigen verschiedener Varietäten. 

Dies spricht immerhin dafür, daß die Individuen anch einfach 
melanistiscber Varietäten eine Vorliebe f^r einander haben, ohne 
freilich irgendwie beweisen zu können, ob nicht auch Angehörige 
verschiedener Varietäten mit einander copulieren, wie es wenigstens 
für einfach melanistische und nächst verwandte Varietäten wahr- 
scheinlich ist. Ob die genannten conne^ra - Formen richtiger als 
Varietät oder als Aberration zu bezeichnen sind, hän^ also 
schließlich von dem Verhalten der miteinander copulieren den 
Tiere and ihrer Nachkommen ab. Da aber die dunk^ Formen 
im Allgemeinen um so seltener werden je ultramelanistiscber 
sie sind, so ist wenigstens die Form ten^roaa mit Wahrschein- 
lichkeit als Aberration anzusprechen, d. h. als individuelle Ab- 
änderung von nuctkos. Überhaupt ist die Möglichkeit in 
irgend einer abweichend gezeichneten Form es mit einer Aber- 
ration zu ton zn haben, um so größer je melanistiscber die 
betr. Form ist, bei gleichzeitig vereinzeltem Vorkommen 
neben sehr nahe oder vielmehr nächst verwandten Formen, 
welche heller nnd viel zahlreicher sind. Dagegen deutet das Vor- 
kommen einer abweichenden, bestimmt gezeichneten Form innerhalb 
einea bestimmten mehr oder weniger ausgedehnten geographischen 
Gebietes um so mehr auf eine besondere Rasse oder Varietät hin, 
je mehr man imstande ist, die Beständigkeit der betr. Merkmale 
zu erweisen. Manchmal spricht auch die Verschiedenheit der 
Lebensweise bedeutsam mit. So bewohnen z. B. die Formen 
Kexagtieka marcomannia und kexasticha tkerenue feuchte Waldgebiete, 
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währead hexatticha genuina var. ke.Tasticha eine Charaktorfonn der 
trockenen und warmen Vor- oder Halbsteppe in Ungarn and 
Nordbosnien vorstellt und busdiige sovohl ab ancfa kable Plätze 
bewohnt. 

Ein wichtiger Umstand Mr die richtige Auffassung dor Baasen 
und Varietäten liegt in der möglichst deutlichen Fassung der 
Zeichnungsverhältnisse. Ebenso wie nicht alle Körperteile syste- 
matisch gleich wichtig sind, können auch nicht alle Farbenonter- 
schiede gleich gewertet werden. Man hat damit zu rechnen, daB 
manche und gerade die grellsten Farben (Schwefelgelb, Orange 
und Rot) nicht nur stark verbleichen können, sondern im Alkohol 
oft derartig ausgezogen werden, daß sie mehr oder weniger ver- 
schwinden und der Übrigen hellen Grundfarbe ähnlich werden. 
Außerdem betrifft die nnwichtigeren Variationsverhältnisse ganz be- 
sonders das Auftreten von irgend welchen grelleren Flecken oder 
Wischen in der hellen Grundfarbe, Ans diesen Umständen ist aber 
das Eraebnis zu ziehen, daß es systematisch besonders auf die 
Unters^eidung des dunkeln Pigmentes (braun, braunschwarz und 
schwarz) von dem hellen ankommt und die Zeichnung in erster 
Linie durch die Verteilung des dunkeln Pigmentes im 
Hellen bestimmt wird, wonach ich im Folgenden auch durch- 
gehends meine Beschreibungen gerichtet habe. Die verschiedenen 
Abstufungen der hellen Zeichnung (z. B. gelbe im Qraugelben oder 
rote im Gelben), kommen erst in zweiter Linie in Betracht. 

DaB bei sehr formenreichen Arten Gliederuns nach mehreren 
Bichtungen stattfinden kann, habe ich auf sT 179 im Archiv f. 
Naturgesdi. 1902 fUr Gl. conspersa s, lat. dargetan. Im XIV. Auf- 



sätze, „Ober Glomenden" bin ich ausgegangen von der Betrachtung 
der Gl. conspersa C. R. (genuina) als einer Form, welche unter den 
Arten mit gleich oder sehr ähnlich gebauten Gonopoden „noch am 



wenigsten durch schwarzes Pigment ausgezeichnet ist." Inzwischen 
habe ich durch Auffinden neuer und wenig bekannter Formen der 
Gl. kexasticha und Gl. intermedia sowohl, aßi auch der interessanten 
aber von Latzel ungenügend charakterisierten Gl. formoaa Tiere 
kennen gelernt, welche uns aufs deutlichste zeigen, daß manche 
mit sehr ähnlichen Gonopoden versehene Glomert» auch schon allein 
der Zeichnung nach nicht als eine Art zusammengefaßt werden 
können, weil von Anfang an, beim Auftreten der ersten 
dunkeln Zeichnungen verschiedene Bildungs weisen des 
Pigmentes deutlich zum Ausdruck kommen, nämlich einmal 
dunkles in kleinen zahlreichen Fleckchen am Blicken zerstreutes 
Pigment gleichzeitig mit einer dunkeln Medianbiode (so bei Gl. 
conspersa genuina), sodann Auftreten sehr kleiner schmaler dunkler 
Fleckchen in zwei bis drei Reihen jederseits bei beller Mediane 
und Mangel an zerstreuter dunkler Sprenkelung (so bei Gl. formosa), 
endlich Auftreten breiter dunkler Flecken auf ganz hellem Grunde 
gleich in drei Reihen jederseits {Gl. hexasticlta), wobei aber die 
mnersten dunkeln Flet^enreihen entweder durch helle Medianflecken 
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getrennt sind oder von vornherein bei medianer Verschmelznng als 
ein uupaares dunkles, aus dreie(^igea Flecken znsammengesetzteB 
breites Band erscheinen. 

Der Versuch etwa hellere Formen von dunkleren ableiten zu 
wollen, ist aussichtslos, weil überall die Jugendformen, soweit sie 
bekannt wurden, weniger dunkles Pigment aufweisen als die Er- 
wachsmen und unter den Erwachsenen selbst wieder besonders 
grosse Stttcke durchschnittlich auch besonders dunkel gezeichnet 
sind. Endlich hat jede der genannten Arten ihre besonderen 
dunkleren Varietäten, welche in Abstnfungen auf den betr. besonderen 
Gmndzng der Zeichnung der betr. Art zurückgehen, nicht aber auf 
iigend eine andere Art. Bei einigen stärker verdunkelten Varietäten 
können allerdings Zweifel entstehen hinsichtlich der Artzugehörig- 
keit So können bei k&rasticha. durch Erlöschen der mittleren hellen 
Fleckenreihen Individuen entstehen (var. ambigua und p»eudoambigua), 
welche das Aussehen von typischen Ol. connexa annehmen. Gleich- 
wohl lassen sich dieselben mit Sicherheit als zu heca^ha gehörig 
erkennen durch den Analschild des c7i welcher bei connexa hinten 
ainfach gebogen verläuft, bei hexaetüAa aber stets mit einer tiefen, 
eingedrückten Bucht versehen ist. Stehen auch solche Merkmale 
meat zur Verlegung, so können nur biologisch^eographische Unter- 
Buchungen hel^n, d. h. man hat z. B. in einem Falle, wo eine 
melanistische Form auf zwei Arten bezogen werden könnte, festzu- 
stellen, welche Art an dem betr. Fundplatz vorherrscht und ob 
überhaupt die beiden in Fri^e kommenden Arten dort zu finden 
sind, in der Begel wird nur eine dort vorherrschen. Kommen 
aber beide fraglichen Arten dort vor und sind auch keine Zeichnungs- 
reste an dem betr. Stück mehr zu finden, so können nur Über- 
gänge oder Jugendformen mit besonderer Verdunkelung Aufklärung 
bringen. Für Plätze, an welchen ich selbst eingehend sammelte, 
ist mir bisher kein Fall derart vo^ekommen, d. h. ich habe die 
melanistischen Formen in solchen Fällen stets mit Sicherheit auf 
die zogebörige hellere Grundform beziehen können. 

Hinsichuich der Bezeichnung der Fleckenreiben hat be- 
reite Erich Haase 1886 in der Zeitschr. t. Entomologie H. XI, 
S. 30— 31 (Schlesiens Diplopoden) einen Vorschlag gemach^ welchen 
kh mit einer kleinen Abänderung annehme. Er bezeichnet die 
äußersten beiden hellen Fleckenreihen mit I, die paramedianen 
inneren mit III, die mittleren mit H und die unpaare helle mediane 
mit rV. Ich will diese Reihenzahlen I — III aber nicht nur auf die 
hellen, sondern auch auf die drei dunklen Fleckenreihen anwenden, 
setze dann aber natürlich stets die Bezeichnung hell oder dunkel 
bei Hinsichtlich des Brust- und Analschildes, deren Zeichnungs- 
verhältnisse bisher von Niemand eingehend genug berücksichtigt 
worden sind, sei noch Folgendes hervorgehoben: 

Daß der Brustschild ans den Tergiten des 2. und 3. Rnmpf- 
segment«s verwachsen ist, also ein Bi-Syntergit vorstellt, bezeugen 
nicht nur die tiefen seitlichen Einschnitte, sondern auch die 
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Z«ichiiangSTerhältniB8e and die GrSBe. Die hintere and Tordere 
Hfilfte des Brustschildes sind bei vergleiahender Betrachtang als 
aoSallend verBcliiedeD gezeiclmet za erkennen. Die Hinterhälfte 
des Brnatschildes gleicht hfiofig in ihrer Zeichnang aaSerordent- 
lich der der mittleren Segmente. So besitzt sie meist dieselbe 
Fleckenzahl wie diese, bei typischen AsxaatüAa also drei Paar hdle 
Flecken, wfthrend die Vorderhäifte ein ganz anderes Bild zeigt. 
Die hellen Flecke I des BmstacluHes, welche ich auch als Aofien- 
fie<^e bezeichne, sind besendera zu beachten. Häufig tritt bei 
hellen Formen, z. B. eimeri, dicht an diesen AaBenflecken eine 
dunkle Makel auf, welche sich mondsicheliSrmig an deren Torder- 
und Innenrande hinzieht und alsSichelfleck (macula fatciformia) be* 
zeichnet werden soll. Der Sichelfleck gehört za den ersten am 
Bmstachüd auftretenden dunkeln Zeichnungen heller Omndformen. 
Paramedian treten in der Hinterhälfte des Brustschlldes zwei Längs- 
Btrii^e aof, welche vom plötzlich umbi^en und dann unter spitzem 
Winkel achrfig naoh anfien gegen den Hmterrand ziehen ((rt. for- 
(nofa), Diese als Haken zu bezeichnenden dunkeln Zeichnnngen 
stellen die vom zusammenhängenden ersten Stofen der dnnkelo 
Flecke U und III des Brostschildes vor. Weitere Verdunkelung 
des Brostschildes kann dadurch stattfinden, daß von dem Sich^- 
fleck quer ein dunkler Streifen innen gegen die Haken zieht and 
Wische von dieswt nach vom al^ehen. In der Vorderhäifte trifft 
dann xa Seiten der nach vom laufenden Wische häufig eine mehr 
oder weniger dichte Marmorirung auf, welche vom einen hellen 
breiten oder schmalen Vorderrand freiläßt, ferner ein breiteres 
Anfiengebiet ond welche hinten bis zu den Querwischen aasgedehnt 
ist Dorch allmählige Zunahme der Verdunkelung dieser marmo- 
rierten Felder in dem mittleren and vorderen Drittel der Seiten- 
gebiete kommt man zu Formen mit dunklem Gnmde and hellen 
Flecken. Wichtig ist ferner ein dunkler Qaerstreifen (vergL z. B, 
Gl. ktxatticka Aermae), welcher vom Sichetäeck nach außen als 
Fortsetzung der Sichel gegen den Band ziehen kann. STstematiBch 
wiohtig ist, ob dieser Querstreifen aasgebildet wird oder nicht nnd 
femer, wie weit sich die dunkle Masse von den anfangs marmorierten 
Feldern her nach außen schiebt, d. h. wie weit das Anfiengebiet 
am Brostschild aufgehellt bleibt Die hellen Brustschildseiten 
können also entweder von der Vorderhälfte her allein verdankeh 
werden oder von dieser und dem SicheMeck aus zogleicfa. Es 
kfinnen aber auch Teile dieser Brustschildseiten aufgehellt bleiben 
bis zn im Übrigen ganz oder fast ganz verdunkelten Formen 
(mttiäomirita und aurita). Auch einige Formen der heictutüAa- 
Qmppe zeigen eine besondere Neigung zum Festhalten eines hell«i 
Gebietes vom nnd außen am Brustachild. um MiSverständnisBea 
Torzabeugen mSchte ich noch betonen, daß der schmale Vorder- 
rand vor der gewulsteten Vorderrandfurche fast immer hell gefSrbt 
ist ond daß besonders ausgezeichnete Wische oder Flecke an den 
Vorderecken hinter dieser Vorderrandfurche liegen, welche he- 



über Diplopoden. 115 

kanntlich aacb nicht als darchlaufende Brustschitdfurcbe gezählt 
wird. Innerhalb der heaasticha-Gruppe zeigen mehrere Formen 
sehr deutlich die Terdrängnng des HeUen aus dem vorderen Seiten- 
ffebiet (ßckreckentteinenna und verwandte). Es ist dabei zu beachten, 
daß an den Seiten das Helle vom AnBen&eck nach vom mit 
einem Ansläufer noch über die Furchenlinien wegzieht, ohne die 
abgerundete Vorderecke zn erreichen, aber auch onne vom Anßeo- 
fleck dnrch einen Anslänfer der dunkeln Sichel abgesetzt zu werden. 
In den Fällen aber wo das geschieht und die Bmstschüdseiten im 
Übrigen aufgehellt sind, kann man den vorderen hellen Fleck als 
den Aaßenfleck des vorderen Tergitee des Brustschild-Sjntei^tes 
bezeichnen. Der Süßere Ausläufer des Sichelflecks zieht gerade 
anf den Einschnitt am AuBenrande. 

Am Analschild bemerkt man bei heller Grundfarbe {Eimeri) 
jederaeits eine sichel- bis ringartige dunkle Zeichnung, welche sich 
zunächst an den Vorderrand anlehnt Weiter dehnt sie sich mit 
Zipfeln gegen den Hinterraud aus und läßt zunächst das Median- 
gebiet noch mehr oder weniger frei. Später erreicht sie mit Anßen- 
zipfeln den Außenrand vom. Darauf wird die helle Mediane ver- 
dr&nM und das übrige Helle so umflossen, daß zwei helle Flecke 
anf dunklem Grunde bemerkt werden. Auch hierbei verläuft die 
Verdunkelung nicht gleichmäßig, weil sowohl die Zipfel des dunklen 
Pigmentes verschiedene GestaU und Richtung haben können als 
aacb die übrigbleibenden hellen Flecke verschiedene Gestalt. An 
den mittleren Segmenten verläuft von dem anfänglich verschiedenen 
Verhalten des Uediangebietes abgesehen, die Melaniemng bei den 
Formen mit regelmäßigen Fleckenreihen einfach, indem die dunkeln 
Flecke durch dunkle etwas unregelmäßige Qoerzüge mehr 
und mehr so verbanden werden können, daß «rnnkelgrundige Tiere 
mit hellen Fleckenreihen entstehen. Meist verbinden sich zuerst 
die dunkeln Flecke der Reihen I und H, aber mehrfach kommt 
auch die frühere Verbindung von H und HI vor. Die Brnst- 
schildfnrchen habe ich neuerdings wieder bei zahlreichen Indi- 
viduen geprüft und kann hier nicht ganz dasselbe sagen wie bei 
der Zeichnung, d. b. idi habe die Wertschätzung der Zeichnung, 
soweit sie den Gegensatz von Hell und Dunkel angibt, erhSben 
müssen, während ich bei den Furdien eine etwas geringere Be- 
wertung eintreten lasse. Wohlgemerirt, die Furchen bleiben nadi 
wie vor systematisch wertvoll, aber inmierhin ze^en sie bis- 
wralen solche Variation, daß nach ihnen einzelne ^cke nicht 
immer sicher bestimmt werden können. Es kommt in dieser Hin- 
sicht auf die Beschaffenheit einer Individuenreihe an. Vorausgesetzt, 
daß es sich bei den Furchen nicht um beträchtlichere Unterschiede 
biUldelt, ist die BeschafTeaheit der Zeichnung in zweifelhaft«! Fällen 
hSher zu bewerten. Sehr wichtig ist die Beschaffenkeit des männ- 
lichen Analschildes, da sie eine große Beständigkeit zeigt 
und gewisse angebliche Übergänge (von denen ich z. B. zwischen 
hixa^Ucha and intermedia, trotz der zahlreichen Varietäten und 
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iDdividneD, nichts habe sehen könneD), sich durch unreife Indi- 
viduen erluSren. 

Im Folgenden sind Glomeri» connexa sowie Glomeri» hexagtitAa 
und Verwandte besonders eingehend berücksichtigt worden. Der 
Formenkreis der hexasticha scheint unter allen Glomeriden die 
zahlreichsten Varietäten zu enthalten. Was R. Latzel 1884 in seinen 
MTriopoden der österreichisch-ungarischeu Monarchie über /lexaaticha 
mitteilt (S. 113), ist nur ein sehr schwacher Anfang znr Darstellung 
dieser Gruppe, zomal dort Gl. formoia und intermedia als n^^^- 
behandelt sina, während sie sich als selbständige Arten herans- 
gestellt haben. Die var. rvbiffinoia gibt es als solche nicht viel- 
mehr sind damit Rufinos gemeint, welche bei den verscbieaensten 
Rassen und Varietäten auftreten können. Auch die var. quadrima- 
cidata Latz, und var. Mnitzechii New. sind in der Fassung Latzels 
unbrauchbar, weil sie auf mehrere Varietäten anwendbar sind 
nnd die Vierfleckung des Analschildes sich sogar bei verschiedenen 
Rassen wiederholt 

E. Haase hat a. a. 0. S. 33 die Itexatticha schon richtiger um- 
schrieben, in der Darstellnng der Varietäten aber nur in sofern 
etwas Bemerkenswertes gebracht, als er die Individuen mit der 
Reihe IV als var. (.subvar.") divita Haase hervorgehoben hat. Die 
Diagnose lautet „mit 7 deutlichen Fleckenreihen, deren mittelste un- 
paare über die dunkle Rtickenmitte' läuft. Flecken schräge." Diese 
Beschreibung lä£t sich wegen ihrer TJngenauigkeit auf einen ganzen 
Qjrklas von Varietäten anwenden nnd paßt darum mit Zuverlässigkeit 
anf keine der nnten behandelten Formen. Da ich selbst in Schlesien 
bisher nur Individuen der F. gaaeriatae gefunden habe, eine Fest- 
stellung, was als divita bezeichnet werden soll, also entweder von 
meiner Wahl abhängt oder von der näheren Untersuchung der 
schlesischen Tiere, das Letztere mir aber zweckmäßiger erscheint, 
80 habe ich nnten den Namen divim vorläufig nicht angenommen. 
Genauere Feststellungen über die Zeichnnngsverhältnisse namentlich 
des Brust- und Analschildes sind bisher von Niemand voigenommen 
worden und deshalb sind auch alle vorhandenen Varietätea- 
beschreibungen mangelhaft. Darum konnte bisher aber auch 
kein Versuch gemacht werden, Varietätengruppen zaRassen 
zusammenzugreifen. 

In einem Aufsatze „über die Färbung von Glomeri»'^ u. s. w. 
Archiv f. Natnrg. 1900 Bd. I H. 3, S. 297—320 hat sich C. Attems 
auch über Zeicnnungsverhältnisse geäussert, ungefähr gleichzeitig 
mit meinem XIV. Aufsatz (über Glomei-iden), Meine Glomerig europaea 
hat er dort angenommen^ während seine „subsp. ttriata'^ aus z. T. 
gleichen Gründen wie meine „europaea" aufzugeben ist Für die 
Streifenbezeichnung hat auch Attems eine Vereinfachung vor^ 
geschlagen, die jedoch nicht notwendig war, weil Haase oereits 
den genannten Vorschlag gemacht hatte, welcher namentlich dann 
als einfacher den Vorzug verdient, wenn man ihn, wie es oben 
geschah, anf helle und dunkle Bänder gleichmässig anwendet. DaB 
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Prinzip der allgemeinen, allmShligen Yerdunkelung vertritt ancb 
AttetoB, aber im Einzelnen sind seine Angaben nicEt genan genug, 
namentlich mit Rücksicht auf Beine Nora. Seine Reihendarstellons 
iet teilweise anhaltbar, indem er z. B. auf S. 29S sagt: „In b 
tritt, meist nahe dem Seitenrande ein drittes Paar von schwarzen 
L&agsstreifen ^3) auf (viele, besonders ältere Exemplare von connexä), 
der von b emen meist schmalen hellen Raoasanm c abtrennt, 
Uuxattidia, omata, multislriata, puailla n. a)." Er vei^leicht also 
die dankela Scbr%- oder Querstreifen („ Längsstreifen " sind es 
fiberhanpt nicht!) auf den Seitenlappen der Mittels^mente von 
eonnexa, (Streifen, welche keineswegs nur den „älteren Exemplaren" 
zukommen!) mit den dunkeln Flecken der Reihen I von hexaeticha, 
w&hrend doch einerseits solche Streifen außerhalb von I auch bei 
h&easticha oft vorkommen, andererseits aber die bei connexa 
fehlenden hellen dritten Fleckenreihen doch nicht außer- 
halb der äußeren, sondern zwischen den äußeren und inneren 
hellen Fleckenreihen zu suchen sind, daher denn die beiden 
Paare heller Fleckenreihen von connexa fllr das vei^leichende Stndinm 
nicht mit II und III sondern I und lU bezeichnet werden mflssen. 
Die Reihen II von eonnexa sind erloschen, wie die vergleichende 
Untersuchung von K&eeulicha aufs deutlichste erweist (siehe unten !). 
Wir können dort das allmählige Terblassen der hellen Flecken 11 
Schritt tQr Schritt verfolgen und kommen schließlich zu den Formen 
ambiffua und p»eudoamb%gua, welche die Zeichnung von eonnexa uns 
vorftlhreD nnd daher mit dieser auch so leicht verwechselt werden 
können. Nach Attems soll femer „flberhaui>t die Verdunkelung 
vom hinteren Körperende kopfwärts zu fortscnreiten." Die unten 
diagnostizierten Ascti^ficAa -Varietäten medioatrata moA pannonica sind 
insofern ein Beleg f^r diese Ansicht als bei ihnen die bellen 
Medianflecke lY vorn am Eöroer viel schmäler als hinten sind, 
also in Vergleich mit heiteren Verwandten eine Verdunkelung kopf- 
wärts zu fortschreitend stattfindet. Im Übrigen sind £e Ver- 
schiedenheiten der Verdunkeltmg in bezug auf Folge von vom nach 
hinten oder umgekehrt so groß, daß sich kein allgemeiner Satz 
nach dieser Richtung hin aufstellen läßt, vielmehr manche be- 
sonderen Erscheinungen zur Eigentümlichkeit besonderer Rassen oder 
Varietäten gehören. Ich will nur erinnern an die Gegensätze Glo- 
meria aurita nnd intermedia aberr. b^vttata, dnnkle Formen bei 
deren Ersterer helle Gebiet« am Bmstachild, bei deren Letzterer 
am Analfichild Ubrü geblieben sind. 

Auf S. 300 scäldert Attems die eonnexa von verschiedenen 



Gebieten und sa^ zur weiteren Bekräftigung seiner Streifen- 
tbeorie: „Ich steile die Tiere mit 6 schwarzen Strichen auf jedem 
Segment nicht zu hexasHcha, sondern hierhin, weil die Männchen 
uidit die ftir hexasticha charakteristische Form des Analsegmentes 
haben nnd die beiden parallelrandigen schrägen Streifen a em recht 
bezeichnendes Merkmal für eonnexa bilden." Hieraus ersieht man 
mit Sicherheit, daß A. das Erlöschen der hellen Streifen oder 
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FleckeDreihen II bei hejsa^ticka and die Wertigkeit der breiten dankein 
Bänder der conntxa, (welche zwisdieo den hellen Bändern liegen) 
gleich dnnkle Reihen I + II nicht bekannt ist Daß Attems unter 
seiner eontuma Form a mehrere Varietäten (und wahrscheinlich anch 
Rassen) vereinigt hat nnd die Formen besonderer gewraphiecher 
Gebiete nicht genügend auseinandei^ehalten, ergibt si«m z. B. ans 
dem, was er über das Analsegment sagt Da er Haases and 
Latzeis Varietäten scheinbar nicht berücksichtigt hat, ist seine 
Behandlang der connexa nicht haltbar, zumal die neaen „var." 
wie ptmica, faüene and mohamedaniea nicht so beschrieben sind, 
daß man die Überzeugung gewinnen könnte, es wirkhch mit Varie- 
täten der GL cotiTtexa zn tan zu haben. Kach A. soll seine conneica 
Form a) am Brnstschild „4 — 10 Furchen" besitzen, ein Umstand, 
welcher ebenfalls bezeugt, daß verschiedene Formen zasammea- 

festellt wurden, deren Vaterländer überhaupt nicht genannt sind, 
ei einer bestimmten Varietät kommt eine derartige grosse Ver- 
schiedenheit der Forchen nach meinen Erfahrungen überhaupt 
nicht vor! 

Innerhalb der Gl. itOermedia Latz, haben wir ebenso wie bei 
hexatticha zu unterscheiden zwischen Foi'mae »exteriatae und aepiem- 
teriatae. Alle von mir selbst erbeuteten in^ermecJia-IndiTidueQ ge- 
hören zn den F. eexseriatae. Das Berliner zool. Museum besitzt ein 
von Faes gesammeltes Stück der intermedia aus der Schweiz, welches 
zu den septenueriatae gehört und bei Besitz von drei durchlaufenden 
Brustschildfarchen als trisulcata Roth, za bezeichnen ist Ich habe 
zn betonen, daß diese Glomerü intermedia tritulcata, welche ich durch 
Prof. H. Ribaut audi aus den Pyrenäen erhielt, als besondere Rasse 
durchaus berechtigt ist, aber mit der Berücksichtigung, daß der Haupt- 
nachdruck nicht auf die drei darchlaufenden Brustschildfurchen zn 
legen ist, sondern auf den einfach zngerandeten Analschild 
der Männchen und das Vorhandensein einer hellen Median-Längs- 
binde IV. H. Rothenbühler sagt auf S. 170 seines „2. Beitrag 
zur Kenntnis der Diplopodenüauna der Schweiz" Revue Suisse de 
Zoologie, Genf 1900 „Aus der mittleren und westlichen Schweiz ist 
mir nie eine Gl. hetxuticha mit nur sechs wohl ausgebildeten Flecken- 
reihen vor Augen gekommen; immer ist der mediane Rückenstreif 
vorhanden, wenn überhaupt die Zeichnung deutlich und nicht die sämt- 
lichen Streifen verwischt sind. Auch gehört die Mehrzahl dieser Indi- 
viduen zur Unterart intermedia oder tnaulcata. Die typische Form mit 
nur einer dnrchgehendenBmstschildfurche i6tdiui;egen nur spärlich ver- 
treten. Schon in der Ostschweiz ändert sich cueses Verhältnis. Aus 
dem Engadin erhielt ich mehrere Stücke durch Herrn Dr. Cari, 
welche sämtlich ohne Ausnahme der typischen Form angehören. 
Unter diesen sah ich auch zam ersten Male Tiere mit sechs Längs- 
streifen nnd ohne die mediane Rückenlinie. Es ergibt sich daher, 
daß Gl. kexagticka mit dem weitem Vordringen nach Westen die 
Tendenz zur regelmäßigen Ausbildung des medianen Rückenstreifens 
zeigt." 
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An der Zobl der dorchlaufenden BroBtschildfurchen lassen sicli 
W intermedia die Unterarten (= Rassen) mit Sicherheit nicht er- 
kennen, man kann nur sagen, daß bei intermedia (genuina) zwei, 
bei intermedia triwlcata ^—3 durchlaofende Brustscfaüdfurchen Tor- 
konunen, während bei hexaaticKa eine durdilanfende Farcfae zwar 
in dw) meisten Fällen vorkommt, zwei aber auch nicht gerade 
selten sind. Der ScblnBs&tz Rothenbühlers, daS „mit dem weiteren 
Vordringen nach Westen sich die Tendenz zar regelmfiJiigen Ans- 
bildnng des medianen BUckenstreifens zeigt", ist nicht zutreffend. 
Zaoächst haben wir mit der scharfen Unterscheidung von hexaaticha 
and intermedia als selbständiger Arten ons auch deren geographische 
Verbreitungsgebiete vor Augen zu halten. Intermedia kennen wir 
als rein westliche Art aus Frankreich (bis in die Pyrenäen), dem 
Rheingebiet ond der Schweiz, hexaeticka als mittdeuropäische und öst- 
hche Art aus Deutschland und zwar den Gebieten östlich der Rbein- 
gegenden, sagen wir vorläufig ungeMir östlich der Linie Braunfels (im 
L^ngebie^, Regensburg, weiter ostwärts bis nach Siebenbürgen nnd 
SfidruBland, sQcQicb jedenfalls bis weit in die Herzegowina. Inter- 
media also kleinere westliche, heaaMicha gröfiere ösmche Art! Bei 
jeder dieser Arten aber haben vir Formen mit und ohne helle 
Binde IV zu unterscheiden. Während aber bei hexaaticha an zahl- 
reichen sowohl mehr westlich als auch mehr östlich gel^enen Orten 
Subspezies mit und ohne Binde IV nebeneinander vorkommen können, 
sind bei itOermedia die Formen ohne Binde IV bisher nordwärts 
(Rheinpreußeu und Nassau) gefunden worden, während aus der 
Schweiz von Bothenbühler und Faes nur Formen mit Binde IV 
verzMchnet werden. Dasselbe giltflir die mirvorliegenden Varietätenaus 
den Pyrenäen. Ob und wo si(£ derartige Formen auch neben einander 
finden, mfissen weitere Forschungen lehren. Rothenbtihler hat 
zwar über den männlichen AnaJschild geschwi^en, es ist aber 
kaum zu bezweifeln, daß die hexaaticha welche er aus dem Engadin 
anfUbrL eine echt« hexaaticha vorstellt. Anders könnte die Sache 
liegen bei den angeblichen jfiexaxticha ^mutna)", welche Faes als 
mit — 1-1-1-1-2 — 3 Brastschildfun^en versehen ans Wallis 
mitgeteilt hat>), d. h. hier könnten vielleicht intermedia mit ans- 
nahmsweise nur einer durchlaufenden Brustachild&LTche vorliegen. 
Anch das bedarf weiterer Aufklärung, denn weder Ober Gröfie, 
Doch männlichen Analschild hat Faes etwas mitgeteilt ond seibat 
hinsichtlicli der Farbe schreibt er nur: „6 on 7 rangees de taches 
claires se d^tacbent sor un fond brun od noir; ces rangees peuvent 
se BOuder plns ou moins les unes avec les autres," Vermutlich 
sind hier hexaiüdia ohne Binde IV nnd intermedia mit Binde IV 
aber nur einer durchlaufenden Furche confundiert worden. Bü 
trimdcata hat Faes aosdrücklich „sept rang6es de taches dairee" 
angegeben. 

■) Xyrttq^e« du ValuB, DiBHrtetioii, Genf 1902. 
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Attems sagt a. a. 0. S. 304 fiber kexasHcka: „B^angen Tieren 
ist m (d. h. die Binde lY) meistens als ansehnlicher Fieck erhalten, 
der bei Erwachsenen sich zn einer feinen Linie reduziert oder anch 
ganz verschwindet, was übrigens auch bei Jungen vorkommen kann." 
Jedenfolls sind hier Tiere verschiedener G^enden mit einander ver- 
mengt worden und Ä. zn einer irrigen Vorstellune von einer Re- 
duktion der Rückenbinde IV innerhalb der individuellen Entwickelung 
gelanet. Nach meinen Beobachtungen haben wenigstens die epi- 
morphotischen Jungen der Formen ohne Binde IT ebenfalls keine 
Medianbinde, während bei den Formen mit solcher sie auch den 
Jugendlichen zukommt. Es können zwar auch Unterschiede zwischen 
Jugendlichen und Alten hinsichtlich Binde IV vorkommen, dieselben 
sind aber gering. 

Die eingehenderen Untersuchungen, namentlich der besonders 
ver&näerlichen Glomerü -Arten haben jedenfalls gezeigt, daß die 
bisherigen Beschreibungen der Zeichnungsverhältnisse durchgehends 
einer mehr oder weniger reichlichen Verbesserung bedürfen. Die 
Meinung mancher Zoologen, es seien ZeichnungsTerh&ltnisse ohne 
systematischen Wert und erforderlichen Falls mit einigen Worten 
abzumachen, bedarf ebenfalls der Änderung. Sind aber Zeichnungs- 
verhältnisse so verwickelt wie diejenigen der Glomerü, dann weiß 
ich nicht, weshalb ihre eingehende Behandlung unwichtiger sein soll, 
als andere Gebiete der ^taystematik. Eine Unterscheidnng des 
mehr und des weniger VerSnderHchen ist allerdings ebenso not- 
wendig, wie Beschr^ungen, welche auf die Färbnngsverh&ltnisse 
genauer eingehen wie bisner. 

Zur erst«n Beschreibung der „var. int^media'^ Latzel auf S. 113 
seines Handbuches sei noch EUniges bemerkt. Latzel betont auf 
S. 112 &ir hexasticha mit Recht „Bei jedem entschieden geschlechts- 
reifen <^ ist das Analsegment hinten deutlich bogenförmig aus- 
gerandet nnd in der Mitte zurückgedrückt, dieser Eindruck geht 
mehr in die Quere als in die Länge nnd beschränkt sich auf das 
hintere Drittel des Schiidee." Jiir „var." intermedia heißt es: 
„Färbung der gewöhnlichen Form, aber die Zahl der Furchenstriche 
am BruBtsdiilae ist größer (5 — 7) und laufen gewöhnlich zwei 
Furchen durch. Übergang zu Glom. multiatriaia. Diese Form tritt 
schon hier und da innerhalb der Monarchie auf, öfter traf ich sie 
unter französischen Individuen." — Hieraus folgt, daß Latzel selbst 
der wichtigste Untersdiied zwischen hexasHcha und tJtteiTnedia ent- 
gangen ist; auch ist es nicht stichhaltig, aber bei der damaligen 
Kenntnis der Färbungsverhältnisse durchaus entschuldbar, daß er 
s^.Färbung der gewöhnlichen Form." Von einem j,Ubergang 
zn Glom. multiati-ia(a'^ kann selbstverBtändlich keine Rede sein. 
Auch ist es sehr zweifelhaft, ob die echte Gl. ijUennedia wirklich 
noch „hier und da innerhalb der Monarchie" d. h. Österreichs vor- 
kommt und nicht vielmehr Individuen der hexastidia mit zwei durch- 
laufenden Brustschildfurchen gemeint sind, was um so wahrschein- 
licher ist, als ich selbst solche Stücke tatsächlich mehrfach nach- 
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weisen konnte. Die Art Gl. intermedia Latz. (n. Verh.) ist daher 
der var. intermedia Latz. (d. b. intermedia + hexaattcha e. p.) nicht 
rollkommen gleichzusetzen , 

II. SehlfisBel fOr die Bässen (Unterarten) und Tarlettten 

(nebst Aberrationen) der OlomerlB hexastleha Brandt 

(Tergl, unten die Uebersicht der Rassen!]. 

A. Rfickeomitte mit einem hellen Längsband von drei- 
ei^igen, trapezischen oder l&nclichen Flecken, welche sich zwischen 
den dunkeln Längsbändem ifl beändes. Am Analschild ist das 
Mediangebiet nnr selten ganz dnnkel, meistens in '/g bis zur ganzen 
Länge aufgehellt (Formae septemseriatae). C. 

B. BUckenmitte ohne helles Längsband, die dunkeln Längs- 
blinder HI + III sind so vollkommen verschmolzen, d^ sie ein 
einziges, breites, schwarzes bis braunschwarzes Längsband 
TorsteUen. Die Mediime zeigt nnr selten eine helle Linie und dann 
ist dieselbe so schmal und fein, daß Ton einer hellen medianen 
Lfingsbinde nicht die Rede sein kann. Analschild in der Mediane 
stets vollkommen dunkel gel^rbt (Formae sexseriatae). E. 

(Vergleiche die Mitteuormeo unter J. K.) 



Formae septemeerieiae. 
C. Bmstschildseiten von vom bis hinten breit hell. Die Grenze 
zwischen Hell and Dunkel verläuft entweder leicht SJonuig ge- 
schwungen, sodaß das Belle ungefähr gleich breit ist, vom und 
hinten, oder vom noch ein wenig hinter der Randfarche nach innen 
erweitert, oder das Dunkle ist in der Vorderhälüte schräg aber 
gerade nach außen erweitert, sodaß das Helle vom etwas ver- 
schmälert ist. £s reicht aber trotzdem bis zur abgerundeten 
Vorderecke, sodaß vorn kein nach außen gebogener dankler ZipfeJ 
das helle Feld einen;2:t. Vordere Seitenteile der dunkeln Analscluld- 
Zeichnung dicht am Yorderrande und nicht geteilt. 

1. Analschild außen und hinten mit breitem halbkreisartsgem 
hellen Gebiet, in welches hinten mehr oder weniger weit zwei 
dunkle, getrennte divergierende Zipfel des dunkeln Gebietes hinein- 
ragen. Das Medianfeld ist in nach hinten dreieckig verbreiteter 
^ise zu ^/g in der Mitte und hinten aufgehellt. Die hellen Median- 
flecke des 4. bis II. Rumpfsegmentes sind alle oder doch der Mehr- 
zahl nach groß und breit, drei- bis viereckig. Seitenlappen aller 
Mittelsegmente vollkommen bell oder höchstens mit schmalem, 
queren, hellbraunen Streifen. 

a) Am Brustschild sind die hellen Flecke in nicht ungewöhn- 
lich genähert, sondern durch em breites dunkles Mittelfeld getrennt, 
in welchem meistens ein schmälerer oder breiterer, heller Iläglicher 
Medianfleck steht. 

(Yergl. auch var. alttimonttum Verh. am Schluß dieses Kapitels.) 
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a) Die dunkelii Flecke der Reihen m sind fast gerade und 
wnaDd«r entscliiedeii viel näher gestellt aU den dunk^ Flecken 
der Reihe H. 

^ Dunkle Flecke I ond II voUkommen von einander getrennt, 
schrSg gestellt nnd sclmial. Dunkle hint«re FortaStze dÄr Anal- 
schildzeichnunff divergirend bis zum Einterrand ausgedehnt Helle 
Flecke EI uncT III des Bmstechild scharf getrennt, marmorierte 
Felder ziemlich bell. An den Brustschüdseiten verläuft die Grenze 
des Dunkeln aofien leicht Sförmig geb<^en, sodafi das Helle ganz 
vom noch etwas nach innen vorspringt. ■ — 12 von 7 Vi mm Lg. 
(wahrscheiiili<^ Vorstadium) sammelte ich in Oberbaiem bei Parten- 
kirchen, 1. vor. bavarica m. 

^ ^ Dunkle Flecke I nnd H der Mittelsegment« stark quer 
verbunden, sodaß sie am 4. bis 8, Tergit zusammen wie ein Quer- 
fleck erscheinen, am 9. bis 12. hinten stärker eingebuchtet sind. Jeder 
der dunkeln Flecke III etwas größer als die Uedianflecke IV. 
Helle Flecke HI groß, dreieckig, hinten bedeutend erweitert, Seiten- 
tappen breit heU, mit feinen braunen Schrägstreifen. Das im 
Grunde kohlschwarze Bmstschild mit breiten heJlen Seiten, der 
Aufienrand des Dunkeln Sförmig geschwungen, nach vom das 
Dunkle erweitert, dann plötzlich verengt, indem ein ziemlich 
starker Zipfel des Hellen ninter der Vorderrandfurche, nach innen 
schmäler werdend, bis iast zur Rückenhöhe zieht. Mediane des 
Brustschild nicht aufgehellt, ebenso fehlen die hellen Brustschild- 
flecke n, während III groß und dreieckig. 1 S von 9 mm bei 
Kremnitz im Buchenwald. 2. var. carpinicota xa. 

ß) Die dunkeln Flecke der Reihen UI sind von einander hintan 
an den Segmenten ebenso weit entfernt wie von denen der Reiben II. 

r- 

y) Die dunkeln Flecke der Reihen I und II sind vollkommen 
von einander getrennt Das dunkle Gebiet des Brustschildes ist 
seitlich vom Sförmig leicht geschwungen, ganz vom verengt Die 
hellen Flecke II und der heUe Medianfleck des Brustschildes sind 
sehr deutlich. An den mittleren Segmenten sind die dunkeln 
Flecke H entschieden größer als I,- die dunkeln Fl. HI meist ge- 
bogen. Die dunkeln Fortsätze des Analschild bleiben beträchtlich 
vom Hinterrande entfernt 

— IQ von 12 Vs nim sammelte ich am Schwabenberge bei 
Ofenpest, ein anderes von 17 mm im Hecsekgebiige. 

3. var. foontium m. 

&) Die dunkeln Flecke der Reihen I nnd 11 sind durch dunkle 
Qherstreifen vom mehr oder weniger reichlich verbunden. t. 

t) Die dunkeln Flecke der Reihen I und 11 sind so stark 
verbunden, daß sie zusammen wie in der Mitte etwas ein- 
geschnürte Qnerflecke erscheinen. Helle Flecke IH des Brust- 
schildes groß und dreieckig, II vollkommen fehlend. Seiten des 
Brustschildes wie bei montium. Helle Flecke der Reiben m recht 
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groB. Die Seitflnlappen der mittleren S^mente breit hell und aar 
mit feiDen braanen Qaerstreifen. 

1 9 TOD 14 mm erbeutete ich ebenfalls auf dem Schwabenberge, 
im Walde anter Lanb. 4. var. pseudolaUralü m, 

Q Die dankeln Flecke der Reihen I und H sind von einander 
deutlich abgesetzt, aber vom durch quere dunkle Wische verbanden. 

Am Brastschild ist das dunkle Qebiet seitlich nach vom 
deutlich Terscbm&lert, die hellen Flecke II des Brnetschildes 
und der Mediaoäeck sind deutlich, dunkle Flecke der Reihen II 
nicht besonders groS, nicht größer als die der R. I, Das breite 
helle äeitengebiet des Brastschild zieht mit onem hellen Zipfel 
hinter dem Vorderrande nach innen. G^en den Einschnitt am 
Seiten ran d zieht keine schwarze Binde, aber ein abgekürzter, 
schwacher bräunlicher Wisch steht im Hdlen. Mannorierte Felder 
dunkelbraon. 

1 9 TOD 13 Vi nun sammelte ich in einem BoscfawSldchen bei 
Eremnitz in Obeningarn 30. Y. 05. 5. Tar. aeptemteriata m. 

O O Am Brastschild ist das dunkle Gebiet seitlich nach voro 
etwas Terbreitert, die hellen Flecke II and der Medianäeck des 
Brustschüdee sind deutlicli. Die dookeln Flecke der Reihen 11 
der mittleren Segmente sind entschieden größer als die der R. L 
Orundfarbe gelbbraaa mit gelben bis orangenen Flecken, in den 
Reihen I ond^IU. 

(Steht motUium und kremnäzetwi» nahe). — 2 cT tod 12 bis 
13 mm, 1 S Ton 15 mm uud ein S des Vorstadiums von S'/s nun 
erbeutete ich am Schwabenberge unter Laub. 

6. var. kungarica m. 

O O Am Brastschild ist das dunkle Gebiet seitUch noch 
st&rker Terbreitert, die hellen Flecke II und der Medianfleck 
dee Br. sind undeutlich oder verschwunden. Die dunkeln Flecke 
der Reiben II entschieden größer als die der R. I. Grundiarbe 
braun mit orang^elben Flecken in Reihe I und III. 

1 9 von 17 mm stammt Tom Schwabenberge, 1 ^ von 11 mm 
erbeutete ich bei Veszprem im Bakonywalde, unter Laub im 
Bnschwald. 7. var. montivaga m. 

b) Am Brustacliild sind die dreieckigen hellen Flecke III oo- 
gewShnlicb genähert, sodaB zwischen ihnen nur ein schmaler 
dunkler StreiTeD Übrig bleibt und kein heller Medianfleck vorkommt 
Helle Flecke II des Brustscbildes vorhanden aber trüb. An den 
mittleren Segmenten sind die dankeln Flecke I und II vom schmal 
verbunden, die der Reihen III sind einander ebenso nahe wie IL 
Mediangebiet breit aufgehellt, die dunkeln Flecke der Reihen IQ 
nehmen an jedem Tergit nur die vordere Hälfte ein und sind also 
auffallend abgekürzt (was aber auch flir var. montium gilt), dunkle 
Flecke ü größer als I, (Die Seiten des schwarzen Brustscbildes 
Bind breit hell, bei dem vorliegenden Stück aber ist auf der rechten 
Seite das Schwarz schräg, gerade abgeschnitten erweitert, wie es 
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anch fBr aodere Formen dieser Gruppe ^t, während links ein 
dookler Zipfel im Bogen gegen die abgerundete Vorderecke zieht, 
wie bei den Formen der schreckenfiteinensis-Gnippe). — 19 Ton 
14V> mm I^. ebea&Ilfi vom Scfawabenbeive bei O&upeet. 

8. rar. apjproximata m. 
2. Analsckild mit pilzfautförmiffer dtmkler Zeiclmung, welche 
hinten verbreitert ist nnd anch die Mediane vollkommen verdunkelt. 
Am 4. bis 11. Rnmp&egmente sind die heUen Medianflecke deutlich 
aber achmal, Iftnglicli, auch am Brustschild läuft in '/« der Länge 
ein schmaler absr deutlicher heller Medianstreifen. Seitenlappeo 
der mittleren Sra^mente mit deutlichem braunen Querstreifen, helle 
Flecke III anfTaflend groß, hinten stark dreieckig erweitert, sodafi 
die dunkeln Flecke II, welche bis zum Hinterrande der Tergite 
reichen, sehr schräg stehen. Die dunkeln Flecke III verlaufen 
einander parallel gerade von Tom nach hinten. Die hellen Median- 
flecke sind mehrmalB schmäler als die hellen Flecke III, welche 
SöSer sind als die dunkeln III. Helle Flecke II des Brustschild 
ilen, marmorierte Felder braunschwarz, dimkle Flecke der 
Reihen I und U durch vordere dunkle QnerzQge deutlich verbunden. — 
Bei Ludwigsthal im hwrischen Wald eamm^te ich 1 S von 7*/, mm 
mit einer durchlaufenden und zwei al^ekGrzten Bmstschildfiarchen 
am Fnfie einer morschen Buche. 

9. 61. hsxattüha bcUd B. subsp. 

D. Bmstschildseiten hinten mit großem hellen Anfienfleck, 
welcher vom mehr oder weniger plötzlich verschmälert ist und mit 
einem hellen Ausläufer auiBen über das Gebiet der Fnrchen- 
linien nach vom zieht., begrenzt durch einen dunkeln nach aofien 
gebogenen Zipfel als seitlichen Ausläufer des dunkeln Pigmentes. 
Das Dunkle ist außen vom also nicht schräg und gerade erweitert, 
sondern greift an der abgerundeten Vorderecke mit gebogenem 
Zipfel stärker nach außen nm das Helle. Flecke der medianen 
Reihe rV entweder alle groß oder wenigstens die der hinteren 
Körperhälft«. — Analsegment seitlich mit breiten hellen Rändern, 
'/a der Mediane in nach hinten dreieckig verbreiteter Weise anf- 

fehellt, seltener in der ganzen Länge. Die Seit«nzipfel der 
unkeln Zeichnung liegen dicht hinter dem Vorderrande und sind 
nicht geteilt 

1. Helle Medianflecke groß und dreieckig (viereckig), Bnist- 
Bchild mit deutlichem längUuien Medianfleck, 4. und 5. Tei^t mit 
deutlichem hellen Medianfleck. 

a) Am BmstBchild sind die hallen Flei^e III und II durch 
Ausdehnung von III mehr oder weniger vollständig vereinigt, anch 
ist III vor dem gewöhnlichen dunkeln Querwisch durch einen 2. 
vorderen Zipfel vor diesem dunkeln Querstrich vergrößert und er* 
scheint als ein heller mit zwei Spitzen nach außen gerichteter 
Fleck. Dunkle Flecke der Reihen I und U vom schmal quer ver- 



Ober Diplc^oden. 135 

banden. — 2 c? von 10 Vt bis 12 und ein S von 13 mm Lg. fand 
ich im Laabwatd bei der Roise Schrecken^tein in Deutscliböhmeo. 
10. rar. wJireckensUinemü m. 

b) Am BroBtachild siod die bellen Flecke II and HI typisch 
ausgebildet und deaUich getrennt, vor III kein soETalleuder heller 
QoerwiBch. 

O Dunkle Zeichnnngen anffaUend scharf abgesetzt und kohl- 
Bchwaiz. Die hellen Dreiecke in der Mitte des 4. und ö. Tergit 
sind von einem schmalen schwarzen Hakendreieck dachartig nm- 

feben. Heller Medianfleck des Bru^tschildes so groß wie die 
eiden bellen Flecke III zasammen. Anßenflecke vom plStz- 
lich verengt aad nur schmal nach vom weitergebend. Helle Median- 
flecke der mittleren Segmente so n-oß oder teilweise größer als 
die benachbarten hellen Flecke IH. Helle Flecke lU schmal, 
l&nglich teilweise in der Mitte eingeschnürt. Seitenlappen mit 
Bchmalem braanschwarzen Querstreif, dankte Flecke I und H weit 
von einander abstehend, aber trotzdem vom recht deattich ver- 
banden. Eine darcblaafende and drei abgekürzte BmstschÜdfarchen. 

— Im Liptauergebirge erbeutete ich oberhalb St. Ivan in einem mit 
Acer gemischten Nadelwald, nahe dem noßchen ein S von fast 
10 mm Lg. 2. VI. 05. 11. Tar. liptaumaü m. 

O O Dnnkle Zeichnnngen nicht ungewöhnlich scharf al^esetzt 
Die hellen Dreiecke in der Mitte des 4. and 5. Tergit sind von 
mehr oder weniger breiten dnnkeln Flecken amgebeo. Heller 
Medianfleck des Bmstscbildes nicht oder kaum halb so groß als 
jeder der hellen Flecke HI. Aoßenflecke des Bmstschilds vom 
nicht so plötzlich verengt. Helle Flecke der Reihen IH nach 
hinten wenigstens z. T. verbreitert, dunkle Flecke I und H mehr 
oder weniger vom verbanden. — Kremnitz unter Coiylus-Laob, 
Ende Hai 1 cT von II mm; 1 9 von 14 mm I^. Mitte Juni d. J. 
an einer Laabwaldquelle im Waagthalengpafi von Strecsno. (Granit) 
1 9 10 Vt nun 31. V. bei Neusohl unter Fagas-Laab. 

12. var. kr^mnitzmua m. 

2. Heller MedianSeok des Brostschilde verwischt, am 4. und 
5. Tergit klein und schmal, an den folgenden größer aoer ebenfalls 
schmal nnd länglich. Doiskle Flecke I und 11 vom sehr deutlich 
verbunden, II an den meisten auf den Bmstscluld folgenden S^pn. 
hiaten auflallend abgekUrzt. Seitenlappen der mittleren Segmente 
breit auijgehellt mit feinem braunen Querstrich. Helle Flecke II 
des Bnistachilds verwischt, helle Fl. HI der MittelBe«;meQte durch- 
schnittlich nicht größer, sondern ebenso groß wie die donkeln IH. 

— EremnJtz aof Doleritgrund Ende Mai ein cT von 1 1 i/t nu» Dg. 
mit 2 durchlaufenden und 2 abgekürzten Brustsdüldfarchen. 

13. var. lateratü m. 
Anmerkung: Wenn bei der tckredcmttänensit-Qrapp« die hellen 
Flecke der Reihen lU so groß sind wie bei boleti, was besonders 
beim Vorstadium vorkommen kann, dann reichen die dankleb 
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Flecke III nicht bis zam Hinterrand der Segmente, sondern sind 
al^ekUrzt and divergieren nacb hinten, während sie bei bdeft 
parallel veriaofen. — 

£. Brustschild größtenteils hell. Die dunkle SichelmiÜEel 
zieht, nach außen BchmSler werdend bis zum Einschnitt am 
Seitenrande, sodaß dadurch die Seitengebiete in zwei helle Flecken 
getrennt werden, vordere Querwische und eroße hintere Aofien- 
flecke. Vor den Querwischen zieht hinter dem Torderrande ein 
schmales, gebogenes, dunkelbraunes Band. Heller MedianBeck des 
Brnstachild groß und dreieckig, von den dunkeln Flecken III dachig 
dreieckig umgeben. Helle Medianfiecke der Reihe IV sehr breit. 
Brustschild ninten mit drei Paar deutlichen hellen Flecken, von 
denen II noch größer sind als III. Die dunkeln Flecke der Mittel- 
B^nentreihen U und III sind groß, viel größer als die weit nach 
atuen stehenden I, welche bei Jungen sogar schwach und un- 
deutlich sein können. — Analschild hell, jederseits iftit einer 
dunkeln und stark gebogenen, sichel- bis kranzförmigen Zeichnung, 
welche im ersteren Falle hinten offen ist Analschildmedian- 
;ebiet ganz hell, vom verbreitert, besonders aber hinten dreieckig, 
1er ganze Außen- und Binterrand bell. Yon den dunkeln Flecken 
des Analschild zieht vorn und außen ein schmaler, dunkler Streifen 
dicht hinter dem Vorderrande, sodaß sich zwischem diesem und der 
Sichel eine tiefe helle Einbuchtung findet. 

1. Dunkle Flecke der Reihen II nnS III vollkommen getrennt 
Analscbild mit hinten offenem, starkgebogenem dunklen Si^elfleck. 
— Außer den schon anderweitig genannten Stücken sammelte ich 
diese Form im Mecsekgebirge des westlichen Mitteinngarns: (19 
11 '/« i»iiit 3^ ^^B Vorstadiuma. von 8 V» «in junges S mit noch 
nnvollfitändig entwickeltem 12. Tergit von 6 '/s '"^^ ^0- ^ioo 
durchlaufende und 3 abgekürzte Brustschildfurchen. 

14. var. Hmeri Verh. 

2. Analschild jederseits mit dunklem geschlossenen Kranzäe«^. 
Dunkle Flecke der Reihen II und III so verbunden, daß sie einen 
ovalen bis runden dunklen Flet^ mit hellem lunenflecK darstellen. — 
1 9 von 13 mm ebeoEalls aus dem Mecsekgebirge. (Forchen 1 -{- 3.) 

15. var. circofera m. 

F. Brustschild dnnkel, seine Seitengebiete mit zwei hellen 
Flecken, größerem hinteren und kleinerem vorderen, welche nn- 
gef&hr gleichweit nach innen reichen. Vor jedem derselben zieht 
quer nach außen ein dunkler Streifen, der vordere hinter dem 
VOTderrand, der hintere gegen den Seiteneinschnitt. — Helle Median- 
flecke IV schmal aber deutlich und länglich, auch am Bmatschild, 
(nur bei einem d* sind die Flecke am 4.— 7. Tergit breiter.) Bis- 
weilen sind sie etwas dreieckig. Dunkle Flecke der Reihen I und 
U getrennt oder doch nur teilweise schwach verbundeii hei den Un- 
reifen, deutlich verbunden bei den Entwickelten. 
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Aiiftlscilild in d&r Mediane nar hinten in Va — '/> ^^^ L&nge 
s^rehellt Der Fuß einer dunkeln pilzhutftrtieen Figur reicht mit 
aüA divereierenden Aesten ganz oder fast gaiaoiB znm Hinterrande, 
bisweilen bleibt er anofa deutlich von demselben ein Stttcb entfernt. 
Sin bemerkecswerter Unterschied, gegenüber den Rassen bananoa, 
boltH nad a^reckenttetneruis findet sich in der Zeichnung des Anal- 
Bchildes. Während nämlich bei diesen drei die Anßenzipfel der 
dunklen Zeichnung sich Torn hinter dem Vorderrande 
halten, ohne Gabelung, springt bei ctdcivaga ein hügelartiger Zipfel 
schräg nach hinten so in das Helle hinein, daß das Dunlde vom 
jederseits geteilt ist in einen schmalen schwarzen Vordeirandsaum 
nnd einen breiteren aber kürzeren, durch eine Bucht davon ge- 
lrennten Zipfel. — 3J 9— lOVj, 39 ll'/j— 13Vi (davon eins 
Rufino) 2 9 des Yoratadiums T'/»— -8'/» nnd zwei jung 9 von 5 V» 
—6 Vt Buu (mit undeutl. 12. Tergit) sammelte ich im Nadelwalde 
bei Tatra-HShlenhain. 16. var. caldvaga m. 

G. Seiten dea Bmstschilds vom ganz dunkel, hinten mit großem 
hellen randlichen Außenfieck. An&lschUd mit einer dunkeln Zeichnung 
wie bei calcivaga (F), oder einem abgerundet quer viereckigen Mittel- 
fleck mit schmalen vorderen Seitenstreifen. Änalschildmediangebiet 
nnr hinten in '/* — Ve der Länge dreieckig au%ehellt. 

1. Helle Medianflecke oval und hinten manchmal etwas ver- 
breitert bei den Erwachsenen, halb so groß bis &8t so groß wie 
jeder der flankierenden dunkeln Flecke. Bei den Epimorphose- 
Fonnen ist der helle Medianstreifen schmal, hinten nicht erweitert, 
viel schmäler als jeder der flankierenden Flecke. Analschild- 
zeichnung wie bei calcivaffa. Dunkle Flecke der Reihen I nnd 
II sind bei den Jugendlichen getrennt, bei den Erwachsenen mehr 
oder weniger vom verbunden. Die hellen Flecke m sind bei den 
Jugendlichen am größten, bei den Erwachsenen ebenso wie II von 
versohiedener QröBe nnd Farbe. Helle Flecke II des Bnistschilds 
groß, klein oder fehlend, heller Medianstreifen za */i der Länge 
deutlich oder nndentüch oder nnr hinten deutlich oder fast ganz 
verwischt. — tf 12 — 13, 9 14 — 15 mm Ig,, zwei jnnge c? 8V» ™in- 
— Im Nadehralde bei TatrarHfihleuhain nicht selten. 

17. var. abietivora m. 

2. Die hellen Uedianäecke IV sind namentlich am 4. — 8. Tergit 
groß und dreieckig, deutlich größer als jeder der flankierenden 
dnnklen Flecke. Seiten des Analschild breit hell, auch der Hinter- 
mnd ist hell, das Dunkle im Mediangehiet hinten dreieckig hell 
eingebuchtet. Die dnnkeln Flecke der Reihen I nnd 11 sind ge- 
trennt oder höchstens teilweise vom schwach verbunden. — 1 d* 
ll*/i, ein (? des Vorstadinms von TVa mm, die hellen Flecke dea 
Lrizteren blaß, des Ersteren teilweise orangefarben. Tatra-Höhlen- 
hain, im Nadelwald. 18. var. trianffulifera m. 

3. wie Metivora aber der AnalschOd mit einem hinten ab- 
gerundeten viereckigen, schwarzen Vorderfleck, welcher weder 
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seitwärts noch hintea in Zipfel ausgezo^eo ist, nnr am Vorderrand 
jederseits ein schmaler dunkler Saum. Die großen hellen Seitenflecke 
nKogen hinten äemlich breit zusammen und greifen auch zwischen 
den Mittelfleck und seine seitlichen VorderrandsSome. (Vergl var. 
tmalii). — 1 -f- 2 Brustschildiurchen. HöHlenhain 1 <^ 10 mm Lg. 
19. rar. conjungma m. 

H. Seiton des Brastachilds Tom gaoz daokel, hinton mit großem, 
hellen nmdUchen Aofienfleck. Analachild im Mediangebiet von 
hinten her anf •/« — */s <iß'* Länge hell. Die dunkle Zeichnnng zieht 
mit kräftigen ungeteilten Aoueuarmen nicht ganz bis zum Seiten- 
rand. Helle Hedianflecke IV länglidi, kleiner oder höchstens so 
groß wie einer der flankierenden donkeln Flecke. 

1. Am Bmstscbüd sind die hellen Flecke II klein und trüb, 
im Verhältnis zu III unbedentond. Helle Medianlinie des Brust- 
Bchilds erloschen. Dunkle Flecke I und II der Mittolsegmente vom 
deutlich verbunden, helle F. U nicht oder nnr wenig größer als 
HI, helle F. IH größer und auffallender als IV. — Kremnitz in 
einem Coirlus-Buschwald nnter Laub, 4 (^ von 9'/i — H'/i mm "La., 
1 — 2 durt^aufenden und 1 — 2 abgekürzton Furchen am BmstschiM. 
Analscbild kräftig ausgebnchtet. 20. var. corylioora m. 

2. Am Brustschild sind die bellen Flecke U groß and deutlich 

frößer als HI. Helle Medianlinie in V« der BrustschildlSnge sehr 
entlieh. Dunkle Flecke der Reihen I und IT getrennt, helle II 
deutlich größer als III. Helle Flecke lU und IV durchschnittlich 

fleich groß. — Von mir in Bosnien anfgefiinden, wahrscheinlich am 
'rebevic 21. var. hotniensia m. 

J. Seiten des Broetochilds vom ganz dunkel, hinten mit großem 
hellen rundlichen Außenfleck. Analschild im Mediangebiet größten- 
tMls, nämlich in *U-^*U ^^r Länge hell, das Helle schmal aber 
hinten dreieckig erweitert Die dunkle Zeichnung des Analschild 
schließt sich an die von eimeri an: Sie ist seitlich wieder in zwei 
Äste geteilt, [welche aber nicht wie bei ealcivaga an Breite und Länge 
vers<£ieden sind], sondern der vordere steht hinter dem Vorderrand, 
während der hintere ebenfalls nach außen zieht und sich dann 
entweder mit dem vorderen verbindet oder im Bogen nach hinten 
biegt und die dunkle Sichel (ganz wie bei eimert) bildet (Die 
dunkeln Bogen sind also viel länger als die in die hellen Flecke 
einspringenden Zipfel von ealcivaga und aniänglich nicht nach hinten, 
sondern nach außen gerichtet). 

1. Die bellen Flecke H des Brostschilds sind doppelt so groß 
als m. Die helle Mediane IV ist vom am Körper viel schmäler 
als hinten, am Brnstschild und 4., 5. Tergit sehr schwach. Dunkle 
Flecke der Reihen III anß'allend breit, nelle UI schräg, länglich, 
schmal, hinten nicht breiter als vom. Dunkle Flecke II und UI 
also genähert und etwas verbunden, dunkle I und U getrennt od« 
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doch aar teüveise acbwach verbanden, Änalschild jederseits nur 
mit einem großen hellen Fleck. Bnistscäiild mit 1+3 Furchen. — 
I $ 13 Vi mm lg- sammelte ich bei Sarajewo in Bosnieii. 

22. var. medioatrata m. 

3. Die hellen Flecke II nnd HI des Bmstschilds sind nn- 
gefShr gleich groä. Die helle Mediane ist am Bnistschild, 4. nnd 
5. Terffit fein aber deutlich, im Ganzen ebenfalls hinten am Körper 
dsntlich breiter als Tom. Helle Flecke lU ziemlich breit, länglich, 
die einzelnen hinten nicht breiter als vom. Die dunkeln Flecke I 
und II Bind vom deutlich verbunden, 11 und III getrennt oder 
nur schwach verbanden. Analschild jederseits mit hellem Fleck, 
veldier durch den dunkeln Zipfel der Sichelzeichnang mehr 
oder weniger eingeschnürt wird. — Brustschild mit einer darch- 
laufenden und 2~ 3 abgekürzten Brustschildfurchen. 12Vi — 15 nun 
I^. Mecsekgeb. Mitteumganis. 23. var. pannotnca m. 

3. Die hellen Flecken II nnd LH des ßmstschilds sind un- 
gefähr gleich groß. Helle Medianflecke lY mfißig breit, dem 
Rücken entlang ungefähr gleich breit bleibend. HeQe Flecke der 
Reihen III dreieckig, hinten viel breiter ala vom. Dunkle Flecke 
der Reihen II nnd KI getrennt, I und II getrennt oder schwach 
verbanden, U schmal und sehr schr^ gestellt. Analschild mit zwei 
hellen Flecken jederseits, einem schmalen vorderen und großen 
hinteren. Helle Fleckenreihen bräunlichgelb. — 

In einem Feldgebfisch unter feuchtem Holz unweit Rabensteia 
im burischen Wald, 24. var. rabmsteinenait m. 



I, K. 1. Brustschildseiten breit au%ehellt, Mediane des Brost- 
echilds nnd der Mittdsegmente mit sehr schmalem, hellen Streifen. 
Sonst wie die var. marcomannia (siebe dort), auch hinsichtlich der 
recht kleinen hellen Brustschildflecke II and der recht großen m 
mit ihr fibereinkommend. Vereinzelt unter den typischen uidividuen. 
2. Brustschildseiten vom verdunkelt und nur hinten mit recht 

großem, hellen Außenfleck. Mittels^mente mit sehr schmalem, 
eilen Medianstreifen. Sonst wie bei var^ iHarcoTnannia (siehe dort). 
Vereinzelt anter den typischen Individuen, 

[Stücke wie dieses unter I, E 2 sind von hexatticka genuina 
zu onterscheiden dadurch, daß entweder am Analschild nicht 2 -|- 2 
helle Flecke vorkommen, sondern jederseits nur einer (auch die 
hellen Brustschildflecke II klein sind) oder in den Außenteilen des 
BmstechildB vom kein heller Fleck oder Streifen vorkommt] 

Formae sexseriatae: 
K. Seiten des Bnistachilds breit and bis zur abgenindeten Vor- 
derecke oder in deren Nähe ausgedehnt hell, das Helle aber nach 
vom schräg schmaler werdend, hinten höchstens an der Hinterecke 

Ar^ILNitiT^KL T2.1tbrt. IMM. Bd.L El. 9 
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von einem schmalen, brannen Bogen umgeben. In keinem Falle 
ist das belle Seitongebiet durch oimkele Querstreifen in 2 Flecken 
geteilt, wie bei M. (In F&Uen, wo man zweifelhaft sein kCnnte, 
oh eine Ghmeria zn dieser oder der folgenden Ornppe gehört, 
weil dnnklea Pigment in der Vorderhälfte der BmatBchiloBeiten 
bemeikbar wird, ist ein Tier dann hierhin zu stellen, wenn die 
hellen Aufienfiecke des Brnstschildes nach Torn bis über das 
Gebiet der Fnrchenlinien grüfen, man vergl. aber I, El 
Ol. htxatticha marcoTnannia n. snDSp. F. 

L. Seiten des Bmstschilds vom rorwiegend dnnkel nnd ent- 
weder nur hinten mit dem hellen Außenfleck, wdcher nach von) 
nicht Ober das Gebiet der Fnrchenlinien ausgedehnt ist und ganz 
von dunklem Pigment umgeben, oder es findet sich außerdem vom 
nur ein schmaler bis mäßig breiter heller Qnerfieck entweder 
dicht hinter dem Yorderrande (Randfarche) oder etwas weiter zurQck, 
aber immer durch breites schwarzes Gebiet vom hinteren hdlen 
Fleck getrennt Q. 

M. Seiten des Brustschilds hell, dnrch einen nach anßen g^en 
den Einschnitt ziehenden und dort sich verschmSlemden oder ver- 
breiternden Ausläufer des dunkeln Sichelfleckes in einen qneren 
vorderen nnd einen randlichen hinteren Fleck zerlegl^ wobei 
h8a6g noch ein feiner dunkler Randzng vor dem queren Vorderfleck 
zn verfolgen ist. Die großen Yorderflecke reichen nach innen (und 
oben) fast doppelt so weit wie die hinteren Außenflecke nnd sind 
in jedem Falle entschieden breiter als der dunkle gegen den Rand 
ziehende Querstreifen. 0. 

N. Seiten des Brustscbilds ganz dunkel, ungefleckt oder 
böcbstens mit der Spur eines Fleckes. 

1. Brustschild schwarz, nnr anssen am Vorderrand dicht hinter 
der Randfurche jederaeits ein trüber, querer Wisch. Von den hellen 
Flecken der mittleren Segmente sind nnr in den Reihen I trübe 
kleine Fleckchen zu sehen, 11 fehlen vollständig, III bis auf schwache 
helle Punktfleckchen an den hinteren Segmenten. Analechild mit 
2 deutlichen rundlichen, gelben Flecken. 1 dnrchlaufende, 2 ab- 
gekflrzto Furchen. — 19 von 13 mm (mit Eiern) sammelte ich aa 
einem Berge bei Kronstadt in Siebenbfii^n. 

25. aberr. ohacvra Hoase. 
[Entstanden dnrch Melanierung der var. azeklerand^. 

2. Brnstschild schwarz, ganz ohne Spur von Flecken. An den 
mittleren Segmenten fehlen die Flecken In, die Reihen n kommen 
als schwache schräge Wische zum Änadruck, I sind meist erloschen, 
teilweise noch schwach angedeutet. Analschild jederseits mit kleiuem 
Außenfleck. — Tatra HöMenhain 1 9 von IG'/t mm. 

[Entstanden dnrch Melanienutg der var. quadrimaeulata Latz.} 
26. aberr. at«rrima m. 
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O. 1. Gollam nngefleckt ausgenommen ahbreoiata. Der nach 
aufien ziehende Ausläufer dea dunkeln Sichelfleck gegen den Eand 
allmShlig verschmälert oder abgekürzt. Ein deutlicher dnnkler 
feiner Streifen zieht länge der Ranohircbe. 

a) BruBtschild größtenteils hell, Dunkel sind der Sichelfleck, 
ein schmaler von demselben nach innen ausgehender Querstreif, ein 
breiter trapezischer Mediaofleck (ohne mittlere Aufhellung) und ein 
schmaler Strich, welcher die hellen Felder II und III trennt. Hell- 
braun bis dunkelbraun marmorierte Felder liegen zwischen Median- 
fieck und Sicbelflecken. Je dunkler die Stücke sind, desto mehr 
sind die donkeln Zeichnungen verbunden. Die dunkle pilzförmige 
Zeichnung des Analschilds erreicht vom die SeitenrSnder nicht und 
läßt jederseits einen großen, hellen, zweiteiligen Fleck übrig. Sind 
die dnnkeln Seitenzipfel bis an den Rand ausgedehnt, so gibt es 
2 + 2 helle AnalschildÖecke. An den mittleren Segmenten sind 
dunkel breite trapezische Mittelflecke und schmale schräge höchstens 
vom Terboodene Flecke I und II. Die drei hellen Fleckenreihen 
sind breit und stehen in dieser hellen Grundfarbe gelbe Flecken- 
reihen. Brnstschild mit 1 durchlaufenden und 2 abgekürzten Furcben- 
linien. — Von meiner Fran und mir wurden diese und die drei 
folgenden Formen in den Ksdelwaldungen bei Tatra-Höhlenhain 

fesanunelt, besonders nach ^em hefdgen Regen, welcher die 
ierchen hervorlockte, sod&ß sie an Moos, Humus und den Stämmen 
der Edeltannen umherliefen. Meiner Frau, welche mich bei meiner' 
Sammeltätigkeit mehrfach unterstützte, ist diese charakteristische 
Earpathenform in Dankbarkeit gewidmet. — Erwachsene sind 10 
— 14 Vt inni Ig. Mehrere Stücke des Vorstadiums und Unreife mit 
unvollständig entwickeltem 12. Tergit sind den Erwachsenen ähnlich, 
aber noch etwas heller. 2 Rnönos, 1 d*, 1 Q bei denen das dnnkle 
Pigment rötlichbraun erseheint, fand ich unter Fagus-Laub. 

27. var, th^esiae m. 

b) dankler als tharemae: Am Brustschild sind die hellen FIe<^e 
n und m nicht oder nur wenig größer als der sie trennende dnnkle 
Streifen, (während bei thereäae die dreieckigen Flecke JX und III 
groß sind and nur durch einen schmalen dnnkeln Streifen getrennt 
werden.) Diese hellen Flecke II stehen in der Mitte zwischen I 
and ni oder ÜI genähert. Auch an den Mittelsegmenten sind die 
hellen Flecke weniger ausgedehnt, nämlich durchschnittlich 
sind n und IH gleich groß und nicht größer als die zwischen ihnen 
hegenden dunkeln Flecke II, (hei theresiae sind die Trennungsflecke 
zwischen den hellen F. H und HI viel kleiner ab diese.) Während 
bei Ih. die dunklen Flecke 11 von der Rttckennüttelhinde dentUcb 
vollkommen getrennt sind, berühren dieselben hier die Mittelbinde 
mehr oder weniger deutlich, weshalb auch die hellen Flecke HI 
schmäler sind als dort, bisweilen sogar schwach au^ebildet — 
Weniger häufig als theresiae, aber mit dieser bei Tatra-Höhlenhiun 
an denselben Plätzen. 3 S 13»/»— 16'/s mn». 7 d* 11 '/.— 13'/« mm 
Länge, 28. aberr. vittaAorax m. 
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c) wie aberr. vitialkorax aber die hellen Flecke 11 dee Bnist- 
Bdiild mehr oder venieer erloschen, die vorderen hellen Seitm- 
flecke desselben bisweuen etwas schmSler als bei der Grandform.') 
Hello Flecke 11 der Mittelsegmente undeutlich, trOb bis fast er- 
loschen. Analschild jederseits nur mit einem dreieckigen hellen 
Fleck. — Höhlenhain 4 9 von 12'/* bis 157» mm. 

29. aberr. vütascuti m. 

d) wie viUaihoi'ax aber von dieser und Uberhanpt den 
andern thtrenae'YoTm&a dadurch unterschieden, daß der Sichelfleck 
mit seinem Analänfer nicht bis zum Seiten randeinschnitt zieht, 
sondern eine ziemlich bedeutende Strecke davon entfernt plötzlich 
aufhört Dem entsprechend findet sich anch am Analschild vom 
jederseits der hintere schwarze Zipfel nicht bis zom Bande aus- 
gedehnt, sondern stark abgekürzt, sodaS die großen hellen Anal- 
s<^dflecke nicht in zwei jederseits zerlegt sind, sondern das Dunkle 
springt innen nni' ein wenig in dieselben hinein. Helle Flecke U 
an Bmstschild nnd Mittelsegmenten sehr deutlich. Collum braun, 
hinteo mit gelblicher, in der Mitte nnterbrochener Querbinde. — 
Oberhalb I^trar-Höhlenhain im Kadelwalde bei 950 m Höhe 1 9 
TOD 14 Vi >QiQ °ut + 2+3 Brustschildfnrchen. 

30. var, abbreoiata m. 
(Auch bei var. theresiae und vittatkonu! ist an den Brostscliild- 
seiten der schwarze Sichelfleck außen bei einzelnen Individnen etwas 
abgekürzt. Dieselben nnterscheiden sich aber von abbreviaia durch 
die schwarzen, nicht verkürzten Analschildseitenzipfel, die geringere 
Forchenzahl nnd das ganz dunkle Collum). 

2. Collum hinten jederseits mit deutlichem hellen Fleck. Brust- 
schild von den gelben Zeichnungen abgesehen braunschwarz. Die 
schwarze Sichel verschmälert sich nicht allmählich gegen den Seiten- 
rand (wie bei theresiae und Verwandten), sondern bleibt anfangs 
gleichbreit und verbreitert sich dann noch etwas vor dem 
Seiteneinschnitte und über dem schmal aufgehellten Bande, neben 
dem sie mit schmalem dunkeln Streifen noch eine kurze Strecke 
nach hinten und vom verläuft. Längs der Bandfarcbe des Brust- 
Bchild zieht kein deutlicher feiner dunkler Streifen. 

a) Am Bmstschild sind die hellen Flecke H fast ebenso groß 
wie ni, die großen hellen äußeren Vorderflecke innen and aoßen 
allm&hlig verschmälert. An den Mittelswmenten die hellen Flecke Q 
redit groß, oval, größer als die länglichen hinten etwas breiteren 
hellen F. lU, auch größer als I, welche rings braun umsfinmt sind. 
Analscbild jederseits mit 2 hellen Flecken, kleinen dreieckigen am 
Vorderrand und großen rundUchen, welche den Hinterrand berühren. 
— Ein 9 von 13 '/s ^ erbentete ich in einem Eichwalde nächst 
Honigherg bei Kronstadt (Siebenbürgen) unter Laub. 

31. var. quercitora m. 



■) Soictie Stocke führen Aber zu bexaMicha var. Unissecliii. 
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b) Helle Flecke 11 des Brnstschild fehlen, III dreieckig. 
Gollnm bioten breit ffelb gezeichoet, das Gelbe nur in der 
Hitte durch einen donkem Fortsatz unterbrochen, der Eaat bis znm 
Hinterrande reicht Helle Qnerflecke vom an den BruBtechildseiten 
etwas größer als bei quercivora, außerdem innen und außen durch 
das Dankle plötzlich abgestuft, während der helle Fleck von querd- 
vora innen nnd außen sich allmäblig verschmälert. Abgesehen von dem 
breiten Mittelfleck ist der ganze Yorderrand schmal anfffehellt, Aach 
an den Mittelsegmenten sind die hellen Flecke III dreieckig nnd 
recht groß, hinten besonders breit, größer als II. (Bei tz^derana 
sind cue hellen F. III viel kleiner, schmal, hinten nicht drcde^ig 
verbreitert und vom durch das Dunkle eingeachnUrt). Die breiten 
kellen Seitenlappen nur mit schmalen, außen umgebogenen braunen 
Qnerstreifen. Die schwarzen Zeichnungen sind anf dem gelben 
Grunde Schürfer abgesetzt als bei qn. Analschild mit denUicher 
heller, schmaler zusammenhängender Vorderrandbinde und hinten 
jederseits mit großem dreieck^Q, breit an den Band stoßenden 
Fleck. — I 9 von 9 mm erbeutete ich in einem Lanbwalde bei 
SchäBburg in Siebenbürgen. 32. var. achös^rgentü m. 

P. 1. Am Brnstschild sind die hellen Flecke HI groß und 
dreieckig, II fehlen oder sind nur klein (seltener ziemlich groß), die 
dunkeln Flecke der Reihen I und II sind vom mehr oder weniger 
verbunden, die hellen m groß und nach hinten erweitert, Anal- 
schild mit pilzförmiger schwarzer Zeichnung nnd jederseite einem 
bellen, breit an den Seitenrand stoßenden Fleck. Analschild des 
J kräftig aasgebuchtet. — Durch Mittel- und SUddeutschland 
verbreitet und von mir gesammelt an der Oberelbe bei Außie, 
im bairiachen Wald bei Rabenstein, Bocheuau und Ludwigsthu, 
an der Weser bei WilbelmshShe. Im Berliner zoolog. S^enm 
befinden eich 2 d* , 2 S von Gotha, 1 d" von Arnstadt in Thüringen. 
Im Freien beobachtete ich ein Paar in Copnia nnter morschem 
Holz, dessen S von lO'/i nim hierhin gehört, zur aberr. graniticola 
dagegen das 9 von 8'/» nun. 33. var. marcomannia m. 

2. Am Brnstschild sind die hellen Flecke H verschwunden, 
HI klein. An den mittleren Segmenten ist die dunkle Zeichnang 
ebenfalls stärker ausgedehnt, daher die hellen Flecken II und IH 
vom Dunkeln umgeben sind, IH wie vorher, aber kleiner. Die 
bellen rundlichen Flecke des Analschild sind vom Rande getrennt. 
Auch am BraatschOd sind außen die hellen Flecke weniger ans- 
gedehnt, reichen aber nach vom doch noch über die abgektlrzten 
Nebeufnrchen bis mindestens an die durchlaufende Furche. — 2 d* 
von 8 Vi nun bei Rabenstein im bairischen Wald unter feuchtem, 
morsdien H0I2. 34. aberr. graniticola m. 

Q. [^ I. Seiten des vorwieeeod schwarzen Bmetschildes vom 
aoßen mit schmalem bis mäßig breitem gelben bis orangenem 
Querfteck,. welcher unmittelbar hinter der Randfurche st^t und 
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von dem hiatereo bellen Aaßenflei^, durch ein Behr breites 
schwarzes Gebiet getretmt wird, welches jedenfalls entschieden 
breiter ist als das davorstehende helle, aufierdem reichen an den 
Brnstschildseiten die hellen Vorderflecke viel weiter nach innen 
als die hintereo. 

a) Die hellen Flecke der Reihen U sind deutlich, fehlen aber 
am Brustschild (ßelten Spuren vorhanden). Helle Reihen I und lU 
sehr deutlich. Dunkle Flecke der Reihen I und IT hinten und vom 
BO verbunden, daS sie die hellen Flecken 11 vollkonunen nm- 
schliefien. Die länglichen hellen Flecke III sind nach vom ver- 
Bchmälert und hängen hier auf schmaler Stelle mit den verdeckten 
hellen Feldern zusammen. Die hellen Flecke hinter dem Brust- 
schÜdvorderrand reichen nach innen verschmälert ganz oder beinahe 
bis zur RUt^enhÖhe. Sie sind ebenso groB oder größer wie die 
hinteren AnSenflecke und hängen mit dem schmalen Vorderrand- 
streifen zusammen. AnalBchild jederseits mit hellem schmalen 
Vorderrandstreifen und weiter hinten einem ovi^en bis rundlichen 
gelben Fleck. Vor demselben kein Fleck oder höchstens schwache 
Andeutung. Eine durchlaufende, 2 abgekürzte Bmstschildfnrcheu. 
In der gelblichbrannen Grundfarbe treten namentlich bei den 
kleineren Individuen 2 — 3 Reihen gelber bis getblichweifier Flecken 
auf. Die größten Stücke sind dunkler und Ähren über zur aberr. 
quadristiata. — Collum entweder ganz dunkel und nur der Hinter- 
rand schmal hell oder vor demselben 2 kleine helle Fleckchen. 
An niederen Bergen in der Umgebung von Kronstadt in Sieben- 
bürgen fand ich diese Form in Steinbrüchen nnd Bnsdiwäldem 
häimg. Das Berliner Museum erhielt ebenfalls von dort zahlreiche 
Stficke durch den siebenbürgischen Sammler Ednard Lehmann. — 
$ 11 — 15, (^ 9'/g bis 11 mm lg. 35. var. izekUnma m. 

b) Vordere Bmstschildflecke wie bei azeklerana, nur rötlicher, 
ebenso fehlen wie dort die hellen Bmstschildfiecke II. Die hellen 
CoUomflecke sind deatlicben Analschild mit großen länglichen, 
vorn spitz ausgezogenen nnd dort in ein kleineres an den 
Vorderrand stoßendes Fleckchen Ubeigehenden, hellen Makeln. 
Vorderrand jederseits mit sehr schmalem, hellen Querstreifen. Die 
großen hellen Flecke stoßen deutlich an den Hinterrand und teilen 
das Dunkle in drei Abschnitte, einen breiten hinten erweiterten mitt- 
leren und zwei länglich viereckige seitliche. An den Mittelsegmenten 
sind die hellen Flecke II viel trüber als I und IQ. Die Flecke DI 
sind groß, schräg und grellgelb, also bedeutend mehr hervor- 
tretend als n. ^ei szMerana sind entweder die hellen Flecie Ü 
ebenso geförbt wie m und bisweilen größer als diese, oder wenn 11 
dunkler sind als m erscheinen letztere schmäler als bei burzenlandiea 
imd nicht auffallend arell geflirbt.) Bmstschildfnrchen 0+1+2 
oder + 2 + 1. Änalsdiild des J stark aasgebuchtet, — 5<? 
von UV»— 13V» mm Lg. sammelte ich am Raupenberge bei Kron- 
stadt in Siebenbürgen. 37. var. Imreei3andica m. 
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o) wie sseUeraoa aber äie bellen Fleckenreüien II ganz oder 
ffr6BteDteÜ8 erloschen. Die Übrigen Flecke sind txttb gelbUdi. 
Nur 1 S von mir bei Kronstadt gefunden, während E. Haase aolche 
Stücke fUr Schlesien angibt (Dieselben sind aber wahrscheinlicli 
durch Melaniemng einer andern Varietät entfitanden.) 

36. aberr. quadri^iata Haase. 

d) wie var. azdderana, aber die vorderen hellen Flecke des 
ßroBtachild entschieden kleiner als dort nämlicb kleiner als die 
hinteren hellen Außenflecke, bisweilen nndentlich. Anfierdem reichen 
die hellen Vorderflecke schon deshalb nicht so weit nach oben, 
weil sie dnrch einen schmalen dunkeln Streifen vom feinen bellen 
Yorderrandsaum getrennt sind, (bei szekUrana hängen Vorder- 
randsaam und heller Yorderfleck zusammen.) (Von Mniszechii sind 
diese Tiere schon dadurch leicht unterscheidbar, daß die hdlen 
Vördeiflecke nicht gerade vor dem Einterflecke stehen, sondern viel 
weiter nach innen und oben verschoben sind.) Die heUen Flecke 11 
des Bmstschild sind nicht nur ganz deutlich, sondern vor ihnen 
steht meistens aoch nodi ein zweiter, kleinerer heller Fleck. Am 
Analschild jederseits nur ein heller Fleck, indem die vorderen 
hellen Streifen fehlen. — In GrSße und allgemeiner Erscheinung 
ähnelt diese Form der var. azekUraaa ebenso wie in ihrer Yorlielw 
fDr oGfenes und ziemlich trockenes Gelände. — In Südungam nicht 
selten. Zahlreiche Stücke erbeutete ich namentlich in den Spalten 
der gewaltigen Lößwände, welche bei Semlin dem Donangestade 
entlang ziehen. Auch in Kroatien bei Brod. 

38. var. kexatticha (genuina).') 

Q 2. Die Seiten des vorwiegend schwarzen Brustschildea nur 
mit hellem hinteren Außenfleck, vordere Flecke fehlen (vei%l. 
aber N. 42 und N. 43). Helle Flecke U des Brustschild (oft al&r 
Segmente) fehlen, wenn vorhanden, besitzt der Analschild 2+2 helle 
Flecke. 

a) Die hellen Flecke der Reihen II sind vorhanden (wenn auch 
trBber als die sehr deutlichen gelben bis orangenen Flet^e I 
und IQ), bisweilen wenig deutlich, am Bnutschild Tehleod manch- 
mal vorhanden. Bmstschildflecke m meist recht deutlich und 
dreieckig. Analschild jederseits mit zwei hellen Flecken, Mnem 
kleineren vorderoi und einem größeren rundlichen hinteren, welch« 
bisweilen mit unander verbunden sind. — Tatra HShlenhain 7 9 
12V«— 15, 5 <S 12—14'/» mm lg.; Oberschlesien bei Groflstrehlitz 
zwischen Ealktrünunem 1 $ ll'/ii ein d" des Vorstadiums von 8 mm 
Lg. (Letzteres war 16. VI. frisch gehäatet). Bn 1 d* 1 9 beob- 



■) Die Wftlil einer typischen ktxaaUcha vor. maßte mir ttberbasea 
werden, d> akfa natHrlidi nicht futstellen lILßt, welohe T&rietit Brandt tot- 
gelegen hat. Ich i^lte eine Form der »aturiatae, weil Latzel als Kioe 
fontäta eine «olohe angenommen hat. 
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achtete ich eine feine, schwache helle Rückenmedianlinie, aber 
□nr im Bereich der MittelBegmeute). 

39. Tar. quadrimaadata Latzel. 

b) Die hellen Flecke der Reihen II sind an allen Segmraiten 
ToUständis erloschen. Hinten am Brustechild stehen 2 Pa&r helle 
Flecke, deren innere klein und äußere I ziemlich erofi sind. 
An den Mittelsegmenten Reihen III mit deutlichen helfen Flecken. 

tt) An allen mittleren Segmenten stehen zwei Paar heller, 
ländlicher, Streifen bildender Flecken (I and III). Helle Analschüd- 
flecke mehr oder weniger an den Rand stoßend. 

Nach Haase in Schlesien. Ich fand l d* von 11 mm bei Tatra- 
Hoblenhain im Nadelwald, 1 d* von 9 nun (ohne durchlaufende and 
mit 3 abgekürzten Furchen) unter trockenem Pteris- Wedeln im 
Boschwald bei Jablanica (Nord-Herz^owina). 

40. var. avtbigua Haase. 

ß) Brustschildflecke HI als kleiner Strich oder fast fehlend. 
An allen mittleren Segmenten stehen zwei Paar heller Flecke 
(I und HI), welche viel kleiner sind als bei quadrimacvlata und 
amhigua, daher auch keine Streifen bilden. Fledce des Analschildes 
nicht an den Rand stoBeod, rundlich. — 1 d* von 13 mm fand ich 
bei Kremnitz (2 durchlaufende und eine abgekürzte Bmstschild- 
furche), ein anderes ^t 1 durchl. und 2 abgekürzten Furchen) bei 
Tatra Höhlenhain. Letzteres zeigt schwacKe Spuren der hellen 
Flecke II (Melanistische Form der quadrimaculaia). 

41. aberr. pseudoamhima m. 

(Es ist auffallend, daß bei pteudoamb^ua mit seinen Kleineren 
Flecken Raste der Reihen 11 vorkommen können, während bei 
amhigua trotz der recht groBen hellen Flecken I und III die 
Reihen II vollkommen fernen. Ich schließe daraus, daß paeudo- 
ambiffua eine melanistische Form der muidrimaculataiBt, daher 
als Abberration zu bezeichnen, während wir es in anJnffua 
vielleicht mit einer besonderen Rasse zu tun haben. Das können 
aber erst Untersuchungen an zahlreicheren Stücken entscheiden.) 

c) Helle Flecke der Reihen II an allen Segmenten vollständig 
erloschen. Helle Flecke DI fehlen am Brustechild, an den 
Mittelsegmenten sind sie schmal und schräg, am i. bis 7. Tergit 
schwach, an den folgenden deutlicher. Helle F. I am Bmstschild so- 
wohl als ao den Mittelsegmenten klein aber deutlich, rötlichgelb. 
Analschild jederseits mit einem länglichen Fleck, beim (^ hmten 
tief ansgebuchtet. Der schmale Brustachildvorderrand jederseits 
vom CoUnm ockergelb. — Brustachildfurchen 8+1. Am Raupen- 
berg bei Kronstadt fand ich nur 1 <^ von 13Vi """■ 

42. var. taxonicoinm m. 

d) Helle Flecke der Reihen n vollständig erloschen. Helle 
Flecke I am Brnstschild klein und trüb, an den folgenden 
Segmenten undeutlich. IH klein bis teilweise fehlend, dunkelrötlich 
am Bmstschild klein oder fehlend. Eine durchlaufende nad 2 ab- 
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gekürzte Brustschildfurchen. — Der schmale Bnutschildvorderrand 
jedereerts vom Gollam weißlichgelb. AnalBcliild jederseits mit 
2 trQbröUichgelben Flecken, kleinen vorderen und größeren hinteren. 
Ein 9 Ton 16Vi mm besitze ich ans dem Nadelwalde bei Tatra- 
Höhlenhsin 1 j 13 nun, ein $ von J7 mm fand icli bei De68 in 
Nordaiebenbürgen, LauWald. 43. aberr. eremüa m. 

Q 3. Die Seiten des vorwiegend schwarzen Brustschildes, welches 
hinten drei Paar helle Flecke zeigt, haben dankel omriogte 
AuBenflecken, vor welchen, dnrch ein nnr mäßig breites dunkles 
Band getrennt, ein heller Querfleck steht, welcher sich aber 
nicht anmittelbar hinter der Randfurche befindet, sondern von 
dieser durch einen mäßig breiten dunkehi Streifen getrennt ist 
Der Qaerfleck steht also genan vor dem hinteren Außenfleck and 
reicht auch nach innen nicht oder nur wenig weiter als 
dieser. Außen ist der Qnerfleck ebenfalls dunkel gesäumt und bei 
den dookeln Aberrationen schwächer als bei var. mniszecfiii. 

a) Mittlere Segmente mit drm Paar Reihen heller in Reihen I 
nnd in gelber bis ziegelroter Flecken. Die dunkeln Flecke I und 
II mindestens vom deutlich verbunden. Analschild mit 2 + 2 
bisweilen verbundenen hellen Flecken, kleineren vom und größeren 
hinten, innen. Helle Flecke III kräftig ausgebildet. — 4 d* 12V, 
bis 13 und 3 S von 13 — 14 mm, ein d* des Vorstadium von 10 mm 
sammelten wir ebenfalls im Nadelwalde von Tatra-Höblenhain. 

44. var. mnüzechü Nowicki et mihi. 
[Nowiekis Originalbeschreibung (1870) ist so ungenaa, dass 
sie aaf mehrere Earpathenformen der hexaäicha angewandt werden 
kann. Ich maßte daher flir die genauere Definition eine Auswahl 
treffen.] 

b) ebenso aber weiter verdunkelt, sodafi die hellen Flecke 
der Reihen lU trüb, klein und undeutlich sind, die der Reihen II 
sind an allen Segmenten kanm noch sichtbar. Überhaupt sind alle 
Flecke trtibgelb, nicht grell wie bei mniszechii. Bei Höhlenhain 
mit der Vorigen 2 9 von 14'/« — 16 mm mit einer dnrchlaufenden 
und 3 — 4 abgekürzten B. Furchen (zu mnüzechü gehörig). 

45. aberr. hariangligetana m. 

c) wie hariangligetana, die Flecke der Reihen II zwar trüb 
aber groß, quer oval, viel größer als die kleinen und schmalen 
Flecke III, auch am Bnistechild II viel größer als die traben 
kleinen Strichäeckchen III. Analschild mit größeren, dreieckigen 
hellen Außenflecken und kleinen rundlichen innen hinten. Brust- 
schildfurchen 2 + 3. 

Tatra — HShlenhain 1 $ von 13 nun im Nadelwalde. 

aberr. mediomdaa m. 

d) wie Mniazeckü, aber die dnnkebi Flecke der Reihen I nnd 
n nicht oder nur unvollständig verbunden. Helle Flecke HI 
groß und deutlich. Analschild jederseits nur mit einem großen, 
dreieckigen, hellen Seitenfleck. Dazwischen ein sehr oreites, 
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pwaUelseitises danklee Feld. Eine dorchlanfeDde, 2 abgekürzte B. 
Fnrchen. — la Hfilüenliain land ich nur ein S von 13 mm "Lg. 
(Vei^l. 19. var. conjungena). 46. var. analü m. 

e) wie atwdii» aber die heUen Flecke der Reihen m klein and 
toilveise erlosbhen (1 + 3 B. Forchen). In HShlenhain sammelte 
ich 2 d* Ton 11 Vi — 12 mm Lg. (zu amdii gehSrig). 

47, aberr. obicurata m. 

Q 4. Bmstachild hinten mit drei Paar großen, graagelben bis 
ockeiyelben Flecken, dainnter recht großen AD&enflecKen. Die 
Vorderhälfte der Seitengebiete ist breit und im Zosammenhang 
mit dem Sichelfleck verdnnkelt. Analschild jederseits nur imt 
einem hellen Fleck. 

(0 BrnstBchild vom jederants mit bratmem marmorierten Feld« 
Die dtmkle Torderhlilfte des Bmstsdüld innen ohne hellen Zipfel» 
aber davor ein schmaler bis fast znr RflckenhShe ziehender ocker- 
gelber Randstreifen. Mittlere Segmente mit drei Reihen großer 
ockergelber Flecken, welche die dunkeln Flecke I nnd II vollkommen 
getrennt halten (1 + 3 B. Fnrchen). — Ein $ von 15 mm fand 
ich in SW. Siebenbürgen im Wald bei der Tatarczy-Höhle, ein <} 
von 9 mm bei Herkniesbad. 48. var. süvivaga m. 

b) Brnstschüd größtenteils hell (gelbbraun), schwärzlich sind 
tön Tiereckiger Mittelfleck, hinten jederseits ein schräger Streifen 
(zwischen hell IT nnd m), ein diese drei Flecke verbindender 
Qoerwisch mit Strichen nach außen nnd vom nnd der Sicbelfleck, 
welcher nach vom außen so erweitert ist, daß er die Vorder- 
hälfte des Seitengebietea einnimmt, innen vor ihm aber ein 
heller Zipfel steht, llittelsegmente wie bei silvivaga. — Nord- 
herz^owina, bei Jablanica sammelte ich nnter dürren Pteris- Wedeln 
im Bnschwald 1 d* 9 mm and 4 2 10—13 mm (1 + 2 B. Forchen). 

40. var. jahlamcenti» m. 

c) wie jablanicensis, die dnnkeln Reihen I und 11 sind ganz 
getrennt oder nor vom schmal verbonden. Der Brostschild ist 
verdnnkelt, daher die Vorderhälfte entweder ganz braonscbwan 

. ond die hellen Zi^el verschwonden oder sie sind nur noch durch 
helle im dnnkeln Pigment stehende Fleckchen angedentet — Mit 
dem Vorigen zusatnmeD, aber häufiger. 

(zu jablanicensis:) 50. var. tcuUxOrata m, 

O 5. Körper vorwiegend kohlschwarz. BroatAchild schwani, 
in der Vorderhälfte ganz schwarz, nur seitlich mit schmalem, gelb- 
lichweißen Vorderrandsanm. Hinten 3 Paar helle Flecke, lU klein 
and schmal, II etwas größer, schräg, I groß, oval, außen von braun- 
schwarzen Bogen umgeben. Mittekegmente mit drei Paar 
regelmäßigen Reihen gelblicher Flecken , rings vom schwarzen 
Pigment umgeben; I quer dreieckig, innen breiter, II schräg oval 
Ins dreieckig III schmal, länglich. Seiner als I und II. Anauchild 
schwarz, jederseits nur mit einem runden gelblichen Fleck, um seine 
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eigene Breite vom Hinterrande entfernt. BruBtechildfurcben tI- 1 + 3 
(nod Spur einer 4. at^ekärztec). Wenige Stücke fand ich im Oktober 
im MiQacka-Tliale bei SarajeTO. d* von 12 mm mit deutlich aus- 
gebuchteten Analschild. öl. var. vallicola m. 

(VergL anch N. 42 und 43, welche seitUch am Bmstschiid- 
Torderrand au%ehellt sind.). 



Um die Rassen der hexasticha Ieicht«r übersichtlich zu machen, 
sei noch ein kurzer Schlüssel derselben ohne Berücksichtigung der 
Varietäten groben. Nach der Torstehenden ausführlichen Tabelle 
braacbe ich natürlich keine weitere Erklärung der Zeichnungsver- 
hSitoisse zn geben: 

Rassen der Glomeri» kexattieka: 
/S, A. Reihe IV ist deutlich aasgebildet. Analschildmediane 

meistens teilweise hell. B. 

/\ Reihe IV fehlt vollständig. Analschildmediane vollkommen 

dunkel. L. H. 

— B. Brustechildseitengebiete auchinderVorderhälfteheU, g«;eQ 
den Einschnitt am Seitenrande zieht kein dunkler Streifen. D, E. 

— C. Brnstschildseitengebiete in der Vorderhälfte entweder ganz 
dunkel, oder nur mit einem kleinen hellen Flecken, welcher von 
dem größeren hinteren sowohl als auch vom Vorderrande durch 
einen dankein Streifen vollkommen getrennt ist, oder mit einem qneren 
schwarzen ^egen den Einschnitt am Seitenrande ziehenden Streifen 
bei im Übrigen ganz hellen Seitengebiet F. 

» D. Die Medianflecke IV sind entweder alle groß und breit 
oder wenigstens an einigen der mittleren Segmente. Analschild im 
mittleren und hinteren Drittel des Mediangebietes in nach hinten 
dreieckig erweiterter Weise hell, daher die dunkle Zeichnung des- 
selben hinten nicht verbreitert, die vorderen dunkeln Seitenzipfel 
dicht hinter dem Vorderrande und nicht geteilt 

1. Gl-hexaMicha bavariea n. subsp. (Hchreckensteinensü m.). 

« E. Die Uedianfiecke IV sind am Bmstschild und den mittleren 
Segmenten deutlich aasgebildet aber überall l&nd.ich schmal. 
Analschild im Mediangebiet dunkel, die dunkle Zeichnung am 
Binterrande noch etwas verbreitert. 

2. Gl. liexaeticha boUti n, subsp. 

O F. Die dunkeln Sichelflecke mit Ausläufer zum seitlichen 
Einschnitt an den Brostschildseiten ziehend, diese sonst ganz hell 
und durch den dunkeln Streifen in zwei große Flecke abgesetzt. 
Analschild hell, jederseits mit einer sichel- bis kranzförmigen 
dunkeln Zeichnung, also das 'ganze Mediangebiet hell, vom and 
hinten erweitert. 3. GL hexa^icha eimeri mihi. 
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O 0- Brnstscliild-Seitaiigebiete entweder vorn saiiz dunkel und 
nur hinten mit eroSem heUen rundlichen Aoäenfleck oder vom 
aaßerdem noch mit eioem kleinen hellen Fleck, welcher nach innen 
nicht oder kaum weiter reicht als der hintere und rings dunkel 
umaäumt ist. Analecfaild-Mediangebiet mehr oder weniger aufgehellt, 
wenigstens aber im hinteren Drittel, vorn dae Helle nicht er- 
weitert H. I. E. 

SA H. Die dunkle pilzförmige Zeichnang des Analachild zieht mit 
kräftigen, angeteilten Anßenarmen nicht ganz bis zum Seitenrand. 

4, Gl. hexaaticha boanietm» n. snbsp. 
cy3 I. Die dunkle Zeichnung des Analschild ist vom jederseits 

geteilt in einen schmalen Vorderrandsaum und einen durch «ne 
neue Bucht davon getrennten, kurzen Lappen. 

5. Gl. hexatticha calcivaga n. subsp, 
on E. Die dunkle Zeichnung des Analschild ist vom jederseits 

geteilt in einen Vorderrandsaum und einen längeren Hinteren 
Streifen, welcher sich entweder außen mit dem vorderen verbindet 
oder im Bogen nach hinten zieht und une dunkle Sichel im Hellen 
bildet, wie bei eimert. 

6. Gl. kexasticka rabengteinenaia a. subsp. 
= L. Seiten des Brustschild mit zwei großen hellen Flecken, 
welche durch einen dunkeln, gegen den Einschnitt am Seiten- 
rande ziehenden Streifen von einander getrennt werden. Der 
Tordere Fleck reicht nach innen viel weiter, meist doppelt so weit 
als der hintere. 

1. Der dunkle Querstreifen der Brustschildseite wird nach außen 
stark abgeschwächt und hört bisweilen ganz auf. Im letzteren 
FaÜe ist das CtiUnm gefleckt, sonst ungefleckt. 

7. Gl. hexaaicha therenae n. subsp. 

2. Der dunkle Querstreifen wird nach außen verstärkt 
Collum mit 2 großen hellen, hinteren Flecken. 

8. Gl. hexa^icKa qutrcivora n. subsp. 
= M. Seiten des Brustschild vom entweder ganz dunkel oder nur 
mit kleinen hellen Fleckchen, wenn aber vorn ganz oder vorwiegend 
hell, dann zieht gegen den Einschnitt am Seitenr&nde kein dunkler 
Querstreifen. N. 

— N. Seiten des Brustschild mit einem m^r oder weniger 
weit (inuner aber noch etwas über die Gegend des Seiteneinschnittes) 
aaiäi vom hinreichenden hellen Gebiet, jedenfalls ohne dunkeln 
Querstreifen gegen den Randeinschnitt und ohne von Dunkel um- 
ringten Vorder&ck. 9. Gl. hexMUcha mareomanKia n. snbsp. 

— 0. Seiten des Brustschild entweder in der Vorderhfilfte ganz 
verdunkelt, oder wenn die Vordeiiifttfte teilweise hell ist, doch mit 
einem dunkeln, gegen den Seitenrandeinschnitt ziehenden Quer- 
streifen. 10. Gl. htxa^icha geimina m. 
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Die anfierordentiichen Schwieriffkeiteo, welche sich bei einer 
mfwUchst natflrlichen Gruppierung näcDst verwandter Formen herauB- 
st^en, kfinnen kaum bei irgend einer andern näher gekannten Diplo- 
poden-Art ao groß sein wie bei Glomerü heaiafticha. Der vor- 
handenen Mängel bin ich mir bei meiner zusammenfassenden Dar- 
BtellaDg Tollkommen bewußt gewesen, ich glaube sie aber trotzdem 

S^entlDer dem statns qno ante als einen ^rtschritt bezeichnen za 
Srfen. Anbei will ich auch ein Schema der verwandtschaftlichen 
Beziehungen der Hanptformen geben, wobei sich herausstellt, daß 
die Rassen baoarica, boleti und marcomannia zn einander in einem 
näheren verwandtschaftlichen Verhältnis stehen als zu den Ubrigen 
(und umgekehrt), indem diese drei mehr oder weniger breit auf- 
. gehellte Brnstschildseitengebiete zeigen und zugleich eines donkeln 
g^n den Seitenrandeinschnitt ziehenden Querstreifens entbehren, 
während derselbe allen andern Rassen zukommt, wobei er natürlich 
unter den Formen mit ganz verdunkelter Seitenrandvorderhälfte mit 
dieser verschmolzen ist. 

Jedenfalls habe ich den Eindruck gewonnen, daß bei der außer- 
ordentlichen Variabilität der Gl. hexaäicha zwei Merkmalpaare be- 
sonders wichtig sind, nämlich 

1. Das Fehlen oder Vorhandensein eines schwarzen Streifens, 
welcher als Fortsetznng des Sichelfleckes von diesem quer nach 
anßen genau auf den fänschnitt am Seitenrande zieht und 

2. Das Fehlen oder Vorhandensein einer hellen Fleckenreihe IV 
in der Bückenmediane. 

Die Kassen, welche ich hei hexatHtJui nuterscheide sind nicht 
so scharf von einander getrennt, wie die weiter unten bei comexa 
aufgestellten. Währeua diese vielleicht später als eigene Arten 
an^eftlhrt werden, eilt das für die Rassen von hextuticka nicht, da 
sie einander entschieden näher stehen und zwischen einigen auch 
bereits mehr oder weniger deutliche Übergänge nachgewiesen 
werden konnten, so z. B. von thereMae aberr. vittascuH zu keaasticKa 
rar. immzeckii. Die Rassen eimeri und rahmateinenns stehen ein- 
ander ebenfalls nahe und werden mit der Zeit wahrscheinlich voll- 
kommene Übergänge gefunden werden. Bei der Auffassung der 
" sen darf natürlidi das Verbalten der Individuen in quantitativer 
flicht nicht außer Acht gelassen werden, d. h. wir brauchen zwei 
, deren Merkmale die große Mehrzahl der Individuen deutlich 
onterscheidet nicht deshalb aufzugeben, weil einzelne Individuen 
unen Übergang darstellen, um so weniger, wenn iimerhalb der 
Rasse sich wieder Varietäten unterscheiden lassen. Die Rassen 
der hexasticha sind durch geographische und teilweise auch bio- 
l(^;iBche Verhältnisse so au^eprägt, daß sie unser Interesse ebenso 
gut in Anspruch nehmen dürfen wie schärfer abgegrenzte Formen. 

Man muß aber auch mit der Möglichkeit redmen, daß für die 
eine oder andere der zunächst allein durch Zeichnung unter- 
schiedenen Formen später vielleicht noch ein morphoTc^ischeB 
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Merkma] aafgefanden wird. Wer auf systetnatiscliem Gebiete kein 
Neuling ist, weiß, daß gerade bei schwierigen Gruppen die Ent- 
wickelnng unserer Kenntnisse tod den systematisch belangvollen 
Merkmalen bisweilen einen langen Weg dnn^macht, wobei oft das 
was der Eine zn Tage fördert, dem Andern Anstoß- zn einraa 
weiteren ßefnnd wird. 



Sexaeriatae 




^ureivora — thereniae—hexattidM 



In derGrnppe der s^tmiseriatae ist die folgende Varietät ein- 
zureihen unter C, 1, a: 

Breit helle Bmstschildseiten nach vom allmählig verschmSlert, 
also das Dunkle langsam verbreitert. Die dunkeln Flecke III der 
Hittslsegmente sind entweder dreiec^g und dabei vom entschieden 
breiter als hinten, oder sie sind at^ekürzt und erreichen den Hinter- 
rand Überhaupt nicht (jUngere Stücke), sondern nehmen nur die 
vorderen 'jaier Segmente ein. Jedenfalls konvergieren sie deut- 
lich nach vom, Boda^ also dreieckige helle Mediannecke vorhanden 
sind, welche lunten mit den bellen Flecken der Kaihen III zasammen- 
hSngeo kännen. Dunkle Flecke III von II stets deutlich getrennt 
Hel^ Flecke m dreieckig, hinten viel breiter als vom. Dunkle 
Flecke I und II deutlich von einander abgesetzt, aber vom denÜich 
verbunden, II schräg, ziemlich breit, größer als I. — Brnstschild- 
sehen breit aufgeheflt, beim S am Seitonrande schwach und schmal 
gebrannt. Bmstschild mit schmaler heller Mediane, helle Flecke III 
dreieckig, II kleiner, schräg, bisweilen etwas verwischt. Anal- 
aegment stets mit breiten, hellen an den Rand stoöenden Flecken, 
Mediane meist deutlich und hinten verbreitert aufgehellt, bisweilen 
aber vom verdunkelt. Hinter dem Vorderrande steht im Dunkeln 
meistens noch ein schmaler, heller Querfieck. Helle Zeichnnngea 
gelblicbgran, ohne grellere Flecken darin. Seitenlappen breit hell, 
mit schmalen, braunen Qnerstreifen. Die Tibiallappen der Gonopoden, 
(welche sonst gerade vorstehen), sind etwas zurUckgekriimmt. Anal- 
Schild des S kräßig ansgebachtet. Fnrchen 0-f-l-(-3. — Einj 



ÜImt Diplopoden. 148 

von 7 */, mm Lg. nnd fünf noch etwas kleioere Pievdomaturi (S 9) 
sammelte ich io 1800 m Höhe un Erenzjoch bei Brenoerbad an 
der Grenze dea Gneiß- and Ealk-Gebietes onter dem spSrlichea 
Laobe der Bergerlen. 6L ktxcaticha bavoriea rar. alninontium m. 



Verzeichnis der Raaaen, VarietSten and Aberrationen der 

Gtomerit hexatticha: 
I. (iL haauHcha bavarica (1. Gmppe) (süddeutsch - karpathiach- 
pannonifiche Basse). 

1. var. Bavarica Oberbaiem. 

2. rar. moniium westl. Mittelangam. 

3. rar. pseudalateraU» westJL Mittelnngam. 

4. Tar. t^temteriata Obernngam. 

5. var. hutigarioa wesÜ. Mittelnngani. 

6. var. montivaga vestl. Mittelongarn. 

7. rar. aproximata westl. Mittelnngam. 

8. var. carpinicola Obernngam. 

9. rar. ainimontiam Brenner, 

10. rar. lateralit Obemsgani. 

n. GL htxaHicha bavariea (2. Omppe) >). 

11. Tar. tchreckmtteintTirit Dentschböhmen. 

12. var. liptauensü Liptaneigebirge. 

13. var. kremnüzensis Oberungani. 

14. var. hd&i bairisch-böbmiacher Wald. 
ni. GL hexatticha boleti. 

IV. Gl hexagticha eimeri ^ungarische Rasse). 

15. var. eimeri MecseKgeD. nnd Banat. ) 

16. var. cireofera Mecsekgeb. j 

V. GL hexcaticha rabeiuteinensi». 

17. var. nudioatrata Bosnien. 

18. var. pannoniea westl. Mittelnneam. \ 

19. var, raberuteinmaii bairisch. Wald j 
VL Gl, kexa^cha calcivaga (Tatra-Rasse). 

20. var. calcivaga Tatra-HShlenhain. 

21. var. abiäivora TatrarHöhlenhain. 

22. var. triangulifera Tatra^Höhlenhain. 
[28. var. conjungens Tatra-Höhlenhain]. 

Vn. GL hexaMicha bomierms. 

24. var. cort/livora Oberongani. 

25. var. bonaennt Boaniea. 

Vm. GL hexattidia marcomannia (deutsche Rasse). 

26. var. marcomannia Baiem, DeutscbbShmen, Thüringen, 
Hessen. 

27. aberr. granilicola Baiem. 

'} Vena nun diese Gmppe von der 1. abtrennen will nnd aia besotidere 
Bane hebandeln, Mhlage leb den Namen htmuti^a MftredtnuMneMti vor. 
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IX. Gl. hexaaticha thertnae. 

28. var. ih«redae Tatra-HöbleohaiD. 

29. aberr. vittathorax Tatra-BöUenliaiD. 

30. rar. abbr«viaia Tatra-Höhlenh&in. Raesen der 

31. aberr. vittatcuH Tatra-Höhlenhain. Karpathen. 

X. Ol. h^xaalicha quercivora Siebenbürgen. 

32. var. quermvora Siebeobüreeo. 

33. var. acköt^rgengi» SiebenbUrgeo. 

XI. Gl. hexaaticka genuina. 

34. var. kexasHcha Süduneam, Nordbosnien. 

35. var. azeklerana Siebenbürgen. 

36. var. burzenlandica Siebenbürgen. 

37. aberr. quadristritUa Siebenbürgen. 

38. aberr. (Aacura Siebenbürgen. 

39. var. quadrimacultita Tatra und Oberscblesien. 

40. aberr. pseudoamhigua Tatra- Höhlenhfda. 

41. aberr. aten-ima Tatra-HöblenhiÜD. 
[42. var. ambiffua Tatra, Schlesien, Herzegowina.] 

43. aberr, eremita Tatra-Höhlenhain. 

44. var. »axonicontm Kronstadt. 

45. Tar. mniszechii Tatra-Höhlenhain. 

46. aberr. barlangligetana Tatra-Höhlenhain. 

47. aberr. mediomelaa Tatra-Höhlenhain. 

48. var. analü Tatra-Höhlenhain. 

49. aberr. tAgcunOa Tatra-Höhlenhain. 

50. var. aüvivaga Banat, Siebenbürgen. 

51. var. jahlanicenns N. Herz^owina. 

52. var. aaäoatrata N. Herzegowina. 

53. var. vallicola Sarajevo. 



Gl. hexofticha var. irregularü Verh. IV, Aafsatz der -Beiträge 
z. Kenntnis palfiarkt. „Myr." Archiv f. Naturg. 1896 Bd. I H. 3 
S. 196, Daa einzige S von 17'/« mm Lg. stammt ans dem Samthai 
bei Bozen: Brnstechildfurcfaen -J- 4, stufenweise verkürzt, — 
„Grundfarbe getblichbraun. Außer vielen, schwarzen, unregel- 
mäßigen Spreäelfiechchen findet sich jederaeita der Rttckennutte 
ein Längsband schmaler, unregelmäßig begrenzter, schwarzer Längs- 
flecke. Außerhalb dieser ein etwas breiteres L&ngsband gelbbrauner 
Flecke, außen von diesen wieder ein unregelmäßiges Längsband 
schwarzer Flecke. Im Gelbbraunen stehen noch welter außen 
Häufchen schwarzer Spritzflecke, doch kommt keine regelmäßige 
Längsfieckenbinde zu stände. — Die gewöhnliche äußerste der 3 
jederseits bei ^«nutKiAa sonst vorhandenen schwarzen Flecken- 
länesbinden ist also teilweise (hinten) verschwunden, teilweise (vom) 
in SpTitzfleckchen aufgelöst. Auch außerhalb der äußeren Binde 
(I), die hier also verwischt ist, steht vor dem Seitenrande an den 
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6 auf dem Brnstschild foleenden Dorsaiplatten noch ein Häufchen 
TOD Bchwarzen Spritzfleck<3ien. Auch oer Anal&child ist onr^el- 
miSig schwarz bespritzt, hesitzt aber doch die 2 großes, gelbbranneD, 
rnnden Flecke." 

Ich habe diese Form z. Z. nicht vorliegen tmct kanii ihre ver- 
wandtschaftliche Stellung auch erst nach Erungnng veiterer Beleg- 
etQcke genauer feststellen. 

Tn seinem Tafelwerke „Die Myriapoden" Halle 1863 hat 
C. Ii. Koch auf Tafel LVI Äbbildnngen der Glomeria hextuHcka ge- 
geben, Ton denen Fig. 114 zu den F. «epienuericUae, Fig. 113 zu den 
F. sexterialae gehört, während das in Fig. 115 dargestdlte Tier hin- 
sichtlich seiner Zugehörigkeit zu cotmexa oder iiexoMieha zweifelhaft 
ist Nach Koch ist hejxutieha „um ßegeosburg sehr gemein" and 
tritt in sehr verschiedener Zeichnung auf. Nach seinen Angaben 
imd den Abbildungen läßt sich jedodi kein sicherer Schluß ziehen, 
welche Varietäten liei Regensburg vorkommen. Die Abb. 114 läßt 
sich am ehesten auf var. calcivaga bezieben, während eine genauere 
Deutung bei der Abb. 113 ausgeschlossen ist. Zu berücksichtigen 
bleibt aber ferner, daß Kochs Abbildungen die ZeichnuDgen so 
scharf darBtellen, wie es in der Natur meistens nicht vorkommt. 

Ich selbst habe bisher in Baiern folgende hexatUeha-Formeia 
festgestellt: 

1. hactuHcka baearica var. bavarica, 

2. „ boUa var. boUti, 

3. n rabenatemenai» var. rahemteineraia, 

4. „ marcomannia var. marcomanma nnd aberr. 
granitieola, während mir die sechs andern Rassen dort bisher nicht 
Toigekommen sind. 

In dem Tafelwerke A. ßerleses, Ac&ri, Miriapodi e Scorpioni 
italiani enthält Fase. l^^H N. 3 und 4 Daratellangen der Glomeris 
keetuticha nach italienischen Stücken gesammelt bei Belluno, welche 
einen abweichenden Purchenverlauf aufweisen, wie eine seitliche 
Dustellnne des Brustachildes in Abb. 2 erkennen läßt, indem hinter 
der darcmanfenden Furche 6 — 7 abgekürzte angegeben werden, 
wobei man freilich nicht wissen kann, ob mit der dnrchlaufenden 
nicht etwa die Randfarche gemeint ist, welche gewöhnlich nicht 
mitgezählt wird. Auch heißt es striis omnibos interruptis. Das <? 
wird als ^^segmento postremo sinnato, impresso" geschildert. Es 
handelt sich um vorherrschend helle und zwar ockergelbe Tiere 
mit drei Paar dnnkeln Fleekenstreifen (IH am brwtesten), also breit 
aufgehelltem Mediangebiet. Brustschild vom jederseits breit 
schwärzlich marmoriert, bei der einen Form (62,3) mit beller 
Seitenpartde und gebogenem dunkeln Streifen gegen den Seiten- 
einschnitt, durchlaufender ockergelber Medianlinie und ockei^elben 
großen Flecken UI, bei der andern (62,4) ohne diese hellen Seiten- 
bezirke, indem die dunkle Marmorierung ausgedehnter ist. Bei der 
ErstereD finden sich zerstreute dunkle Spritz£eck<^en im Gebiet der 

AnklSOntweh. 12.J*kT(. MM. Ba.L B.«. 10 
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hellen Bänder II (I) and IV, während der Letztoren diese Spritz- 
fleckchen fehlen. 

AIb Glomsfü bellunenHs Berl. et mihi verdienen diese Tiere 
jedenfalls besonders nntorschieden zu werden, wobei ich aber ohne 
genanere eigene Untersuchung derselben nicht entscheiden kann, ob 
sie als Bafise zu hexaaticka gezogen werden können oder aber eine 
eigene Art vorstellen. (Vergl. anch weiter unten!). 



m. Olomeris intermedia Latzel, nebst Rassen, Tarietfttm 
und Aberrationen. 

A. Helle mediane Ktickenbinde IV ist ■vorhanden: 2 — 3 durch- 
laofendfl BraBtschildfurchen. 

Gl, intermedia trieulcata Kotb. 

a) Am BmsUcbild sind die dreieckiceo Flecke III nach vom 
nicht fortgesetzt [selten mit einem sehr schmalen Aasläufer], 
sondern durch braune Marmorierung begrenzt. Die schwarzen 
Flecke III und II sind vom ganz oder beinahe zu einem 
Haken ji verbunden. Helle Flecke I nach vom nicht über den 
Einschnitt und die Furchen ausgedehnt, vielmehr begrenzt durdi 
einen dunkeln sie vom amfassenden Zipfel, soweit sie nicht Gber- 
haupt undeutlich sind. 

An den Mittelsegmenten sind die dunkeln Flecke der Reiben 11 
und ni mehr oder weniger getrennt. 

1. Grundfarbe graugelb mit braunen bis schwarzen Zeich- 
nungen. Collum dunkelbraun, oft mit verwaschenen helleren Stellen. 
BrustBchild braunschwarz, vom jederseits ein Feld mit heller 
und dunkler Marmoriernng, Mediane ohne Aufhellung oder mit 
mehr oder weniger deutlichem, nach vom schwächer werdenden 
hellen Streifen, welcher zwischen zwei dunkeln Streifen gelegen ist, 
die sich nach vom ebenfalls verschmälern aber viel kräftiger sind 
als der helle Streifen. Brustschild hinten mit 3 Paar deutlichen 
hellen Flecken, I rundlich, außen von braunem, schmalem Bogen 
umgeben, meist recht deutlich, aber kleiner als bei beatensü und 
pyrenaioTum und mehr oder weniger trüb. II quer dreieckig bis 
rhombisch, am kleinsten, III dreieckig, hinten verbreitert, nach vom 
meist ungefähr bis zur Mitte reichend. Vorderrand des Bmst- 
schildes gelblichweiS. Mittelsegmente graugelb bis ockergelb, mit 
drei Paar schwarzen Fleckenreihen, in der Mediane eine Längsreihe 
heller Flecke, welche am 4. und 5. Tergit groS und dreieckig 
sind, an den folgenden länglich und nach hinten allmählig schmäler 
werden, bei einigen Stocken bis zum 9. Tergit breit und viereckig. 
Dunkle Flecke fll ziemlich breit, am 4. und 5. Tei^it mehr als an 
den folgenden convermerend, dunkle Flecke U scbi^ stehend, un- 
gefähr so stark wie III, dunkle I kleiner als II und IIL Dnnkle 
F. I nnd II vom und bisweilen auch hinten dnrch einen schmalen 
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QaerBtreif verbunden. Helle Flecke III groß and dreieckige 
lilnteii verbreitert, meist Tom schmal, bisweilen ancb Tom ziem- 
lich breit Von den dunkeln F. I zieht schi^ nach anBen 
ein branner Streifen Ober die im Übrigen breit hellen Seitenlappen. 
Analschfld mit pilzförmiger schwarzer Zeichnung, deren Seitenarme 
bis zum Seitenrande und deren Hinterfortsatz bis zum Hinterrande 
zieht. In der Mediane ein schmaler, abgekürzter heller Streifen. 
Die hellen Flecke atoSen entweder breit an den Sand, oder sind 
dort braun gee&omt. Brustschildfarchen I -f- 2 + 3 oder 1 + 8 + 8. 
— 2 9Va — 14 mm lg., c? 9'/»— 10, Junge 6Vi— 9 nam. Ich verdanke 
etwa 15 Stück dieser Form Herrn Prof. Bibaat, welcher sie bei 
St Beat in den Pyrenäen sammelte. var. ribatiH m. 

2. wie vorher, aber dunkler. Die drei Fleckeopaare am Brnst- 
achild sind klein nnd trüb oder verwischt An den Mittelsegmenten 
Bind die hellen Flecke III verschwanden oder sehr trüb nnd 
Bcbwach, alle helle Zeichnung ist sehr trüb, helle Flecke in der 
Mediane am 4. und 5. Tergit oval, weiter nach hinten schmal. 
Dunkle Fleck« lU und II verbunden. Helle Flecke I fehlen oder 
sind dentlich, aber klein und trüb, helle U stets deutlich aber trüb. 
Analschild schwarz mit 2 trüben Flecken oder fast ungefleckt er- 
scheinen Brustsdiildfurchen 1 + r2~) 3 + 2—4. Zehn Sta<Ae c?S 
von 10— 14Vtnim I^. erhielt icn ebenfkllB aus St Beat in den 
PyrenficD durch Herrn Prof. Ribaut. var. gaüiamtm m. 

3. Wie var. nftaufi, aber entschieden heller; AuBenflecke I des 
firustachild groB, rundlich und heller als bei rihauti. Grundfarbe 
hellgraogelb mit dunkelbraunen Zeichnungen. Brnstschüd mit 
besonders deutlicher brauner Marmorierung. Helle Flecke IH 
der Mittelsegmente sehr groB, auch vom breit und die dunklen 
Fl. II und in weit trennend, dunkle Fl. I und II nur vom sehwach 
Terbanden, I verh&ltlich schwach und ebenso wie H schm&ler als 
bei ribauti. Breite helle Seitenlappen mit schmalem braunen Qner- 
streifen. HinterrKnder der Segmente mit nur schmalem, hell 
bi^uoHehen Saum. Ein S von ?■/, mm, jung cf von 5 mm, zwei 9 
von 9'/» — 11'/» mm Lg. mit 1 + 2 + 2 — 3 Brustschildfurchen, 
glcöchfails durch Prof. Ribaut aus St Beat in den Central-PjrenSen 
eiiialten. var. beatmti» m. 

4. Zeichnung wie bei var. beatensit, aber die hellen Fl. IH 
des Brnstschüd mit einem deutlidien Ausläufer bis zum Vorder- 
rand erweitsrt, derselbe ist aber viel schmäler als bei var. trinil- 
oata nnd die AuBenflecke I sind wie bei beateruü. Hinterränder 
der Segmente mit etwas breiterem braunschwarzen bis schwarzen 
Saum. Die dunkle Zeichnung ist sehr scharf abgesetzt, näm- 
lich braunschwarz bis schwarz auf weifigelbem Grunde. Die 
dunkeln Flecke der Reihen H sind krSftiger als bei Uatmnt nnd 
mit I sowohl vom als auch hinten verbunden. Ein 3 von 8Vs ni™ 
sammelte Prof. Kibaut bei St Beat. var. ptfrmaeorutn m. 

b. Einfarbig schwarz und nur mit senr schwachen An- 
deutongen der verschwundenen Zeichnung oder donkel braunschwar: 

10* 
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und mit schwachen Andeatnogen der Reiben lU and IV, n&mlich 
sehr kleinen und trüben Fleckchen, die Reihen II and I immer 
vollständig fehlend. Bmstachild schwarz, ungefleckt, am Vorder- 
rand jederseits mit gelblichweiBem Querstreif. Bnistschildfnrchen 
1+2 — 3 + 2 — 4. Drei Männchen von 8 '/,— 1 1 mm I^. fanden 
eich bei 8t Beat unter den übrigen Formen. 

aberr. tmebrarwm m. 

(Auch hier ist, wie bei verschiedenen andern Glomerit-Artea 
das mSonliche Geschlecht an den verdunkelten Formen besonders 
stark beteiligt.) 

6. Helle Fleckenreiben II vollkommen erloschen, (im G^en- 
satz zu gallicorum, wo gerade diese Reihen n der Verdnnkelung 
am wenigsten anheimfallen,) I sehr deuthch und auu^edehnt, III 
trüb aber deutlich, schmal ISnglich. Zwischen den hwen Flecken- 
reihen lU ein breites, schwarzes Längsband, indem von IV 
nnr vorn noch schwache Reste erhalten sind. Analschild mit deut- 
lichen, hellen Flecken. Brustsc^d mit kleinen, trüb graugelblichen 
Flecken I and lU. St. Beat ein d* von 12 mm Lg. mit 1 + 3 + 3 
BmstachildFurchen. var. divena m. 

b) Am Brustachild sind die großen dreieckigen Flecke HI nach vom 
zu einer graugelben breiten Lfingsbinde vergrößert, wricha 
bis zum Vorderrande durchzieht, daher auch die schwarzen Flecke II 
vom schwarzen Medianfleck vollkommen und breit getrennt sind. 
Helle Anfienflecke I nach vom bis zur Vorderecke erweitert An 
den Mittelsegmenteu sind die dunkehi Flecke II und m auch vorn 
breit getrennt 

Nach einem 9 von 8 Vi mm aas der Schweiz mit 1 -^ 3 -|- 1 
Furchen') mache ich folgende Angaben: 

Die helleD Flecke der Reihe IV sind an allen Mittelsegmenten 
vorhanden und zwar als große viereckige am 4. — 6. Tergit, als 
schmale längliche an den weiter folgenden. Brustschild ohne hellen 
Medianfleck aber im Übrigen mit sehr charakteristischer Zeichnong: 
Seitengebiete breit hell, das Helle nach vorn innen dreieckig ver- 
schm^rt aber immer noch recht breit und hinter dem Vorderraod 
mit hellem Streifen bis zur Mitte ziehend. Mediangebiet mit großem 
dreieckigem granschwarzen Fleck, der nach vom zugespitzt ist und 
das vorderste Viertel frei läßt. Die dunkeln Flecke I imd H des 
Bmstscbilds hängen mit einem davorliegeoden braun marmorierten 
Gebiet so zusammen, daß es als eine breite braune, zuerst nach 
innen und dann vorn nach außen gerichtete Längsbinde erscheint 
Die hellen Flecke IH sind groß und dreieckig und nach vorn bis 
zum Vorderrand erweitert, sodafi jederseits des dunkeln Median- 
dreiecks eine breite helle Längsbinde sich findet, welche in der 
Mitte etwas eingeschnürt ist und vom in der Mediane mit der der 



>) Diese Formel fOr finiHtschildftirchen ist (als einfach) vorzngeschlagen 
und zwar kommen liuki die Yorfürchen, in der Hitte die dnrchliiifeiideD, nthU 
die dnbinter beBmilichen abgekHrzten. 
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andern Seite zasammeDhlliiKt. Helle Flecken II ziemlicli klein. 
Mittelse^ente mit 3 Paar minkeln Fleckenreihen, III am breitesten, 
I am suunSlsten, I nnd II vorn nicht oder nur schwach verbanden. 
AnaLscbild mit dankler pilzförmiger Zeichnong and groSen, breit an 
den Rand stoßenden hellen Flecken. 2 — 3 durchlaufende Bmstschild- 
furchen. rar. trwUcata m. 

[Individaen mit 2 -{- 2 hellen Analschildflecken hat FaesO als 
var. quadrimactäata beschrieben.] 

B. Helle mediane RQckenbinde IV vSUig fehlend. 2 doroh- 
laofende BrnstschildfarcbeD. Gl. itOermedia snbsp. ffetadna m. 

a) 2 9Viinia, tf 9 — 9*/» mm- Nach den von mir im Kottenforst bei 
Bonn unter Laub gesammelten Tieren gebe ich folgende BeBchreibnng: 
Die dnnkie, nopaare Rückenbinde III ist braunschwarz and besteht 
aas groSen, dreieckigen, vom verschmälerten Flecken. Dunkle 
Flecke II and III mit schmalem Saum hinten zusatnmenhSDgend, 
trotzdem die hellen Flecken III groß, schräg, stumiifwinkligdreieckig. 
Dunkle Hecke II und I schräg, I kleiner fus II, beide durdi schmale 
Querzüge um ao mehr verbunden, je dunkler überhaupt und je 
größer die betr. Stücke sind. Brustschild mit großem, braun- 
schwarzen dreieckigen Medianfleck, dessen vordere Spitze fast den 
Vorderrand erreicht. Hinter dem ganzen Vorderrand ein schmaler, 
beller, außen etwas breiterer Querstreifen. Die 3 Paar heller Flecke 
sind durch dunkle Scbrfigflecken I und U getrennt Dunkle F. I 
als brauner Sichelfleck den Aoßenfleck um so mehr omfassend, je 
größer die StQcke sind. Marmorierte Felder sehr deutlich ans 
hellen nud dunkeln Gitterwerk zasammengesetzt Helle Flecke HI 
groß und dreieckig, nach vom nicht ungewöhnlich ausgedehnt. Die 
Sichelflecke sind in der Vorderhälfte der Seitengebiete so ausgedehnt, 
daß sie immer den größten Teil desselben einnehmen. Die hellen 
Außenflecke sind entweder ringartig vom Dunkeln umrahmt, oder 
dehnen sich noch etwas über den Einschnitt aus, bis auf den 
Lappen unterhalb desselben. Die Begrenzung des Braunen gegen 
das Helle ist nicht besonders seharf. Der bei allen untersuchten 
Stücken gleich gefärbte Analschild ist etwas anders gezeichnet 
als bei hexiuticha: Das Dnnkie nimmt den ganzen Vorderrand 
ein, ist ebenfalls von pilzförmiger Gestalt, deren Stiel (ohne helle 
Mediane), hinten fast gleich breit ist Jederseits ein fast halbkreis- 
förmiger, großer heller Fleck. Rückengrundfarbe graugelb*) 
mit braunen bis braunschwarzen Zeichnungen. 

var. intermedia m. 



>) Der Kune ist aber bei hextulidia Bchon vergeb«ii! (durch Latsel) 
>) Diese grftugelbe Pu-be ist nicht etwA eiae Terblicbene, nmdem 
ehankteristiscb Mch ffir die leben den Tieie, vod denen ich dieaen Winter 
mehrere monatelnDg beobachten konnte. Dem welken Falll&nb der Eichen, 
Buchen a. s. w., von dem diese Tiereben zehren, sind sie durch ihr Farbenkleid 
vortrefflich angepaQt. 
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In meinem „Beitras zar mitteleoropäischen DiplopodenfauDa" 
Berün 1891 beacbrieb iot auf S. 162 die „^Br." paUida and tratu- 
vergomlcaia. Letztere ist als mäDnliche aberr. aofzuführen, vfihrend 
erstere als „var." eiDZQziehen ist, weil sie sich auf Kufioos bezieht, 
dia bei allen Arten imd Varietäten vereinzelt vorkommen kSnnen, 
was mir erst die Erfahrungen langer Jahre lehren konnten. Der 
Gmndzug der Zeichnung der y^oUida" ist der gleiche wie bei 
germina. Wichtiger sind die folgenden Formen: 

b) Wie genuina, aber im Allgemeinen entschieden dunkler, die 
beUem Flecke der Keihen III Ueiner und schmäler, indem die 
dunkeln Flecke II and m stärker verbunden und. Am Brus^ 
Bcbild fehlen die hellen AufienSecke mehr oder weniger vollstfindig. 
Analschild wie bei gmuina, nnr die hellen Flecke etwas kleiner, 
der Band bei den Männchen ebenfalls voUkummen zugenmdet — 
3 cTSVi — 10 mm, ein Torstadium (7 von 7V'i mm fand ich ebenfalls 
im Eottenforst biei Bonn unter Laub. Bei einem 4. t? von 10 Vi mm 
sind die hellen Flecke I und II sehr wenig auffallend, weil sie 
fast erlosdien. 1 9 von 12'/» nun von der mjlkenbnig im Sieben- 
gebirge (1. £.) besitzt drei Paar ziemlich große Fleckenreihen, 
welche aber so trflb sind, dafi das Tier oberflächlich betrachtet, 
&8t einfarbig erscheint.') Von den genannten Stocken läuft bei 
einem <7 die hintere durchlaufende Furche nicht vollständig dnrcb, 
während die fihrigen sich typisch verhalten. var. honnengi» m. 

c) Die hellen Flecke smd verschwunden, nur am Analschüd 
2 heJle Flecke ganz deutlich. 

aberr. higuttata Verb, a. a. 0. 1891, S. 161. 

d) Andi die Analschildfle^e sind verwischt, aberr. mephisto m. 
(= „var." tmd}r(na Verh. ebendort. Der Name ist schon ver- 
geben bei Gl. connexa) 

e) Eise besonders auffallende Varietät ist die folgende Form, 
welche nicht eine einfache Melaniertmgsabstufang darstellt, sondern 
una ein merkwürdig verschiedenes Verhalten der inneren 
und äußeren RUckengebiete vorführt, indem die ersteren staric 
verdunkelt sind, die letzteren dagegen nicht. 

Die hellen Flecke der ReihenlU sind vollkommen verschwunden, 
daher ein sehr breites, braunes bis schwarzes Längsband in der 
Mitte fiber den Röcken zieht, entstanden durch Verschmelzung der 
dunkeln Reihen II und UI. Die hellen Flecke II dagegen sind 
nicht nnr vorhanden, sondern haben sogar eine bedeutende 
Breite bewahrt, sodafi das breite dunkle Mittelband scharf vom 
Hellen absticht Schräge dunkle Flecke I trennen die hellen 
Flecken I und II. Analschild wie bei intermedia genuina, nur das 
Dunkle etwas ausgedehnter. Brustschild innen mit sehr großem 
dunkeln Mitteldreieck, vergrößert dorch Verschmelzung mit Asa 

') Eine Terdonkelaog dorch Tertrfibimg der heflen Flecken ist nicht 
gleiehbedentend mit der Vardiftogang deraetben durch schw&rsea PigmeDt IMe 
Veranluming solcher Vertrübnng ist nnbekannt, wahncheinlich sind soldie 
Indivldaen krankhaft 
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Fleckao II, indem die hellen F. III entweder fehlen oder klein sind. 
Marmorierte Felder ziemlich hell, die Seitengebiete vorn viel dunkler, 
Anßenflocke (hintfin) mehr oder weniger nndeutlich, 2 durchlaufende 
Forchen. — 2S 7 '/t~8 mm 1 $ 12 mm (gleichzeitig Ru£na), er- 
beutete ich ebenfalls im Eottenforet bei Bonn. 

7ar. paütofera m. 

IT. Über Glomerts gattata Bisso and Gl. eonnexa G. Koch, 
nebst Baasen ond Tartet&ten. 

. Risso hat seine Glomerü guttata 1836 anfgestollt nnd (ebenso 
vie später Brandt) so kurz beschrieben, daß wir nnr sagen können, 
es handelt sich um mediterrane Formen mit vier Reihen großer 
ereller Flecke. Da ich selbst bei Florenz derartige Tiere gesammelt 
habe und dieselben anfänglich als Angehörige der connaea betrachtete, 
(vervl. anch 1902, Arch. f Nat. meinen 1. Aufsatz über Diplopoden 
ans Tirol, Italien und Cypem), so mc^e hier auf einige Merkmale 
Terwieeen werden, deren Unterscheidong mich veranlaßt guttata 
neuerdings artlich von cotmexa zu trennen. An den Mittel- 
s^^menten treten bei eonnexa stets dunkle Streifen aaf den 
Seitenlappen auf und zwar entweder ganz quer verlaufend oder 
schräg in der Weise, daß sie von vom innen nach hinten außen 
gerichtet sind. Diese Schrägstreifen lassen einen hellen schmalen 
oder breiten Rand frei, bi^en häufig am Hinterrande om und 
bilden dann einen Haken, der am Hinterrande seibat als dunklerer 
Saum wieder nach innen ziehen kann. Durch Ausdehnung des 
dunkeln Hakens kann das von ihm umgebene helle Gebiet mehr 
und mehr eingeengt werden zu immer kleineren flecken der Reihe I. 
Bei guttata besitzen die Seitenlappen keine dunkeln Quer- oder 
Scbrägstreifen vielmehr große helle Flecke, welche von dunkelm 
Rande vom, außen und hinten umsäumt werden. 

guttata Bisso. eonnexa C. Roch. 

Seitenlappen der Mittels^- Seitenlappen entweder dun- 
mente mit großen grellen Flecken kel mit hellem Saum oder hell 
und dunkelm Saum, ohne dunkeln mit querem oder schrägen dunkeln 
Quer- oder Schrägstreifen. Anal- Streifen, der zu einem Haken ver- 
schild mit sehr großen hellen größert sein kann. Analschild 
flecken, welche meman nur durch entweder dunkel mit hellen, vom 
sehr schmalen, dunkeln Streifen Rande ganz getrennten Flecken, 
getrennt sind. Dunkle Seiten- oder bei großen an den Rand 
Zipfel nach außen allmählich ver- stoßenden bellen Flecken anßen 
sdimälert, daher keine dreieckige noch mit großen dreieckigen 
dunkle Aoßenflecke, helle F. fast dunkeln Flecken, 
den ganzen Rand einnehmend. Brustechildfurcbenverschieden- 
Bmstachildfurchen -(- 2 + 1. artig, meist zahlreicher als bei 
Große Form, Über 14 mm I^. guttata, wenn aber geringer an 
Zahl {rhenana), dann ist der 
Körper klein, unter 12 mm. 
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Ftlr die Raseen, Varietäten nnd Aberrationen der GL 
connexa ^be ich die folgende Übersicht, wobei nur zn bemerken 
ist, dafi ich als connexa genuina keine Form mit Sicherheit be- 
zeichneo konnte, weil eich das in Fig. 85 von C. Koch (die Hyria- 
poden, koloriOTtes Tafelwerk, Halle 1863) dargestellte Tier, welches 
nach der Beschreibung auf S. 95 und 96 in „Oberbaiem, Gegend 
von Ufinchen und weiter hinauf, auch bei Erlangen" vorkommen 
soll, mit Sicherheit auf keise der weiterhin unterschiedenen Formen 
beziehen läßt, doch ist es wahrecheinlich, daB er ein Stdck der 
Tar, fagioora vorlJMcen hatte, welche ich selbst ebenfalls in Ober- 
baiem sammelte. Entweder ist also die Darstellung Fig. 85 in den 
Farben za grell gehalten (teilweise aach ungenau), oder es gibt in 
Oberbaiem noch eine mir unbekannte conneza-Form, welche C. Koch 
zufällig zeichnete. 

A. Die hellen AoBenflecke I des Bruatschildes sind nicht scharf 
renzt, quer aber etwas unregelmäßig gestaltet, hinten schmal 
tel gesäumt. Brustschildfurchen + 1 + 2. Brnstschildseiten 
Tom mcbt aufgehellt. Dunkle Zeichnungen braun bis granschwarz. 
Auf des Seitenlappen der Mittelsegmente ziehen schräg nach außen 
breite, aber etwas verwischt erscheinende grauschwarze Streifen, 
welche einen nur ziemlich breiten hellen Rand freilassen, der das 
Ende dieser dunkeln Binde im B(»;en umgibt. Die schrien Streifes 
sind so breit, daß die hellen Außenflecke I vom hellen Bande breit 
getrennt sind. KSrper höchstens 12 mm lg. 

L Gl. conneoca perpUxu Latz.') 
(Vielleicht idenlüch mit der mangelhaft besCAriebenen connexa 
ligurica Latz, welcher 2 ebenfalta zu kurz beschriebene „subvar," 
xcmthopi/ge und nycthemera Latz, beigestellt sind.) 

') Ich habe anfKnglich an der Berechtignng der perflexa geiweifelt ODd 
hatte daED allen Omnd, weÜ ans Latcels Diagnose die eigentlich differentialen 
MeAmole, der connexa (alpina) gegenüber nicht gebttbrend berrorgehoben aiitd. 
Ent die in Bhelnprenßen gefundenen Tiare, welche mir die Übersengang gaben, 
dftfi nnr diese mit Latzels perplexa gemeint sein konnte, brachten mir die 
HSglichkeit, die wichtigsten Merkmale Bch&rfer hervonnheben. — Die dunkelsten 
St&cke i€i ptrplexa (aberr. r?te>ianorum) ntthera sich bedentsam der Gl maryipota, 
mmal hier ancfa hinsJchlich der Brnstschildtarchen Obereinstimmnng herrscht 
Man wtirde also tnarginata als eine Baase (oder gar Varietät) der amnexa per- 
plexa ansehen können, wenn nicht die Jngendformen verschieden 
wtren, bei perpltxa gefleokt, aber bei margiiuta einfarbig, wenigstens gilt das 
fBr meine bisherigen Befinde. Bemerkenswert ist femer, daß die Verbreitung 
von marginata und perpUxa eine sehr ähnliche ist; auch habe ich in Rhein- 
land nnd Naasan wiederholt beide Formen an denselben Flätien geflinden 
nnd anch ans den Pyren&eo durch Prof. Bibant beide gesammelt erhalten. 
Trotsdem muß andeierseita betont weiden, daß ich marginata an manchen 
PIfttsen aablreich beobachtete, ohne irgend eine perjiUxa dunnter xa Anden nnd 
daß die dunkelsten perpUxa immer wenigstens schwache Spuren einer Flecken- 
aeiclmniig anfwefsen. Ich denke bei sjAterer Gelegenheit auf diese Frage nrtlek- 
kommei) m kUnnen, 
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In der Umgegend von Bonn in Laubwäldern unter Laub und 
an Bergabhängen unter Steinen, auf beiden Talseiten, femer bei 
Stromberg und in Nassau bei Brannfels. (Die „Olomeris perplexa" 
ist von der Unterelbe bei Hamburg angegeben). 

1. Di« hellen Flecke der inneren Reiben sind groß und auch 
am Brnststäiild deutlich ausgebildet. var. rh^nana m, 

2. Die hellen Flecke der inneren Reihen sind klein und un- 
deutlich, am Brustschild verschwunden. aberr. rfKnanomm m. 

(zerstreut hier und da unter der Grundform vorkommend). 

B. Die hellen Anßenflecke I des BrustechildeB sind nicht scharf 
umgrenzt, an den Rändern etwas unregelmäßig, bisweilen gesprenkelt, 
Bmstachildfurchen — 1 + 1 + 2 — 5. Dunkle Zeichnungen braun bis 
braunschwarz, Bnistschildseiten vom nicht aufgehellt. Auf den 
Seitenlappen der Mittelsegmente ziehen schrie, deutliche, (nicht 
verwischt erscheiDende) dunkle Streifen und auch am Hinterrand 
können dunkle Qnerstreifen auftreten, beide außen verbunden und 
einen onuzebogenen Haken darstellend, welcher stets emen breiten, 
hellen Seitenrand anSen freiläßt. Körper von Über 12 mm L^. 
IL Gl. connexa fagivora n. snbsp. 

1, Große helle Flecke des Analschild, welche bis zum Vorder- 
rand reichen, trennen die dunkle Zeichnung desselben in drei 
Teile, einen mittleren (welcher selbst in der Mitte wieder quer zer- 
schnürt sein kann^ und zwei große, seitliche Dreiecke. 

a. Der dunkle Medianfleck des Analschilds besteht ans zwei 
hinter einander gelegenen Dreiecken, welche sich mit der Spitze 
berObren oder auch getrennt sind. Statt des vorderen Dreiecks 
kann auch nur ein rundlicher oder ovaler Fleck Torkommen. 
Brostschildfarchen l+l+Ü — 3. var. fagivora m. 

In Oberbaiem bei Partenkirchen nicht selten unter Buchenlaub 
und an morschen Hölzern (Über 20 Stück). 1 9 von 12 mm 
sammelte ich im Heuscheu ergebii^e Schlesiens. Es ist etwas 
dunkler und besitzt 1+1-f 4 Furchen. 

b. Der dnnkle Medianfleck des Analschilds stellt eine einfache, 
längliche, gleich breite Binde dar. 

Bmatschildfurchen 0-1 + 1+3—4. Erwachsene 12— 17 mm 
]g. Bei Ärko sammelten wir diese Form im Lorbeerwalde; bei 
Dozea fand ich ein S des Vorstadiums (lO'/imm) im Laubwald. 

var. lawricda m, 

2. Die dunkle Medianbinde des Analschilds ist hinten so ver- 
breitert, daß die ursprfinglich getrennten drei dunklen Hecke ver- 
einigt sind und zwei schräge, längliche helle Flecke nm- 
schliefien, welche mit ihrer Vorderspitze ganz oder beinahe den 
Vorderrand erreichen. Collum ohne helle Flecke. Bruetschild- 
ftirchen 0—1+1+4—5. 

a) Jederseits mit 2 Reihen kräftiger heller Flecken. Körper- 
UogelS — 17Vi mm. Altvatergebirge an der Löwenkoppe und Oold- 
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koppe, im Hflascheueigebirge am Store, bei OlaU io «inem Berg- 
wald, Nschod im Tannenwiud. (Bei allen dieeen einem zusammeo- 
bfingenden ^eograph. (Gebiet ajigehörenden Vorkommnisaen trat die 
cbaraktoristische Zeicbnnng deutlich hervor). var. »üetiaca m. 

b. Die änßeren bellen Fleckenreihen fehlen, die inneren sind 
deutlich, wenn auch klein, am Brustschild noch ziemlich groß. 
Analscbildflecken klein und unregelmäßig gesprenkelt Sonst wie 
bei nlesiaca, auch die Seitenlappen breit aufgehellt — 1 S 12Vtnim. 
Von der Löwenkoppe. aberr. fagitaaa m. 

c. Die hellen Fleckenreihen sind bis auf einige trQbe Fuckdien 
erloschen, auch am Brustschild fehlen sie fast ganz. Trotzdem 
hebt sich vom Qbrieen dunkelbraunen Brustschild deutlich der breite 
schwarze Medianfletä ab, wie bei den helleren Stücken dieser Rasse. 
Analschild ganz schwarz bie auf schwache Fleckenspuren. Seiten- 
lappen der Mediatsegmente auch bei dieser dunkelsten Form breit 
anfgehellt — 1 J 14Vi nun unter Fi^us-Laub an der Löwenkoppe. 

aberr. mda» m. 

C. Die hellen AnSenflecke I des Brustschildes, weldie eine 
quer-ovale Gestalt zeigen, sind vom dunkeln Pigment scharf ab- 
gegrenzt (ausgenommen die am stärksten melanistiscben Formen), 
hinten und außen von einem mehr oder weniger vollständigen 
dunklen Randbogen umgeben. Dunkle Zeichnungen brannschwan 
oder meistens tiefschwarz. Die Außengebieta des Brostschilds 
vom nicht aufgehellt Bmstschildfurchen 1 — 3 + (l) — ä + 2 — 5. 
Ueist finden sidi zwei durchlaufende Furchen, ist aber nur eine 
aoBgebildet, dann racht jedenfalls eine der folgenden abgekürzten 
weit nach oben. Auf den Seitenlappen der Mittelsegmente finden 
sich zwei dunkle Streifen, einer am Hinterrande and der andere 
schrflg von vom innen nach hinten außen ziehend, vor jenem außen 
oft im Bogen in ihn Übergehend. Diese danklen Streifen lassen 
nur einen schmalen hellen Außenrand übrig. Bm helleren 
Formen pflegt der vordere Streifen kräftiger zu sein, bei dunkleren 
können b^de breit sein. Die beiden dnnkelen Streifen umschließen 
die hellen Flecke I, während vor dem vorderen Streifen sich noch 
ein heller Nebenfleck befindet, welcher umsomehr verdrängt wird, 
je dunkler die betr. Form ist III. Gl. connexa (dpina mihi. 

1. Helle Fleckenreihen von weißlicher bis gelblicher Farbe, 
Collum meistens mit 2 hellen vor dem Rinterrande stehenden 
Fleckchen, dieselben fehlen den donkleren Formen nicht selten. 
Die meist rundlichen bis ovalen hellen Analschildflecke sind durch 
schwarzes Pigment vom Hinterrande fast immer deutlich, meist 
sehr deutlich getrennt. Brustschild am Vorderrande schmal weißlich, 
hinter der Randfnrche dunkel oder höchstens sehr schmal ebenfalls 
weißhch. Flecke der inneren Reihen fehlend bis sehr deutlich, 
nicht aber breit quadratisch. 

a. Helle Flecke I des Brustschilds stets groß, deutlich und 
scharf ausgeprägt, außen von donkelem B<^n umgrenzt. GoUnm- 
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flecke rund bis dreieekig, sehr selten fehlend. Anal schildflecke 
croB und meistens run&ch, deutlich vom Rande getrennt, selten 
denselben hinten berührend. Innere Brustschildfleute stets mehr 
oder weniger groß. Seitenlappen mit großen bellen, meist weniger 
Dmdnnkelten Flecken. Innere Flecke der Mittelsegmente größer 
als bei den folgenden Formen, bald mehr rundUch, bald mehr 
länglich, meist Tom durch einen Spfel mit den verdeckten hellen 
Gebieten zusammenhängend, wenn nicht, dann sind sie hänfig vom 
zngcspitzt und hinten verbreitert; nicht aber breit quadratisch. In 
der Tatra die häufigste Glomeri» - Form. Ich habe an 300 Stück 
Teilchen, welche ich gesammelt sowohl im Kalk- als auch Granit- 
gebiet Femer kenne ich das Tier aus Südwest-Siebenbürgen, ans 
dem Strecsno-Engpaß der Fatra in Oberangam und der Umgebung 
Partenkircbeaa in Oberbaiem. Von den im bairisch-bShmischen 
Walde gesammelten Stücken bilden einige den Übergang znr var. 
tkiuingiaea, AnBerdem sind die Tiere des Böhmerwald dnrch ge- 
ringere Größe, 9—12 mm, anflallend: die Tiere der sonstigen Fund- 
orte etimmen vollkommen überein. var. alpina Latz, et mihi 

b. Wie vorher, aber die Flecke der 4 Reihen kleiner, vom 
vom Dunklen völlig gegen die verdeckten hellen Streifen abg^renzt, 
hinten nicht dreieckig verbreitert, manchmal nur punktartig oder auch 
teilweise erloschen. Collum bisweilen ungefleckt Mindestens sind 
aber die 4 Flecke des Bmstschilds deutlich. Analschildflecke 
groS nnd rundlich bis ziemlich klein. Das schwarze Pigment ist 
noch vollkommener ausgebreitet, die Seitenlappen der Mitt«Uegmente 
mit deutlichen hellen Fleckchen, welche aber stets ganz vom dunklen 
Pigm^it umflossen sind. — Kalk- und Granittatra, ebenfalls sehr 
hSufig, aber weniger gemein als alpina. 

var. carpatkica Latz, et mihi. 

e. Wie vorher, aber die hellen Flecken in den Reihen teil- 
weise fehlend (seltener alle), indem von den inneren, namentlich 
am Brustschiid, meist nur eine punktartige Andeutung zu flnden ist, 
während die äußeren typisch quer-oval sind. Die vorhandenen Flecke 
der inneren Reihen der Mittelsegmente pflegen pnnktartig klein zu sein. 
Flecke der Seitenlappen trüb, ganz vom Dunklen nmfloseen. Gmnd- 
Eu-be kohlschwarz. Analschilaflecke klein, nicht so breit wieder 
Raum zwischen ihnen und dem Hinterrand. — In der Tatra, aber 
weniger häufig als carpatkica. aberr. nyctot mihi. 

[Vergl. auch die var. atrtaa Haase aas Schlesien.]. 

d) Schwache Aufienflecke am Brnstscbild vorhanden, am 
Anatscbild mit pnnktartigen Fleckenandentungen oder ^nz schwarz. 
Im Übrigen vollkommen glänzend koblstmwarzer Rücken ohne 
Flecke. — Tatra (and Schlesien). Seitenlappen schwarz oder mit 
sehr schwachen Fleckenandeutungen. 

aberr. le^broia Latz.*) (= atra Haase). 
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e) Anßenflecke am Brustscbild fehlen vollkommeii. Rücken 
überhaupt rein schwarz, nnr auf den Seiteolappec kSnnen schwache 
Flecke Torkommen. — Forchen 1 + 1 + 4 — iSll mm, 

Tatra-HöhleDhain. aberr. kaam m. 

f) Wie var. catyathica, aber Collum mit 2 Flecken, aeltener 
ohne. Die inneren Bruatechildflecke fehlen vollatändig und die der 
2 — 3 folgenden Tergit« sind kleiner als dort. Analschildflecke 
recht klein, rundlich. Anßenflecke des Brustschild sehr klein und 
mehr oder weniger verwischt. — Ich sammelte nur bei Tatra- 
Höhlenhain 3 9 von S'/i— 14'/i mni. Brustechüdfurchen 1+2 + 3. 

var abieticola m. 

f) Wie var. alpina, aber die hellen Außenflecke des Bmst- 
außen (unten) auf breiter Strecke ohne den dunkeln Rand- 
bogen. — Annenthal bei Eieenach, var. tkuriiiffiaca m. 

h) Collum mit 2 rundlichen Fleckchen. Brustschüd mit kleinen 
aber deutlichen Innenfiecken, Außenflecke fehlen oder es sind 
doch nur Andeutungen derselben als schwache kleine Wische zu 
erkennen. Kleine aber deutliche Flecke der inneren Reihen an fast 
allen Mittelsegmenten, Außenlappeu sehr dunkel, teils ganz ohne 
Flecke, teils mit trüben Wischen. Analsegment mit zwei kleinen 
ovalen Flecken, von allen Rändern weit entfernt Furchen 1+2 
+ 2. Ein (3* von 8 mm I^, bei Höhlenhain unter Corylus-Lauh. 
aberr. corylicomes m. 

(Also, erbalten wir nach den Außenflecken des Bmstschild 
folgende Übersicht: AuSenflecke groß und deutlich: alpina, carpa' 
tluca, nydhos und thunngiaca. Außenflecke klein oder mehr 
verwischt: tenebrota, corylicomea und abüttcola. Außenflet^e fehlen: 
kaasei,) 

2. Fleckenreihen deutlich und von hellgelber Farbe, Collum 
ohne helle Fleckchen, Flecke der inneren Reihen oval bis drei- 
eckig. 

a) Analschild mit ovalen bis dreieckigen Flecken, welche, vom 
Vorderrande breit entfernt sind, ziemlich breit an den Hinterrand 

>) Von var. alptna tut F es 1902 a. r. U. S. 64 eine var. hek>eHea tbgo- 
trennt mit Bficksicbt anf die inneren bellen Flecke, welche an den Hittel- 
aegmenten in Je 2 hinter einnnder liegende getrennt sein kOnnen. Von dieses 
2 Flecken liegt aber beim gestreckten Tiere der vordere verdeokt und tind 
dieae Einich nfiningen überhaupt sehr variabeL Sie kommen anch anderwärts, 
z. B. bei den Earpathen-Tieren der (dpitM vor und man beobachtet, dass die 
offen liegenden Flecke mit den verdeckten dnrch einen schmalen hellen Streifen 
znaaminenhSngcn. Anf diese unterschiede allein vermag ich keine var. in be- 
gründen, der Name hdeetioa ist außerdem scbou bei Ol, ornala vergeben worden; 
einen oenen tn schaffen halte icb solange (ür zwecklos, als nicht irgend ein 
anderes Uerkmal für jene Tiere ans der Schweie nachgewiesen ist. Vielleicht 
sind sie außerdem mit var. tUptna identisch. 
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stoßen oder nnr durch einen schmalen braunen Saum davoii ge- 
trennt sind. Der schwarze Streifen zwischen ihnen hinten stark 
verbreitert (Bei_ Erwachsenen und Vorstadinm.) Brustschild 
hinter dem hellen schmalen Vorderrand meist mit sehr schmalem, 
gelblichen Streifen. Seitenlappen des 4. — 9. Tergtt mit dreiecki^n 
Hellen Flecken wie bei alpina, auch die hellen Flecke in den 
Reihen so groß wie bei var. alpina. Seitenlappen des 10. — 12. Tergit 
vorwiegend hell. — Siebenbürgen, am Kr&henstein unter Buchen- 
lanb, d^S und Unreife. Furchen 1— 2 + 1— 2 + (3)4—5. 

var. krdheruteinenna m. 
b} Analschild mit halbmondförmigen hellen Flecken, zwischen 
denen ein ungefähr gleichbreiter, dunkler Streifen; den Hinterrand 
erreichen sie kaum. Seitenlappen des 4. — 9. Tergit mit gestreckten, 
queren hellen Flecken, Seitenlappen des 10. — 12. Tergit ganz 
dunkel oder doch vorwiegend. Die hellen Anßenäecke der Mittel- 
segmente sind hinten und vorn gleichmäßig dunkel gesäumt, (bei 
krähensteinetui» vom breit hinten schmal gesäumt^ Brustschild- 
furchen 1 + 2 + 4 — 5. 2 S Ton 7'/t — 8 mm aus Vale Vinutai. 
var. walachica m. 

3. Wie var. (^nOieida, aber Collum ungefleckt, Änalschildflecke 
größer, schmal länglich, und fast an den Hinterrand stoßend. 
Brustschüdfurchen 1 + 1 + 4 (5). — 2 5 von 12Vi— 13 mm ans 
Vale Vinului in Nordsiebenbfirgen. var. vinuluentis m, 

4. Wie var. alptna aber das dunkle Pigment braunschwarz und 
die Flecke der inneren Reihen groß quadratisch. Analschild- 
flecke auffallend groß, vom mit dreieckigem Zipfel den Vorderrand 
erreichend, hinten an den Hinterrand stoßend, sodaß das Dunkle in 
drei Teile zerfällt. Collum mit dreieckigen hellen Flecken. Brust* 
schildfurchen 1 -)- 1 -|- 3. — Tatra-Höhlenhain in einem Erlen- 
wäldchen ein «j* von 9 mm Lg. var. quadratigera m. 

(Hellste ff^no-Form, deren Zeichnung am meisten der der 
Siteren Larven ähnelt.) 

D. Die hellen Außenflecke I des Brustschildes, welche eine 
quer-ovale Gestalt zeigen, sind meist von donkelm Pigment scharf 
umgrenzt, seltener ist ihre Absetzung verwischt (aberr.). Dunkle 
Zeichnungen braunschwarz bis schwarz. Die Vorderhälfte der 
Außengebiete des Bmstschtld ist gelbbraun anfgehellt and nur 
durch einen nach außen verschmälerten Ausläufer des dunkeln 
Sicheläeckes vom hinteren gelblichen Außenfieck getrennt. Die 
gelbbraunen Vordergebiete sind nach innen allmählich verschmälert. 
Brustschildfurchen 0— 1 -1- 1 -f- 2— 3 (1) — Collum ungefleckt 
Seitenlappen der Mittels^mente mit zwei dunkeln Querstreifen, 
welche außen im Bogen in einander übergehen und nur einen 
schmalen, hellen Außenrand übriglassen. Die inneren Reihen HI 
bestehen aus meist großen, dreieckigen Flecken. — 2 10 — 13, <? 
6Vi — 8 mm Lg. Siebenbürgen bei Kronstadt and am Erähenstein 
im BacheDvald. NordsiebenoUrgen im Vale Vinului. 

IV. Gl. cormexa icutob'fabata n. sabsp. 
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(Eine aberr. mit undeutlich abgegrenzten nnd kleineren Anfien- 
Seden des Brnstschüil stimmt im Übrigen mit der Grundform 
überein. 2 9 Ton 10 mm Lg.") 



T. Olomeris formosa Lata, und Terb. nebst Bässen 
and TwIeUten. 

(= Gl. hexaatt'cha var, formoia Latz.) 

Latzel beschreibt dieses Tier anf S. 113 seiner MTriapoden der 
Österr. ungar. Mon. 1884, 2. Bd. wie folgt: „Als Grundfarbe der 
Oberseite waltet ein angenehmes helles Braangelb vor; darauf ge- 
wahrt man neben der Mittellinie des R&ckens verlaufend zwei 
Seihen von dunkelbraunen LängsSecken, während in den Seiten je 
eine LSngsreihe von kleineren gelben Flecken auftritt. HalBschiid ' 
und Hinterkopf stark aufgehellt. Ffihler nnd Beine dunkel". (Durch 
Prof. Kotula und stnd. v. Earlinski) „auf der hohen Tatra ge- 
sammelt. " „Diese Varietät entfernt sich am meisten von der 
fischen Gl. fuxoMicka nnd könnte beinahe als selbständige Art 
{Gl. formoia) angestellt werden." 

In den B6laer Kalkalpen habe ich diese in der Tat sehr auf- 
fallende Glomeri», gemeinsam mit meiner Frau in ziemlich großer 
Anzahl gesammelt und konnten dabei nicht nur mehrere Varietäten, 
sondern vor Allem auch zwei Rassen festgestellt werden, zwischen 
denen eine Varietät einen Ueb ergang andeutet Meiner Frau, 
welche mich zuerst auf einen Vertreter dieser Art, an einem vom 
Regen durchnäßten Moospolster wandernd, aufmerksam machte, ist 
audi diese neue Baase in Dankbarkeit gewidmet 

Mit hexatticha stimmt formota überein in der starken Aus- 
buchtung des männlichen Analschildes, in Gestalt und Qröfie und 
meist auch in der Beschaffenheit der Brustschildfurchen. Die 
männlichen Oonopoden und Nebengonopoden beider Arten stimmen 
ebenfalls überein bis auf kleine Unterschiede, welche trotzdem 
nach meinen bisherigen Beobachtungen konstant sind und weiter 
unten erwähnt werden. (Vergl. auch Abb. 3, 4 nnd 24.) Einen 
auffallenden Unterschied aber maß Ich hinsichtlich der Zeich- 
nung sowohl als auch der Entwickelung und Verdunkelung 
derselben feststellen, wobei ich mich bei h^*tie/td besonders an 
die hellsten Varietäten halte, weil diese der formoia am nächsten 
stehen. 

Während bei hexaaticha die dunkeln Flecke der Reihen 11 
selbst bei den hellsten Formen sich als wirkliche breite Flecke 
darstellen, fehlen dieselben bei formoia entweder vollständig oder 
sind nur an einem Teil der Segmente angedeutet, oder sie er- 
scheinen (und das sind die Fälle ihrer stärksten AusbQdan^ aa 
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allen S^menten als Bchmale, linienarti|^e Schrfigstreifeo, welche 
sich anter der Lape als aus Spritzfleckchen zaBammeDgesetzt er- 
kennen laSBen. 

Während bei kexatticha die Verdankelung durch eine immer 
stärkere Ausdehnung der dnnkeki Zeichnungselemente bewirkt wird, 
' sodaß die dunkelgefleckten Formen mit hellem Grunde allmählich 
Qberfljhreo za hellgefleckten mit dunklem Grunde, kann man bei 
formota zwar anch eine mäßige Ausdehnnns der dunkeln Flecke 
feststellen, welche am Änalschild am auffallendsten ist, aber ebenso 
anflallend ist die Verdunkelung des hellen Grundes von Grangelb 
zn Gelb, zu Gelbbraun und schließlich Hellbrann, wobei die dunkeln 
Fleckchen der drei Beihenpaare zwar auch eine Vergrößerung er- 
fahren können, ohne sich aber an den Mittelsegmeoten so auBzu- 
dehnen, daß irgendwo eine Verbindung dieser dunkeln Flecke ein- 
tritt, wie sie bei hexcuticha so häufig vorkommt. An den Unreifen, 
welche ich von formota gefunden habe, sind die dunkeln Flecke 
sehr schwach, viel schwächer als bei den Jungen der hexasticha, 
Gruppe aeptemaeriatae, welche schon kräftige Flecke III besitzen, 
während bei den Jnngen der Gruppe texseriatae entweder breite 
nnpaare dunkle Mediauflecke bemerkt werden, ohne hellen Median- 
streifen, oder nur mit einer sehr feinen hellen Linie. Die Unter- 
scheidung der kexatticha Gruppe texaerialtu von formota ist ja 
fiberhaupt sehr einfach, während der Gruppe septemteriatae gegen- 
Qber noch ein weiterer Unterschied genannt werden kann. Die 
dunkeln Flecke der Beihen III verlaufen bei formota stets parallel, 
während sie bei kexatticha {teptemseriatae) entweder an allen oder 
doch an einigen Mittelsegmenten nach vorn konvergieren, daher 
auch häufig einen dunklen Haken bilden: A 

Unterarten der Glomerii formota: 

a) Die dunkeln Flecke der Reihen in sind sehr groß nnd 
bilden entweder eine breite, schwarze, unpaare RDckenmittel- 
binde oder sie sind in der Mediane durch einen schmalen hellen 
Streifen getrennt, wobei aber jeder der paramedianeu Flecken viel 
(mehrmab) breiter ist als der helle Medianstreifen. Brostschild- 
rarchen -|- 1 — 2+1 — 2. Gl. formota mirzelae n. subsp. 

b) Die dunkeln Flecke der Reihen III sind auch in den Fällen 
ihrer stärksten Ausbildung weit getrennt, sodaß jeder von ihnen 
deutlich schmäler ist als aas helle breite MediangAbiet. Brustschild- 
farchen -f l -f- 1 — 2. Gl. formota (^enaina) Bubsp. 

A. Gl. formota (genuina). 

1. CoUnm und Kopfmitte gelb bis braun. Immer mit braunem 
bis braunschwarzem Hintersaum der Segmente, sonst sehr variabel, 
auch im Rahmen dieser eigentlichen Varietät formota: Lg. des 
9 8Vi — 15 mni) des S 9 — 13 mm, die heUsten StQcfce be- 
sitzen am Brustechild keine dunkeln Anfienflecke, überhaupt 
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nur die inneren m als schmale braune, auf die hiDtfire 
Hälfte des Brustschild beschränkte Längsstreifen. Marmorierte 
Felder sehr hell, schwach heUbraun marmoriert, maDchmal nur 
Spuren davon. Mittelsegmente mit schmalen, braunen L&ngs- 
streifen III, während II und I fehlen. Die braunen flinterränd» 
biegen außen im Bogen nach vom herum (Seitenlappen). Anal- 
schiM hell, paramedian mit gebogenen, anfien konkaven, braunen 
Streifen, welche den Vorderrand nicht, wohl aber den Hinterrand 
erreichen. Außen jederseits ein gebogener aus Spritzflecken be- 
stehender Streifen, frei im Hellen stehend. 

Ton diesen hellsten Stücken (abgesehen von der var. calcemi' 
gratis) kommt man durch unmerklidie Obergänge zu dunkleren. 
Ganz allmählich treten dunkle, aus verwachsenen Sprenkeln be- 
stehende, schmale Streifenfleckdien I und II anf. Am Brust- 
schild finden sich auÖen lose Sprenkel, welche zuerst einen kurzen 
Bogen nnd in andern Fällen einen bis zum Außenrande reichenden 
sichelartken dunklen Halbkreisstreifon bilden. Die Flecke ZI, zu- 
nächst ebenfalls als lose Sprenkel angedeutet, bilden bei andern 
Individuen eine schräg nach innen gerichtet« Linie, welche mit den 
Flecken HI zusammen Haken bildet: '^jf^ 

An den Mittelsegmenten treten ebenfalls zunächst anregel- 
mäfiige einzelne lose Sprenkelfleckchen in den Reihen I und II anf, 
welche in andern Fällen mehr und mehr zu Streifen werden. 
I bilden Längstreifen, welche bisweilen nach innen vom einen 
Querwisch entsenden, II laufen schräg nach innen, sind meist nnr 
an einem Teil der Mittelsegmente vorbanden nnd auch 
dann immer nur als schmale aus Sprenkeln zusammengesetzte 
Streifen erkennbar. I und H bilden nie kompakte dunkle Flecke. 
Die Streifchen I kommen häufiger vor als H und vor Allem findet 
man sie bisweilen an' allen Segmenten. In den FäUen ihrer stärk- 
sten Ausbildung sind die Streifen II ebenfalls ganz oder beinahe 
mit lU zu einem Haken verbanden: p^. Eine Verstärkung kommt 
nur bei den Reihen IH vor, indem dieselben breiter und dunkler 
werden, aber sie bleiben selbst bei den dunkebten Individuen 
breit durch die belle Mediane getrennt, so bnät, daß diese 
viel breiter ist als einer der paramedianen Flecke. Analschildflecke 
durch Verstärkung sich mehr der pilzförmigen Oestalt nähernd; es 
ist stets (anch bei den dunkleren StUckeo) die ganze Mediane in 
nach hinten verbreiterter Weise und gleiuifalls der ganze Vorder- 
rand breit aufgehellt, während jederseits der Längs- nnd Querfleck 
zu einen gebogenen Haken sich verbinden: '^C. Dessen Seitenzipfel 
erreichen den Seitenrand nicht, sind selten ihm genähert, meist aoer 
weit davon entfernt. 

Helle Grundfarben gelb bis graugelb oder fhchsig. Tatra- 
Höhlenhain, Nadelwald im Juni nicnt selten, 36 9, 13 cT, 4 Unreife. 

var. formota m. 

3. Tiere im Allgemeinen auffallend dunkler, Kopf und Collom 
brannschwarz, marmorierte Felder am Brufitschild dunkelbraun. 
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Helle Grnnd&u-be gelbbraun, (aUo dunkler wie bei formoea). Anal- 
schild Terdonkelt, die dunkeln Zeichnungen in der Mitte ao den 
Vordeirand stoßend, die Seitenzipfel ganz oder beinahe an den 
Seitenraad, dieser gebrannt. Helle Analschildmediane Bchm&ler aia bei 
formoM, bisweilen ganz verdunkelt. Hinterand der andern S^mente 
schwarz gesäumt. Tatra-Höhlenhain, Nadelwald mit der Torigen 
Tar. 1 2 12V«, 3 i? U— llViinm I^. Furchen 0+1+2. 

var. ziptiana m. 

3. Wie var. formo»a, aber die Flecke m, welche weit ge- 
trennt sind, groß und tiefschwarz, während I und 11 bis auf 
vereinzelte Spritzpnnkte fehlen. Hinterrandsäume schwarz. Anal- 
s^iment wie bei var. formoau, aber der Hinterrand deutlicb ge- 
bräunt Brustschildfurchen 0+1+2. 1 <? 12 mm Lg. im Naoel- 
walde bei Tatra- Höhlenhain. var. zipriorum m. 

4. Wie var. formoaa, aber noch fleckenärmer als deren hellste 
Stacke. Flecken I und n an BrustschUd und Mittelaegmenten voll- 
kommen fehlend, UI schwach, hellbraun, weit getrennt, an den 
hinteren Segmenten teilweise fehlend. Hinterrandsäume schmal 
braun. Farbe graugelb, einschlieBlicb Kopf und Collum. Fnrchen 
0+1+2. 1 9 von 12 Vt mm im Naddwald bei Tatra-Höhlen- 
hain. var. calcamiffran» m. 

B. Gl. formoM mirzelae n. subsp. 

1. Omndfarbe ocker- bis fuchsiggelb, Rflcken mit breiter 
schwarzer, in der Hinterhälfte des Bmstachild beginnender Längs- 
binde, welche am 6.— -8. Tergit am breiteBt«n ist Kein heUer 
Medianstreifen. Eine feine dunkle Medianlinie zieht am Bmstschild 
bis zum Vorderrande, hinter diesem, welcher hell ist, ein feiner 
dunkler 8anm. Die Hinterränder der Segmente sind nicht ver- 
dunkelt. Dunkle Fleckenreihea I und H vollkommen fehlend. 
Auf der ockergelben Grundfarbe sind gelbe Fleckenreihen I und 
teilweise auch IH sichtbar. Eopf ganz dunkel. Collum vom dunkel, 
hinten hell, das Dunkle in der Mitte in das Helle vo^ringend. 
Analschild mit pilzförmiger dunkler Figur, welche am mnterruid 
dreieckig verbreitert ist, vom jederseits gegabelt in einen feinen 
Ast, (welcher am Vorderrande hinzieht aber das äußere Viertel 
frfdläßt) und einen kürzeren gebogenen Lappen. Analschild dea cf 
tief aasgebuchtet. Die Flecke der RUckenmittelbinde sind hinten 
nicht verbreitert. Brnstschild ohne Sichelflecke und ohne 
marmorierte Felder. Brustschildfnrcben + 3 + 1. c? U mm lg. 
Tatra-Höhleahain im Nadelwald. var. mirzelae m. 

2. Brustschild mit deutlichen braunschwarzen Sichelflecken 
ond marmorierten Feldern. 

o. Die dunkle Rü^enmittelbinde besteht aus sehr breiten, 
hinten verbreiterten, trapezischen schwarzen Flecken, breiter als 
bei mirztlae. (Beim.Yorstadium sind die Flecke ebenfalls breit, 
aber hinten nicht verbreitert.) Flecke der Reihen I deutlich, 
länglich, vom nach innen mit spitzem Wisch mehr oder weniger 

Ai«k.f.Rltai«MA.7aJ>hr(. IM». BJ.1. B.2. H 
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aoBgedeliDt, Flecke 11 mehr oder weniger UQTollstäiidig, höchstens 
als schmale, braune Schrägstriche aasgebildeL Analsegmeat mit 
dunkler Uediane, pilzförmige Zeichuong in der Mitte schm&Ier, 
hinten verbreitert, vom jederseits mit zwei Zipfeln, eioeon schmalen 
am Vorderrande, einem kurzen dahinter. Am Brustschild sind die 
dunkeln Flecke 11 undeutlich oder fehlen, daher steht ein breiter 
heller Querwisch zwischen Uediaofleck und Sichelfle^en. Brust- 
schildfurchen 0+1 + 2. 19 von 12 mm mit 10 Ocellen jeder- 
seits. (1 d* des Vorstadiums von 7>/s oaa mit einem noch nicht 
an^buchteten, in der Mitte abgestntzten Änalschild.) Tatra-Höhlen- 
hain. var. donovitta m. 

ß. Wie vorher, marmorierte Felder wenig bemerkbar, ab« 
dunkle Flecke 11 des Bruatschild deutlich, kaum von HI abgesetzt, 
vorn mit einem dunkeln kräftigen Querwiscb verbunden, welcher 
gegen die Sichel zieht Am Analsegment ist die dunkle Zeichnung 
in der Mitte und hinten sehr breit, vom verecbmälert, daher 
auch ohne vordere Seitenzipfel. Furchen + 3 + 2. Der Änal- 
schild des 11 Vi mm !£• <? ut stark an^ebuchtet und davor etwas 
angedrückt. — Tatra-Höhlenhain. var. ntmorivaga m. 

3. Wie var. dorsoväta, aber das breite schwarze RQckenband 
mit einem schmalen, hellen, deutlichen Medianstreifen an Bmstr 
Schild und Mittelsegmenten. Dunkle Flecke I vorhanden aber 
schwach, II fehlend oder nur teilweise in kleinen Spritzfleckchen 
angedeutet Bmstschild mit deutlichen SichelSecken. Analachüd 
wie bei var. dorsovitUi, nur das Dunkle hinten hell ansgebuditei 
Furchen -|- 1 + 2. Bei Tatra-Höhlenbain im Nadelwalde fand ich 
ein 9 von 13 mm, ein 2 des Vorstadiums von 7 '/t mm. 

var. dortodivisa m. 



Wenn Glomen'i formoia auch als selbststSndige Art aa%efa£t 
werden muß, Isät sich gleichwohl nicht verkennen, daß ihre Zeich- 
QungsverhSltnisse allgemein betrachtet eine interessante 
Vorstufe zn den hellsten, also .phylogenetisch ursprüng- 
lichsten Formen der Glomerti hexaaticha darstelleo, 
namentlich wenn wir diejenigen formoaa ins Auge fassen, bei weldien 
die Flecke der Reihen I und II ebenfalls ziemlich ausgeprägt sind. 
Von hier bis zor Zeichnung der hexasHcha eimen ist in der Tat 
kein weiter Schritt, denn es bedarf nur einer Vergrößerung der 
schmalen dunkeln Streifchen zu deutlichen, breiteren, dnnkeln 
Flecken. Wir können uns auch die Vorläufer der hexatticha als 
/'omHUo -artig gezeichnet vorstellen. Die von mir tatsächlich be- 
schriebenen /'ormo«a-Formen allerdings deuten, wenn wir wieder 
die helleren als die primären und die dunkleren als die sekundären 
betrachten, bei ihrem Vergleich untereinander zwar einerseits auch 
hin auf die allmählige Ausbildung dunkler gereihter Fleckchen, aber 
andererseits macht diese Richtung bei einer gewissen Grenze Halt 



Db«r Diplopodea. 

und dann treten andere Ersdieinangen anf, 
alleinige Vergrößemng der dunkeln Flecke lU oder Verdankelang 
der hellen Groadfarbe. 

Glomerig formota ist mit Sicherh^t und nnter zurerlfissigen 
Angaben bisher außerhalb des Tatra-Gebietes noch nicht beobachtet 
wonlen. Dabei muß ich noch als besondere aafßUlig betonen, daß 
mir kein einziges StOck im Bereich der Granit-Tatra Torgekommen 
ist, während die typische var. formoaa in den B6laer Ealkalpen an 
einzeloen Stellen nicht selten ist 

T. Timotheew hat 1897 (Charkow) in seiner „Liste dea 
Myriapodes des en-rirons de Charkow" auf S. 7 (N. 14) eine y^Olo- 
merit formota Latzel" als dort vorkommend verzeichnet, aber ohne 
jede nähere Angabe über Vorkommen und Aussehen. Dieser Autor 
ist überhaupt nicht zuverlSasig genug und scheint ihm die neuere 
Litteratur größtenteils unbekannt zu sein. Auf eine briefliche An- 
frage hin habe ich keine Antwort erhalten. Die Möglichkeit des 
Vorkommens der formota in Südrußland will ich nicht ohne Weiteres 
in Abrede stellen, aber die Notiz Timotheews beweist mir vor- 
läufig noch gar nichts, zumal er sich in der Litteratur ja auch nur 
suf die sehr kurzen Angaben Latzeis beziehen konnte. 



Tl. Olomeris tirolensis Lata. (= marginata Berl.) 

Im Herbste 1903 (19. und 20. September) habe ich diese Art 
in Anzahl in Südtirol erbeutet und zwar im Bereiche des Garda- 
seees, teilweise in der Ponaleschlucht, teilweise in einem Lorbeer- 
eichenwalde des SarcataleB, in beiden Fällen unter Kalksteinen im 
dunkeln Hamus. An beiden Plätzen worden von meiner Frau und 
mir zum ersten Male Jugendformen dieses Glomeriden aufgefunden, 
welche sämtlich durch ihren Pigmentmangel sicli auszeichnen und 
daher auf den ersten Blick den Eindruck einer Typhloglomerii her- 
TorrufeD. Die jüngeren Unreifen waren im L^en vollkommen 
weiß, im Alkohol sind sie grauweiß. Aber anch die älteren Stadien 
stechen durch gelblichweiße Farbe auffallend von den Erwachsenen 
ab, anter welchen die 99 vorwiegend braun, die i^i^ mehr dunkel- 
braun ge&rbt sind. 

Bmstsohildfurchen: (selten 1) + 1 -|- — 1 (selten 2). Bis- 
weilen findet man auch hinter der deutlichen abgekürzten Furche 
noch zwei undeutliche, sehr feine. Collum mit 2 Qnerfurcheu und 
einer Randfurcbe davor. Entwickelte 99 18Vi — 22Vi mm, ent- 
wickelte Jd* 15 Vt — 17 mm. Sowohl bei den Geschlechtsreifen als 
auch den noch weiter zu besprechenden epimorphotischen Stufen 
beobachtete ich 6 — 7 Ocellen. Eine ganz weiße Larve mit 3 -(- 8 
Tergiten besitzt i Ocellen jederseits, 5 eine Larve mit 3 -f- 9 Ter- 
giten. 

11* 
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Hiasicttlicb deijenigen UerkmaJe der Gl. tirolenai», welche 
VerftnlaBeitDg gaben znr Aufstellung einer besonderen Untercattung, 
verweise ich anf die Äbacbmtte welche vergleichend-moiphologiedte 
Dinge betreffen. 



Yll. Ober die Bässen und Tariet&ten der Glomeris eonspeiM 
s. lat. 

Im XIY. Ao&atz meiner „Beitr^ zar Kenntnis palSarktischer 
Myriapoden" Archiv f. Nat 1900, Bd. 1, H. 3 habe ich mich bereits 
näier mit Glomerit contperta beschäftigt und teils die Varietät«], 
teils verwandte Rassen behandelt. Im 1. Aufsatz „über Diplopoden" 
daselbst 1902, Bd. I, H. 3 habe ich auf die undiüata G. K. hin- 
gewiesen und deren Varietäten diagnostiziert Außerdem habe ich 
mich dort gtwen eine zn weite Artenfassung ausgesprochen, worin 
mich nenere UnterBuchnngen und namentlich das noch eingehendere 
Stnditun der Zeichnnngsverhältnisse bestärkt haben. Derfilaohweis 
wirklicher Übergänge wird um so schwieriger, je genaaer man 
die Einzelheiten der Zelchnungsverhältnisse beachtet nnd namentlich 
auch je mehr man die Eigentümlichkeiten der unreifen (epimo^ho- 
tischen) Formen kennen lernt. Femer werden sich wirkliche Uber- 
gfinge um so exakter nachweisen lassen, je gründlicher wir die 
Varietäten kennen lernen nnd nur durch Vergleich sowohl 
der Varietäten untereinander als auch der Entwickelangs- 
formen untereinander, können wir eine Einsicht in die 
Entwickelungsrichtungen erlangen. 

Eine unabhängige Entwickelungsgleichheit ist bei Zeidi- 
nungsverhältnissen ebenso gut ins Auge zn fassen wie bei gestalt- 
licheu Merkmalen. Wir sonnen z. B. fast gleichmäßig dunkle 
Glomerit vor uns haben, wie etwa Gl. marginata und eine fast 
ganz gleich gef&rbte melanistiBche oonntxa und eine sehr ähnliche 
dunkle eontveraa und doch findet durchaus kein phylogene- 
tischer Übergang zwischen diesen Formen statt, denn 
marginata entwickelt sich aus gleichmäßig weißlichen Jungen und 
gebt durch gelbliche Formen und bei diffuser allm&hliger Ver- 
dunkelung in den Heifezustand über, während jene cotmtxa aus 
Formen mit hellen Fleckenreihen sich entweder direkt ent- 
wickelt hat oder phylogenetisch damit zusammenhängt und jene - 
eoKtperta (also z. 6. var. voaieUri) hat ihr dunkles Pigment durch 
Verschmelzung von zerstreuten nnregelmääig angeordneten 
dunkeln Sprenkelfleckchen erhalten. Also sind anf drei ver- 
schiedenen Wegen buchst ähnlich gefärbte Tiere ent- 
standen. Diesen Tieren selbst kann man ihre Zugehörigkeit zu 
verschiedenen Arten entweder nur am Verlauf der Brust- 
schildfarcheD oder kleinen Qonopoden- Differenzen ansehen, oder, 
weon hierin Übereinstimmung herrscht, nur an kleinen decken, 
welche Überreste von hellen Zeicknungselementen verehren, oder 
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wie z. B. bei cotuporia vor. vosiHeri an dem heuen SeiteoBtrich 
hinter dem Brnstschild-Yorderrand. Dadurch geht aber denüicb 
herror, daß nnter Umat&aden kleine Zeichnnngeelemente 
recht wichtig sein können. Welche Zeichntuigscuemente Ter- 
wftndtschaftlioh besonders wichtig sind, kann nar durch zahlreiche 
Vergleiche festgestellt werden. Soviel meine ich dnrch meine 
Untersnchnngen schon dargelegt zn haben, dafi der genauen Fest- 
steCang wirklicher Übergänge eine gründliche varietäten- 
kenntms vorangehen mnB und dafi wir in die flberaus reiche 
Gliedenmg der Zeicbnmigen der GlomeriB nnr dann eine volle and 
klare lE^naicht bekommen, wenn wir nicht nur die. Arten, sondern 
anch Rassen, VarietSten and Aberrationen so weit wie mS^eh 
dii^osticieren. Bei Glomeri$ haben die Varietäten zum groAen Teil 
aber anch ein geographischea Interesse, indem sie zur Charak- 
teriderang bestimmter Provinzen oder Distrikte beitragen können. 
Wie weit die VarietSten von natQrlichen Verhlltnissen abhängig sind, 
kann erst die Zukunft lehren. Da es aber nicht nnr geographisch 
getrennte, sondern auch neben einander lebende Varietäten an den- 
selben Plätzen gibt, so kann wenigstens das schon festgestellt werden, 
daB die Varietäten nicht alle lem^ch durch den EinluB des Klimas 
berrorgemfen worden sind. Ein Eioflufi der grSBeren Sommerhitze 
kann bei conspena gmttina immerhin darin erkannt werden, daß 
die BÜdlicheren Vanetäten durchschnittlich grellere Farben zeigen 
als die nördlicheren, aber diese grelleren Farben betreffen ja 
schließlich nicht die wesentlichsten Merkmale dieser Varietäteö, 
2. B. beim Vergleich von var. marmorata mit var. Khigii, sondern 
es ist vor Allem such, die Anordnung der Pigmente eine ver- 
schiedene. 

Zwischen den Rassen, welche ich jetzt nnter coruperta a. lat 
zusammenfasse, sind nur teilweise überg&ige gefanden und anch 
diese Übergänge sind nur unvollständig. Ich nabe diese Rassen 
aber vereinigt, weil sie einander mehr oder weniger stark ge- 
nähert sind und man ja auch in Zukunft von der Entdeckung 
neuer Formen noch weiteren Zusammenschloß erwarten darf. Die 
Gl. romana Verb, würde ich nenerdingd wieder von contpena art- 
lich getrennt haben, wenn mir nicht durch die Gl, albaneiuit m. eine 
neue Form bekannt geworden wäre, welche eine hübsche ver- 
mittelnde Stellung einnimmt zwischen unduiata und romana. 
Von den fOnf im Folgenden aufgeführten Rassen ist coruperta gmttina 
die variabelste und zugleich am weitesten verbreitete. 

CllomertB eonspersa s. lat : Brustscbild mit 0-1 durchlaufenden 
Forche, vor und hinter dem Vorderrande mindestens seitwärts 
mit breiter, getblichweifier, gelber, orangeroter bis roter Qner- 
binde. Am Rücken stehen entweder auf hellem Grunde unregel- 
m&ßiff zerstreute dunklere Spritzfleckchen, oder durch Verschmelzung 
derselben sind dunkle Tiere mit hellen Sprenkeln geworden. Ei 
kännwn sich die dunkeln Sprenkeln so vereinigen, daß mehr oder 
weniger deutliche helle Flecke in Reihen auftreten und ein breitee 
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schwarzeB Mittelband gebildet wird, andererseits kÖDoen ziemlich 
gleichmäßig dunkle Tiere entstehen, welche nor die helle Querbinde 
vom an den BmstBchildseiten aafweiBen. Analschild hinten in beidui 
Gescblechtem voUkoDtunen abgerundet, in der Fläche ohne Htk^er. 

Die Tiere mit zerstreuter dnnkler SprenkelnuK und Tor- 
herrschendem hellen Grande besitzen entweder eine mediane Lfings- 
reihe schwarzer Flecke, welche entweder breiter sind and dum 
quadratisch oder schmäler und dann hinten zugespitzt, oder es 
kommt eine mediane Längsreihe heller Flecke vor und jederseita 
derselben schwarze Flecke oder Streifen. 

Die Rassen dieser contperea 8. lat unterscheiden sich folgender- 
maafieD: 

A. Eöiper mit zerBtrenten dunkeln Sprenkeläeokchen auf 
hellem Grunde und einer medianen L&ngsreibe Bchwarzer Flecke, 
welche länglich oder meist dreieckig sind, jedenfalls hinten zn- 
gespitzt, auf den hinteren Tergiten (9. — 12.) weniger deutlich oder 
bisweilen auch fehlend. Wenn die Sprenkelfleckchen verschmelzen, 
kann der Rflcken mehr oder weniger grauschwarz bis schwarz 
erscheinen und die mittlere Fleckenreibe undentUcb werden oder 
ganz mit der Qbrigen dunkeln Zeichnung verschmelzen. — 1 Brost- 
schildfurche dnrcnlaufend. 1. Gl. coniperta gmutna m. 

B. Wie geauina, aber die Flecke der medianen schwarzen 
Ketbe sind verbreitert, sodaB sie alle oder wenigstens z. T. quadra- 
tisch erscheinen. Keine durchlaufende Bruatschüdfurche. 

2- Gl. eotuperta undulata C. E. und Verh. 
0. Wie gmuina, aber in der Mediane eine Reihe heller Flecke 
oder ein heller Streifen und iederseits eine Reihe schwarzer Flecke 
oder schwarzer Streifen. Keine dorchlaofende Brustschildfurche. 
3. Ql. contperta al&anentia n. snbsp. 

D. Das dunkle Pigment hat stark zugenommen und ist größten- 
teils verschmolzen, aber an einigen Stellen ist die helle Grundfarbe 
voUkommen erhalten geblieben und zwar kommt sie zum Ausdruck 
jederseits in zwei Reihen heller Flecke, welche auch am Bmstschild 
auftreten. An diesem befinden sich vor dem Hinterrande deutlich 
umgrenzte helle Aoßeaflecke. Die schwarz'en großen Mittel- 
fiecke sind vorn schmal, hinten sehr breit. Grundfarbe dunkler 
als bei romana, das Gebiet zwischen den inneren und äußeren hellen 
Flecken der Mittelsegmente ist breiter als die dnnkeln Medianflecke. 
Die äußeren hellen Flecke sind deutlich von Schwarz umgeben. 
Keine durchlaufende Brustschildfiirche. 

i. Gl. contperta guadrifasciala C. E. et mihi. 

E. Wie quadrifaaciaüt, aber am Bruetschild sind die Aoßen- 
flecke nicht scharf ausgeprägt, manchmal fehlend, höchstens als 
unr^elmäßig begrenzte Wuche erkennbar. Die schwarzen Gebiete 
zwischen den inneren und äußeren hellen Fleckenreihen sind bei 
der Grundform kaum so breit wie die dreieckigen sdiwarzen Median- 
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flei^e, QbrkenB deutlich erkennbar als aus zusanuneogeflosBenen 
SprenkelflecAchen beatehend. ÄnBere helle Flecke entweder sehr 
grofi und vom Vorder- bis Hinterrande reichend oder mehr ver- 
wischt. Eine darchlaufende Bnistschildfnrche Torbandeo. 

5. Gl. eontpena romana Verh. 
Die VerbreitoDg dieser Rassen ist nach den bisherigen Kennt- 
nissen etwa folgende: 

1. eontveräa gemnna: Schweiz, Süddeatschland, Frankreich, 
Ober- und Mittelitalien, Tirol, Sfidösterreich, westliches Ungarn, 
Bosnien, Herz^owina. 

2. eotupena undulata: Sfiddeotschland ond TiroL 

3. contperaa albanentit: Nord- und llittelitalien. 

4. contperta qvadrifatciata: Tirol. 
b. conapena romana: Italien. 



Schlüssel fflr die VarietSten der conaperta gtnuina: 
/\ a) BmstBchild mit einer darchlaofenden Farche. 

1. Sehr dicht schwarz gesprenkelt, die Sprenkel nöBtenteits 
zerstreut, ein Teil aber jederseita zn 2 nndeatlichen Reihen von 
Flecken verschmolzen. Änalschild mit 3 schwarzen Flecken. (Brost- 
Bchildzeichnnng wie?) 1. rar. genuensi« Latz. (Genna). 

2. H&fiig dicht gesprenkelt, die Sprenkel sind zerstreut nnd 
bilden keine Fleckenreihen. Grnndfarbe orangeroL Die Flecke der 
medianen Reihe sind, dreieckig, hinten spitz, an allen 9 Mittel- 
segmenten denÜich, Brustachild mit schwarzen Qnerbinden, welche 
Ton unem schwarzen Medianfleck deutlich getrennt sind. Änalschild 
vom mit schwarzem Qaerfleck, der in der Mediane kanm bis zur 
Mitte reicht. Collum vom dunkel, hinten rotgelb. 

2. var. irrorata C E. (KSmthen) [vergl. auch rar. porpktfrea C. E.]. 

/\ aa) Bmstschüd ohne darchlaufende, aber mit 2 — i seltener 
5 oder 6 abgekürzten Furchen b. 

b) Dunkle Sprenkelung sehr spSrlich, am 8. — 10. Tergit nur 
vereinzelte Sprenkelponkte , am 11. und 12. überhanpt keine. 
Schwarzer Fleck des Analschild klein, rundlich, aof die Mitte des 
vordersten Drittel beschränkt, ohne Seitenzipfel, ohne oder nur mit 
kleinen getrennten Seitenfleckchen, der schwarze kr&i^e Mediau- 
fle(^ des Bmstschild ist vollkommen getrennt von den seitlichen 
QaerbindMi. — Grundfarbe orangegelb bis orangerot, Sprenkelung 
tae&chwarz, aber sehr spärlich, m den breiten hellen Seitengebieten 
des Brnstflchild ganz fehlend. Medianflecke der Mittelse^nneute wie 
bei var. trebemcentit. 8. — 10. Tergit (außer dem Mittäfleck) am 
mit ganz wenigen Sprenkeln, Brustachild mit 3 oder 3 — 4 al^e- 
kBrzten Furchen, c? 14Va, j. c? U mm Ig. Nord -Herzegowina, 
Frenj-Oebirge im unteren Fagus-Walde. 3. var. prmjttna mihi. 
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bb) Dunkle Sprenkelung reichlicher, oft so stark, daS die Tiere 
vorwiegend schwarz erscheinen. Fleck des Analacbdld grSfier, mit 
Seitanzipfeln oder der ganze Analschild dankler e> 

t- c) Die dunkle Sprenkelnne hat so zugenommen and ist so zu- 
sammengeflosBen, dafi der Rücken gröfitenteils grauschwarz bis 
Bchwarz erscheint 

1. Die Flecke der Medianreihe sind mit der dunkeln Sprenke- 
lung yerschmglzeu aber doch noch erkennbar abgesetzt, auch am 
Bmstschild. Im dunkeln Pigment sind nicht nur an den Seiteo- 
lappen sondern auch in der Mitte noch Reste der hellen Gnind- 
faroe zu erkennen, welche als helle Spritz Seckchen erscheinen. 
BmstschildTorderrand seitlich graugelb. Collum braon mit hellerem 
Hiut«rrand. Analschild gröfitenteils dunkel, hinten nur wenig aof- 
gehellt. An den Mtttelsegmenteu bleiben die hellen Seitenlappen 
von Sprenkeluug frei. Abgekürzte Bmstschildfnrchen 2 — 3, 3, 3 — i 
und i. cT 12Vi— 14, 9 13— ITVi mm lg. 26. Sept. sammelte ich 
mit meiner Frau diese rar. nnd die marmorata zusammen, teils 
unter Moos teils unter Laub im Buchenwalde (Fagus) bei Ftterz- 
bansen im Nabtale in größerer Anzahl, sodafi die Annahme, diese 
Form käme nur vereinzelt zwischen marmorata vor und könne 
daher als Aberration gelten, wenigstens nicht für aUe Gegenden 
gGltig ist 4. Tar. ffrüea l^rb. 

2. Rücken kohlschwarz, die Flecke der Mediaareihe nicht 
mehr abgesetzt, auf der Hitte der Tergite keine helle Spritzäeck- 
chen m^r erkennbar, nur an den Seiten treten noch Spuren von 
Sprenkeluug auf. Bmstachild hinter dem Yorderrande seitlich breit 
grangelb. 5. var. voaaeUri Terh. (Württemberg). 

3. Wie var. ffriteä, aber die Reste der bellen Zeichnang mdbt 
ins DunkelrötUche gehend. BmstschildTorderrand seitlich breit 
orangerot bis dunkelrot. 6. aberr. excdlen» Latz. (Südtirol). 

4. Färbnng sehr an die der grüea erinnernd, Rücken vor- 
wiegend schwarz, also die dichte Sprenkelnng so verschmolzen, daß 
eine zerstreute ockergelbe Sprenkeluug entstanden ist Die 
dunkle Sprenkelting ist (im Gegensatz zu marmorata und ffrüea) bis 
an den Rand der Seitenlappen der Mittelsegmente ausgedelmt 
Brustschild reichlich gesprenk^t, ockergelbe Lücken übrig lassend, 
doch bildet die ganze Vorderhälfte eine geschlossene breite 
schwarze Querbinde, welche in der Mitte vom Mediaofleck 
keine Spur erkennen läßt und in der Mitte bis zum Yorderrande 
reicht, seitwärts die ockergelbe Qnerbinde. Die Seitesgebiete und 
das Feld vor den Hinterecken reichlich dunkel eesprenkdt Am 4. 
— 8. Tergit sind die schwarzen dreieckigen Medianflecke deutlidi 
erkennbar aber wenig auffallend. Analsdiild in der Yorderbälfle 
schwarz, in der Hinterhälfte reichlich dicht marmoriert gesprenkelt 
Collum ockergelb in der Mitte und am Hinterrande brann ge- 
sprenkelt. Bmstschild mit + 5 Furchen, deren vorderste der 
Rtickenhöhe nicht mehr fern ist Ein 9 von 18'/« nun sammelte id» 
in der Finmara-Schlucht Kroatäens. 7. var. ^marana mihi 
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y- cc) Di« dunkle Sprenkelong ist mehr oder veiiiger reichlich 
verteilt, aber die helle Grundfaroe bleibt vorherrschend oder 
doch wenigstens ebenso stark vertreten wie die dnokle . . . d, 

on d) Äofier den zerstreuten Sprenkeln findet sich jederseits eine 
Reibe anregelmKBieer schwarzer Flecke und bisweilen auch noch - 
weiter außen an den Seitenlappen eine Reihe mehr strichartiger 
Flecke. 

1. Omndfarbe ockergelb, Bnistschild mit scharf aDBgeprSgt«m 
schwarzen Mediaofleck. Analschild mit dreieckigem schwarzen 
Fleck, dessen Spitze bis zur Mitte reicht. Jederseits nur eine 
(innere) Reihe schwarzer Flecke. 

8. var. nobäü C. K. (= liuanetui» Verh.) 
(SOdsohweiz und tialien). 
(Ich nntersnchte ein 9 von 18 mm Lg., aas dem Älbanergebirge : 
Gmndiarbe ockergelb, Brustschildfurchen 0+3 — l- Schwarze Median- 
flecke ungefähr so wie G. L. Koch sie in seiuer Abb. 49 angibt, 
scharf ausgeprägt nnd an allen 9 Mitteb^menten vorbanden, am 
i. — 10. Tergit bis fast zum Hinterrande reichend, am 12. recht 
kleine Flecke länglich dreieckig, hinten spitz.) 

2. Grundfarbe oraogegelb bis gelbrot. Medianfleck des Brast- 
schQd meist mit der schwarzen Querbinde verschmolzen, seltener 
etwas davon abgesetzt. Der dreieckige schwarze Fleck des Anal- 
schild reirJit fast bis zom Hioterrande. Außer der inneren Reihe 
schwarzer Flecke meist aach noch eine Kufiere Reihe von Längs- 
strichen. 9. var. pentatticha Latz. (= coccinea Latz.) 

(SadtiroD. 
<y3 dd) Aoßer den zerstreuten Sprenkeln bilden verschmolzene 
dnnkle Flecke an den Mittelsegmenten vom deutliche schwarze 
Qnerstreifen. Grundfarbe ockergelb. Bnistschild mit abgesetztem 
Medianfleck zwischen schwarzen Spreukelmasseu welche jederseite 
zu einer Querbinde verschmolzen sind aber vor dem Hinterrande 
einen ockei^elben Querstrich freilassen, welcher unregelmSBig gegen 
das Schwarze begrenzt ist Analsegment mit dreieckigem schwarzm 
Fleck, welcher nicht Ober die Mitte nach hinten reicht. Collom 
ockergelb, dunkel gesprenkelt. 
10. var. contperea gmuina G. Koch (Abb. 124) ans den Südalpen. 

5 rieh habe 1900 a. a. 0. im XIV. Aufsätze S. 406 eine rhein- 
renfiische eoiKpersa-Vorm als gmuina an^efOhrt, mich aber nener- 
ings überzeugt, daB dies nicht angängig ist, da Kochs bezeichnete 
eonsperaa sich mit diesen Tieren, welche weiterhin als var. germanica 
aufgeführt werden, nicht in Einklang bringen läßL) 

-. ddd) Sprenkelfleckchen zerstreut, an den Hittels^menten 
weder L&ngsreihen von Flecken noch Querstreifen bildend . . e. 
e) Mittelsegmente an den Seiten mit queren schwefelgelben 
Streifen, welche der Ausdruck eines tiefliegenden Pigmentes sind. 
Sonst wie var. klvgiiy nnr die Grundfarbe mehr rotbraun. 17 "/j — 
20 mm lg. U. var. fiaoostriato Verh. (SOdtirol). 
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ee) Mittelsegmente ohne seitliche selbe Querstreiien . . f. 

f) Am 4.-— 8. Tergit siod die graoschwärzlichen Medianflecke 
kaum erkennbar und mit buiachbarten Sprenkeln zn einer ver- 
Bchwommenen grauBcbwarzen, breiteren Mittelbinde vereinigt weldie 
aber in ihrem Bereich noch donkekelbe Fleckchen freiläßt 9. Tei> 
git mit kleinem frauschwarzen MeiSanfleck, 10. — 12. in der Mediane 
ockergelb. In den Seitengebieten der Mittelsegmente herrscht on- 
regelmSäige Marmorierung von granBcbwärzlicher and ockergelber 
Farbe, wobei nach außen mehr aas Granschwarz, innen mehr das 
Odcergelbe Torherrscht, doch steht in diesem 0(^ergelben eine 
Reihe von etwas schrfigen, unregelmäßigen, dunkeln I^ngsflecken, 
welche ans zusammengedrängten Sprenkeln bestehen, am 4. — -9, 
Tergit. Collum ockergelb, in der Mitte größtenteils verwaschen 
braon. Grundfarbe überhaupt ockergelb mit grauscbwärzlichen 
Zeichnangea. Brnstschild mit ockergdber Vorderrandbinde, welche 
bis unter den Einschnitt am Seitenrande reicht, mitüeres Drittel am 
Yorderrand dunkel. Brustschild sonst größtenteils grao- 
schwarz durch Verschmelzung der dunkeln Sprenkel, welche vor 
dem Hinterrande nur seitwärts der Mediane kleine ockei^^be 
unregelmäßige Fleckchen tibrig lassen. Vor den Hinteredcen ocker- 
gelb und dunkel marmoriert; dunkler Medianfleck nicht eritennbar, 
Analscbild in der kleineren Vorderhälfte qner grauBchwarz, hinten 
das Dunkle nicht vorspringend, in der größeren HinterhÜfte ver- 
schwommen marmoriert 

Der ROcken läßt also zwischen der reichlichen, sehr nnregel- 
mäfiigen Sprenkeiung noch reichlich ockergelbe Grundfarbe hervor- 
treten und zwar jederseits in zwei ganz onregelmäßigen 
Fleckenreihen. Bmstschüdfurcben + 4. Ein 9 von 'iO'/iaua 
aus dem Albanergebirge verdanke ich Herrn Lepidopteroloeea 
Stichel. 12. var. brölemanni mihi 

(Diese Form steht der var. bitamiata BrSl. nahe, sie zeigt aber 
ancb eisen bemerkenswerten Anklang an contperm quadHfatciata 
und kann als ein Vorläufer dieser Rasse betrachtet werden, da man 
b« stärkerer Ausprägung der hellen Fle<^e nnd stärkerer Zu- 
s&mmenballung des suiwarzen Pigmentes auf diese quadrifatciata 
gefohlt werden muß.) 

ff) Am 4. — 8. Tergit smd die schwarzen Medianflecke deutlich 
und scharf ausgeprägt g. 

g) Grundraroe gelbbraun, mit braunen bis dunkelrot- 
braunen Sprenkeln bespritzt. Anal- und Brnstschild ebenfalla mit 
braunen bis dnnkelrotbraunen Flecken auf gelbbrauuem Grunde. 
Letzteres mit deutlich abgesetztem Medianfleck, Flecke der Median- 
reihe braun. BrustBchildvorderrand seitlich breit strohgelb bis 
gelblich weiß. (Manchmal ist die Spreukelung so schwach, daß 
solche Tiere größtenteils gelbbraun einforbig erscheinen.) 



13. var. germanica mihi (Siebengebirge Rheinpreußens). 
[= cotuperta genuin» Verh. im XIV. Aufaatz meiner 
„Beiträge"]. 
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gg) Hellgran bis graneelb mit braunschwarzer Marmonernng, 
am BniBtacbild mit AaBnahme der seiÜichen graogelben Vorder- 
randbindeD ziemlich gleichmäDig zerstreut marmoriert, so- 
dafi also weder eine abgesetzte Querbiode in der Mitte 
noch eine helle vor dem Hinterrande bemerkt wird. Mediane 
Beihe bestehend ans schwarzen, dreieckigen hinten zugespitzten 
Flecken. Am Bnistschild ist der Medianfleck länglich und erreicht 
den Hinterrand nicht, an den Mittelsegmenten reichen sie fast bis 
zum Hinterrande, am 11., 12. Tergit sind sie klein oder fehlen. 
Das Analschild ist größtenteils g^renkelt and in seiner Mitte kuin 
sich ein dreieckiger fast bis zum Hinterrande reichender Fle<^ mehr 
oder weniger abgesetzt zeigen, hinten jederseits eine belle Stelle. 
SeitenlappdD der Hittelsegmente hell und frei von Sprenkeln. Ich 
habe diese rar. außer in RheinpreuSen auch in Baiern erbeutet und 
n. A. häufig bei Etterzhausen (vergl. var. qria&i) z. T. genau an 
demselben Platze (ror der HöbJe) wo C. L. Koch seine Beleg- 
Btücke Bammelte. Ein d* von U '/i mm besitzt das Berliner Museum 
aas 800 m vom Rachel. 14. var. marmorata C. E. 

(Bei Etterzhausen sammelten wir auch 2 9 von 16—17 mm 
Lg., welche den vollkommensten Übergang bilden zwischen 
marmorata und gritea.) 

ggg) Grundfarbe ockergelb, rotgelb bis rot. Rücken mit zer- 
streuten schwarzen Sprenkeln von verschieden reichlidier An- 
ordnung. Am Brustscluld sind zahlreiche schwarze Sprenkel zn 
einer dentlicheu schwarzen Qnerbiude verschmolzen, welche in 
der Mitte durch den Medianfleck unterbrochen sein kann oder mit 
diesem verschmolzen. Hinter der schwarzen Querbinde steht vor 
dem Hinterrande eine helle Querbinde (ockergelb bis rot), 
welche mehr oder weniger deutliche Sprenkelpunkte enthalten kann. 
Brostschild vorder rand seitlich mit ockergelber bis orangeroter Quer* 
binde h. 

h) Die schwarze Zeichnung des Analschildes ist nach hinten 
dreieckig erweitert und reicht die Spitz« des Dreiecks bis fast 
zum Binterrande, während jederseits das Schwarze meist in einen 
schmalen Vorderrandstreifen ausläuft. 

1. Grundfarbe orangerot, die schwarzen Sprenkelfleckchen 
mSfiig zahlreich. Schwarze Flet-ke der Medianbinae lä^lich-drei- 
eckijg, hinten spitz, am 4. — 8. Tergit bis fast zum mnterrande 
reichend, an den folgenden viel schmäler und kUrzer, am 11. recht 
klein, am 12. fehlend. Brustschild mit breiter, heller Quer- 
binde vor dem Hinterrande, welche fast so breit oder ebenso breit 
ist wie die schwarze davorstehende Querbinde, in welcher der 
schwarze Medianfleck meist deutlich eingescbmolzen ist (und dann 
hinten als kurzer, ein Stück vom Hinterrande entfernt bleibender 
Zipfel vorragt), während bei jUngereu Individuen, deren Brastscbild- 
Qnerbinden teilweise von hellen Stellen durchbrechen sind daher 
mehr marmoriert erscheinen, sich der schwarze Medianfleck mehr 
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abhebt, ohne aber auch dann vollkommen al^egrenzt zu sein.*) 
Yorderrandseiton breit rfiilichgelb, noch breiter aber sind die orange- 
gelben Seitengebiete, welche sich nach hinten erweitem and ia die 
hintere Querbinde flbergeben. In diesen hellen Seiten- and Binter- 
gebieten des Brnstsdüld at^en schwarze zeratreate Spritzfleckchen, 
welche jederseits vor dem Hinterrande in der Mitte sich hfiofen 
nnd das Helle verdrängen können. Jedenfalls bleibt aber das Gebiet 
Tor den Hinterecken nnd ein Feld jederseits der Mediane brdt 
oraog^elb. CoUam braun hinten breit im Bogen gelb bis orange- 
rot Analschild anBerhalb des schwarzen dreieckigen Fleckes im 
hellen Gebiete mit spärlichen Spritzfleckchen. BrastBchfldfarchen 
0+2—3, 0+3, 0+3—4, 0+4. — InSüdtiroI ist diese var. häufig 
nnd von mir in zahlreichen Stücken gesanmielt worden. Neuer- 
dings habe ich sie zd verzeichnen von der ümgebtiiig der Iioppio- 
seeen (21. Sept. 03) unter Steinen 5 c? (14—15) 4 2 15—17 mm. 
Ein 9 ans der Ponalschlucht zeiet eine mehr branngelbe Omndforbe. 
Bei BiTa (17. Sept.) sammelte icn ein S von IS^/j nun ein j. 9 des 
Yorstadinms mit anvoUständigem 12. Tergit von 10 mm, eine Larve 
mit 15 fieinpaareo and 3 + 9 Tergiten 6 mm. 

15. var. läuffü C. Koch (= porph^ta auf S. 406 im 
XIV. Aufsatz meiner „Beitr. Eeontn. pal. Myr." 1900). 

2. Grundfarbe dunkelrot (selt«ner bräunlich orange! die Spritz- 
fleckcben viel zahlrucher und besonders am BraBtscoild so aosee- 
dehnt, daß der orangerote Seitenstreifen am Vorderraude zwar dib 
unter den Seiteneinsdinitt reicht, die Gebiete vor den Hiater- 
ecken aber mehr oder weniger verdunkelt sind. Die helle Binde 
vor dem Hinterrande kommt nicht mehr deutlich zum Ausdruck, 
da in ihr zahlreiche Spritzfleckeben stehen. Collum braun, hintan 
im Bogen breit gelbbraun. Die hellen Teile des Analschild sind 
dentlicn zerstreut gesprenkelt Bruatschildfurchen 0+1 — 2, + 2, 
+ 3 und -f- 3 — 4. 21. Sept ein 9 von 17 Vt mm am Loppiosee 
anter Steinen, 2 S 2 (j^ bei Gardone am Gardasee. 

16. var. loppiana DÜhi. 

hh) IXe schwarze Zeichnung des Analschildes verläuft mtweder 
vollkommen quer, ohne in der Mitte nach hinten vorzuragen, oder 
wenn dies geschieht, ist der Vorspmng abgerundet und reicht nach 
hinten nicht über die Mitte hinaus . . ' I. ' 

i) Die Flecke der schwarzen Medianreihe sind kfirzer und 
reichen am 5. — 7. Tergit höchstens bis zor Hälfte nach hinten, am 
8. — 9. sind sie klein, am 10. — 12. Tergit fehlen dieselben, am 4. — 
8. Tergit sind sind sie vom breit. Stimmt meist mit iUyrica Bber' 
ein, aSer der Medianflei^ des Bmstachild ist mit der schwarzen 
Querbinde verschmolzen. BruBtschildfiirchen + 3 — 4. 2 cf 
von 12 Vi — 13 mm erbeutete ich im unteren Buchenwalde des 

') 0. L. Koch giebt bei leiner Ol. M»gii den HittelAetA schuf abgesetot 
an, hatte aber vielleicht ein nimifet Individnom vorliegen, vielleicbt atteh eine 
JUttelfonn awiacben meinea Varietäten Kbigii nnd iäyrica. 
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Preaj-Gebirves der Nord-Herze^owioa. Auch am TrebeTJc bei 
SanyeTO niuit selten. 17. var. trtlievieeim» Verh. 1900. 

ü) Die Flecke der Bchvarzeo Medianreilie reichen am 4. — 7. 
Tergit bia zu */g der Länge derselben nach hinten, am 8. und 9. 
bis xar halben Länse, am 10. — 12. fehlen sie oder es findet sich 
nor ein kleines Fleckchen vom am 10. und 11. Färbang größteo- 
teils wie bei klugii, auch die Sprenkelung m&ßig stark wie dort, 
Analschild wie bei kocki. Gnmdfarbe ockergelb bia orange- 
elb, Sprenkeltmg nnr mäßig reichlich. Memanflecke am 4. — 7. 
'ergit gleichseitig-dreieckig, Medianfleck des Bnistschild stets deut- 
lich von den seitlichenschwarzen Binden mindestens abgesetzt, meist 
sogar davon getrennt. Collum ockergelb in der Mitte mehr oder 
weniger bräunlich, bisweilen ganz hell. Brustschildfarchen 0-1-3, 
0-1-3 — 4nnd0-f-4. Finmara-Schlncht 9 von 17 mm, bei Trieat 
im April, ein 9 von 13'/», 2 j. <? Pseudomaturus 11'/» — H'/si lj-<? 
AntecedeuB 8 mm, 1 j. S 10 mm Lg. Ein S von Agräm, 18 mm lg. 
stimmt mit den Tieren des Efistenlandes flberein, nnr sind die 
Sprenkelzeichnungen mehr granschwarz. 

18. var. iUyrica^) mihi. 

üi) Die Flecke der schwarzen Medianreihe reichen am 4.-8. 
Tergit fast bis zum Hinterrande, am 9. and 10. bis zu '/■ oder 
Vi der Länge der Tergit«, am 11. und 12. sind äe vorhandüi aber 
klein. 

1. Grundfarbe ockergelb. Collnm orangegelb, in der Mitte 
braon. Bmstscbild mit breiter schwarzer, mit dem Mittelfleck 
vollkommen verschmolzener Qnerbinde. Seiteuteile tmd Binde 
vor dem Hinterrand breit hell wie bei klugi, jederseits die letztere 
dnrch einen schrägen, ans Sprenkeln bestehenden Wisch unter- 
brochen, vor den Hinterecken bleibt aber ein breites belles Feld. 
Sprenkelung der Mittels^mante kräftiger als bei Ulyriea und 
augi, Seitenlappen &ei davon. Am Analsegment erstreckt sich 



vom das Schwarze breit in die Quere nnd springt in der Mitte nur 
sehr wenig vor, hinten ist es breit qner ockergelb gezdchnet, fast 
ohne Sprenkeln. Fnrchen 0-)-2(4). Am Berghang oberhalb 



Triest, S 20'/, mm. 19. var. kocM^) mihi. 

2. Grundfarbe ockergelb. Collum odcergelb und in dw Mitte 
etwas verdunkelt BrustBcnild jederseits mit marmorierter schwarzer 
Qoerbinde, welche von einem kräftigen Mittelfleck getrennt ist 

*) DiMB var. bitte ich gem als porpAyrra C. K. Bufjgiefiifit, anmal EoohB 
Tiere ebenfiüla aaa Istrien rtammeiL Diese porphyrea onterBcbeldet Heb aber 
von iäyrica durah 1. rotgrelbe Onmdhrbe, 2. dentliche Bchwane Uediaaflecke 
des 10.— 12. Tergit, 3. dnrcb den hioteti im Hellen reichlich geiprenkeUen Aul- 
icMtd deeseo adiwane Zeichnung bia nr UJtte vorspringt, 4. sind die Uediau- 
flecke dM Bnut«child verschieden. 

1) Benuint cu Ehren des Forstrat C. L. Kocb, dw Verfj de« Tafelwerfces 
JHe Hjrii^odeD" Halle 1863. 
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Das breite helle Gebiet vor Seiten- QDd Hinterrand mit zentreaten 
aber kräftigen schwarzen Spritzflecken, Seiteoiappen nicht ge- 
»irenkelt Änalschild vom quer gestreckt schwarz, Dach hioten 
das Schwarze nicht Torspringend, daa helle hintere Gebiet mit 
zerstreuten schwarzen Punkten. Furchen 0+3. Bei Agram 
ein 9 von 16 '/t mm I^. 20. var. croatica mihi. 

3. GnindCEirbe ziegelrot. Collum ziegelrot und in der Mitte 
etwas yerdonkelt. Brnstschild jederseits mit marmorierter schwarzer 
Qnerbiude, welche von dem in Sprenkeln zerfaserten Mittelfleck 
dentlicb getrennt ist. Der vordere schwarze Fleck des Analschild 

g>ringt bis zur Mitte al^rundet vor. Sonst wie rar. croatica. 
rostschildfurcben 6 — 6 von denen die 2. beinahe durchläuft — 
Nach Koch in den Südalpen, namentlich „aus der G^end von 
Idriea". 21. var. porphj/rea C. K. 



SchlQssel für die VarietSten der comperta albantnsi». 

a) Mittelsegmente in der Mediane entweder mit einem hellen 
Längsstreifen oder mit einer Reibe etwas nnrwelmSßiger heller 
Flecke, jederBeits eine Längsreihe entweder Ton schmalen schwarzen 
Sb^ifen oder von breiteren rechteckigen schwarzen Flecken. 

1. Collum braun vor dem Hinterrand und an den Seitenet^en 
gelb. Brustschild größtenteils schwarz und schwarzbraun, 
die breite Querbinde vor und hinter den seitlichen Strecken des 
Vorderrandes zitronengelb. Im mittleren Drittel des Vorder- 
randes sind die Qnerbinden entweder getrennt oder hängen, wenn 
auch schmal zusammen. An den Seiten reichen eie bis unter den 
Einschnitt. Spuren einer Mannoriemng können vor dem Hinter- 
rande namentlich in der Mitte jederseits anäreten, auch Spuren 
eines schmalen hellen Medianstreifens, aber von deutlichen nellMi 
Flecken ist nichts za sehen. Spuren von zwei hellen Fledichen 

C' irseita der Mediane finden sich in den inneren Vierteln vor dem 
terrand, in den äußeren auch nicht einmal Spuren von Flecken. 
An den Hittelsegmenten steht eine Reibe kleiner etwas unregel- 
mäßiger beller Medianflecke jnnd jederseits eine Reihe breiter läng- 
lich rechteckiger schwarzer Flecke, welche am 4. Tergitnach vom 
kuivemeren, an den folgenden mehr parallel laufen. Außerhalb 
der schwarzen Flecke fluden sich rundliche bis läoglit^e gelbe 
Flecke, weldie ziemlich deutlich abgegrenzt sind. Außen von 
diesen gelben Flecken stehen wieder ungefähr ebenso große 
schwarze Flecke, welche aus Sprenkeln zusammengeflossen sind. 
Die weiter außen gelegenen Gebiete sind braunschwarz und ocker- 
gelb bis gelbbraun marmoriert und zwar so, daß jederseits zwei 
unregelmäßige helle Fleckchen im dunkeln Pigment stehen. Ocker- 
gelbe Seitenlappen mit braunem Schrägstrich oder Bogen. — Man 
findet also jeders«ts der hellen Medianflecke zwei Reihen schwär- 
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zer und ein« Reihe gelber Flecke, weiter aoBeD marmorierte 
Gebiete. AnalBcliild schwarz mit 2-12 hellen Flecken, größeren weit von 
einander getrennten vor dem Hinterrand, kleineren in den Seiten- 
zipfeln. In den hellen Flecken stehen einige dunkle Sprenkelponkte. — 
Brastschildfnrchen -|- 3 oder + 4, deren vorderste weit herauf- 
reicht 2 9 von 18Vb °&<1 20 mm Lg. verdanke ich Herrn Stichel, 
welcher sie im Albanergebirge sammelte. var. albaneiuis m. 

2. Grundfarbe gelbbraun. Brustacbild mit hellem Sfedian- 
streifen,jederseit8 desselben ein schwarzer Längsstreifen, welcher 
vom Hmteirande bis fast zum Yorderrande zieht. Eine eigentliche 
schwarze Qnerbiode fehlt, statt dessen finden sich Sprenkelfleckchen, 
welche stellenweise zusammengedrängt sind und zwar ein ge- 
bogener Bcharf ausgeprägter schwarzer Streifen hinter den seit- 
lichen Torderrandbinden, ein dunkler Längswisch jederaeita vor dem 
Sinterrande eine Strecke von der Mediane entfernt, außerdem ein 
nnr^elmäßiger stark gekrümmter und außen offener Bogen von 
Sprenkelfleckchen zwischen dem gebogenen Streifen nnd dem 
Hmterrande. Zu Seiten der paramedianen schwarzen Streifen jeder- 
seits eine Reihe ockergelber nicht scharf begrenzter Flecke, Auch 
an den Mittels^menten steht ein schwarzer schmaler Längs- 
streifen jederseits der hellen Medianlinie. Die Sprenkeln baUen 
sich zusammen außen zu einem Wisch innen von den. Seitenlappen, 
innen zn 1 — 2 Haufen von Spritzpunkten. Analsegmeiit jederseits 
mit großem dreieckigen Feld ockergelb bis an den Hmterrand, 
vom mit schwarzem rundlichen Fleck, der sich nach hinten mit 2 
schmalen schwarzen Streifen, welche durch einen schmalen hellen 
Streifen getrennt sind, bis ganz oder fast zum Hinterrande ans- 
dehnL Einige Spritzflec^cben stehen in den dreieckigen Seitenzipfeln. 
Brastschildfnrchen -|- 3 oder -f- 4. Ein 2 von 15 '/«, j. tf von 
10 mm Ijg. verdanke ich meinem Freunde Dr. E. Dormejer, 
welcher diese Form im Gardaaeegebiet sammelte, (wahrscheinlich 
bei Gardone). var. dormeyeri m. 

b) Uittelsegmente gröBtenteils schwarz, in der Mediane mit 
breiter schwarzer L&ngsbinde, ohne helle Medianflecke, jederseits 
eine Reihe schmaler dunkelroter Flecke, weiter nach außen hier 
nnd da anregelmäßig kleine, dunkel gelbrote Flecken als Überreste 
der hellen Grundfarbe. Seitenlappen vora ockergelb, hinten mit 
kleinen Fleckchen dunkel umsäumt. Brustschud schwarz, die 
vorderen Binden grell orangegelb, in der Mitte am Vorderrand 
schmäler durchlaufend. Von Marmorierang sind nnr noch sehr 
schwache Spuren zu sehen, jederseits der Mediane eine Andeutung 
kleiner heller Fleckchen. Analschild wie bei alhanenna, aber die 
hinteren Flecke mehr orangegelb, die vorderen fast erloschen. 
CoUnm brann mit orang^elben Seitenzipfeln und Streifen vor' d«n 
Hinterrande. Brnstachildmrchen 0+4. Ein 9 von 19 mm sammelte 
Herr Stichel ebenfalls im Albanergebirge, Diese Form ist teS\,- 
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weiae greller gezeichnet als var. albanmüt, grSßtenteOa aber 
eDtstanden dnnm wehere Helaniening derselben. 

var. ftididi m. 
c) Im allgemeinen der var. dormeyeri recKt ähnlict, aber der 
belle HediaoBtrufen and der paramediane scbwarze Streifen sind 
nicht deutlich, statt derselben, welche hSchstens hier nnd da 
andeatangsweiBe za erkennen sind, finden sich an den meist«! 
Tergiten eine unregelmäßige SprenkelanhSnfang, welche in 
ihrer Gesamtheit dadurch absticht, daß sich jederseita von ihr eine 
Längareihe ockergelber, ziemlich großer Flecke befindet, inner- 
halb derer nur spärlich Spritzpnnkte stehen, während sich in den 
weiter nach außen gelegenen Tergitdritteln zahlreichere nnd größere 
Kpritzflecke befinden, meist von einander getrennt Am Brnat- 
Bchild sind die paramedianen schwarzen Längsatreifeo sowohl 
unter einander als aacb mit einer kräftigen schwarzen 
Qnerbinde verschmolzen. Hinten steht neben ihnen jeder- 
seita ein dreieckiger ockergelber Fleck, in welchem sich- einige 
Spritzpunkte befinden. Zwischen dem Hinterrande und der schwar- 
zen Querbinde stehen die Spritzfleckchen an zwei Stollen so gedrängt, 
daß sie zwischen sich einen kleinen unregebnäBigen ockergelben 
Fleik freilassen. Seitongebieto ockergelb mit einigen donkeln 
Spritzfleckchen. Collum braun mit einigen Aufhellungen. Amü- 
sement wie bei var. dormeyeri, aber der belle Medianstreifen 
g-Sßtentoils verschwunden nnd im Hellen kräftigere Spritzfiecke. 
as Sdiwarze erreicht mit seinem mitÜeren Fortsatz den Hinter- 
rand. — Das Tier besitzt also an den Uittelsegmenteu eine ziem- 
lich breite, aber schwarz und hell marmorierte RQcken- 
mittelbinde nnd führt dadurch teilweise Über zu Gl. consperta 
vndtdata, stellt aber zugleich eine weitere Verdunkelung der var. 
domuyeri vor. BrustschUdfurchen + 4. Ein iS von fast 10 mm 
Lg. verdanke ich ebenfalls meinem Freunde Dormejer, welcher 
es im Gardaaeegebiet auffand. var. commucmt m. 



Gl, comperta albansnsts steht undulata am nächsten, bildet aber 
eine Mittelform zwischen undvlata und romana. Kamentlidi die 
var. tlichdi hat sich mit ihren breiten schwarzen Medianflecken der 
romana genähert, ohne aber einen wirklichen Übergang zu bilden, 
da, von der durchlaufenden Brustschildfurche abgesehen, der Anal- 
Bchüd eine andere Zeichnung besitzt und die breiten dreieckigen 
schwarzen Mittelflecke der var. romana also einer im ÜbrigMi 
helleren Form schon zukommen, d. h. bei romana sind helle Median- 
flecke anch bei den hellsten Formen nicht bekannt, während sie 
dra helleren Formen der Rasse albantruit, also var. alhanenn» zu- 
kommen. 

Gl. consperta undulata C. K. zeigt von allen coruiterwi-Rassen 
die anfEallendsten Beziehungen zu den übrigen Rassen, denn 
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Tar. pneudoconsperm n&hert sich coneperta getaiina, 
var. roeitgeni nähert aich consptrsa tübanmai», 

Im. unJZta^ j 'i*^«™ sich corup. quadrifaadata 
rar, undulata nähert aich auch conepersa romana. 
Hinaichtlich der undtt^ata -Varietäten gebe ich folgende 
Notizen: 

a) Ohne seitliche schwarze Fleckenreihen. 

1. Gleichmäßig granschwarz gesprenkelt. Brustschild mit 
großem länglichen schwarzen Medianneck, welcher von den ans 
znsammengenossenen Sprenkeln bestehenden Seitengebieten vorn 
dentlich abgesetzt, hinten durch einen hellen Fleck vollkommen ge- 
trennt ist. Diese hellen Flecke sind ebenso wie andere außen 
stehende gegen die Sprenkel nicht scharf abgesetzt. Flecke der 
Medianreihe der Mittels^mente breit viereckig. Jederseits stehen 
auch an diesen 2 Reihen undeutlich begrenzter heller Flecke, die 
inneren neben der schwarzen Binde nur mit wenigen Sprenkeln und 
dentlich abgesetzt, die äußeren weniger von der Sprenkelnng ge- 
schieden und überhaupt nur am 4. — 9. Teigit erkennbar. Anal- 
g^ment gesprenkelt, in der Mitte vom mit schwarzem Fleck, der 
mit länglich dreieckigem Zipfel bis fast zum Hinterrande reicht 

var. pgeudoconaperia Verb. 1901. 

2. Wie vorher, aber die Sprenkelung braunschwarz und die 
hellen Fleckenreihen deutlich ausgeprt^; am Brustschild i helle 
deutliche Flecke. var. fiwheri Verh. 1901. 

b) Hit seitlichen schwarzen unregelmäßigen Fleckenreihen. 

1. Bmstscbild mit großem schwarzen Hedianfleck, jederseits 
desselben ein ockei^elber durchziehender LSngsfleck, vor dem 
Hinterrande ein großes schwarzes, nach innen verbreitertes Feld. 

var. undulata C. K. 

2. BruBtscbild mit breiter schwarzer mit dem Medianäeck ver- 
schmolzener Qaerbinde. Seiten breit orangerot und übergehend in 
eine ebenaolcbe in der Mitte unterbrochene Quurbinde vor dem 
Hinterrand. In dieser spärliche Sprenkelfleckchen. 

var. roeUgmi Verh. 1902. 



Die von G. Koch in Abh. 98 seines Tafelwerkes angeführte 
Gl, quadrifatdata aus „wahrscheinlich Süddentschland" ist ohne 
Frage eine mit tridetttina Latz, nahe verwandte Form. Koch ver- 
gleicht die quadrifuiciata mit seiner quadnpvnctcia (von Brandt 
1833 vergeben) und meint, es könnten sieb vielleicht Übergänge zu 
dieser Enden. Die von ihm in Abh. 136 und 137 daigestellten und 
als quadfipunctata bezeichneten Tiere sind aber hSchst fraglicher 
Natur, zumal sie ohne Vaterlandsangabe beschrieben wurden. 
Außerdem sind die beiden Abbildui^en recht verschiedenartig, beide 
zeigen Tiere mit jederseits drei Fleckeoreihen, bei 136 helle auf 

Ank. f. NaturfMck. 73.i>kr(. IHK. Bd. L B.3. 13 
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dunkelem Grunde, bei 137 dunkle schmale Bogen auf rCtlichem 
Grnode. Hir Bcheioen diese Tiere viel eher in den Beceidi der 
kexatiicka ZU gehören. 



Gl. cotupena undvlata rar. roeOgaü Verb. Sbnelt nicbt venig 
den VariationeD Mvgii und peiUagUcHa, uoterscbeidet sich von diesen 
aber durch Polgencfes: 

1. Die sehr breiten Flecke der Mittelbinde, welche 
am 4. und 5. Tergit so breit wie lang und und zwar quadratisch. 

2. Die Binde vor dem Brustschildhinterrand, welche 
kaum halb so breit ist wie die schwarze Qnerbinde, (übrigens mit 
dem vor den Hinterecken sehr breiten, orangeroten Seitengebiet 
zosammenhängend,) in der Mitte durch einen schwarzen, vierecngen, 
an den Hinterrand stoßenden Meck getrennt 

3. Bestehen dio seitlichen Fleckenreihen zwar ebenfalls aus 
unregelmäßigen Elecken, aber diese sind entschieden größer. 

4. Ist auch am Analschild das Schwarze größer und springt 
vor in drei spitze und breite Zipfel, welche alle von d«i Rändern 
etwas entfernt bleiben, die Seitenzipfel sind breiter als bei jenen. 

Till. Hltteilangeii betreffend einige andere Glomeris- Arten. 

(ilomeria (Xeaofflomeris) dortomnguitu n, sp. S 10 — 10 V« 
9 13 — 14'/4 mm lg. Ocellen Ö~12 jederseits. Beine auffallend 
schwarz. Kopf schwarz. Collum rot, vom und in der Mitte 
schwärzlich. Brustachild mit einer breiten schwarzen, besonden 
in der Vorderhälfle ausgedehnten, in der Mitte nicht unterbrochenen 
Querbinde, im Übrigen rot, sodaß also vor dem Hinterrand und 
an den Seiten eine breite rote Binde steht Das Rot ist hinter 
dem Vorder rande nur seitlich breit, nach innen allmählig ver- 
schmälert und hört in der Mitte ganz auf. Hittelsegmente mit 
regelmäßigen Qnerbinden und zwar die größeren Hinterhälften der 
Tergite rot, die kleineren Vorderhälften schwarz, seitwärts bis zum 
Rande ausgedehnt Am Analschild ist ebenfalls die kleinere Vorder- 
hälfle quer schwarz, (das Schwarze am Hinterrand nicht oder nur 
wenig vorspringend) die größere Hinterhälfte rot Analschild in 
beiden Geschlechtem Tollkommen abgerundet oder beim (7 doch 
höchstens eine schwache Andeutung einer Ausbuchtung. 17. — 19. 
Beinpaar des d* ebenfalls schwarz pigmentiert. 17. Beinpaar wie 
bei Euglomerü, am Tarsnsende nur mit borstenartigem Gebilde. 
Sjncoxit des 18. Beinpaares in der Mediane verwachsen, die Borsten 
stehen auf dreieckigen Lappen und zwischen ihn^i befindet sich 
ein tiefer Winkel von etwa 60". (iemopodtn wie bei Eu^omerw, 
das Syncoxit mit kräftigem Mittellappen, welcher von den PortsätMU 
flberragt wird. Die Fortsätze sind in ziemlich lange grade äußere 
und kleinere gebogene innere Spitzen ausgezogen, innen mit einer 
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Gruppe (5 — 6) langen gebogenen, gegen den Mittellappen gerichteten 
TaauKirsten besetzt, am Grande von abgerundeten useen deutlidi 
abgesetzt. Pemnr innen deutlich angescnwollen, aber ohne eigent- 
lichen Fortsatz. Pemoral- und Tibiallappen mit kräftigem hakig 
umgebogenen Fortsatz. Tarsos stark sekrUmmt. Borstenträger am 
Fruemur und Femur kräftig entwickelt, an der Tibia schwach. 
An allen untersuchten Stücken (8) war keine Spor tou Brust- 
schildfnrchen zu sehen, abgesehen von der in typischer Weise 
TerlaafeDden Randfurche. Am Collum fehlt stets die hintere Qner- 
fbrche, während die vordere fein ist und bisweilen in der Mitte 
erloschen. Die Vorderrandfurche des Collum ist ebenfalls deutlich. 
2 S G 9 dieser in mehrfacher Hinaicht so auffallenden und in der 
FSrbong sehr an cingulata 0. R. erinnernden Art verdanke ich 
meinena Freunde Dr. R. Dormeyer, welcher dieselben in Stidtirol 
an^iaDd. (Leider ist der nähere Fundort nicht vollkommen sicher 

;estellt, wahrscheinlich aber ist es die Umgegend von Riva am 
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fSlomeris annulala Brandt ist zunächst verwandt mit trän»- 
alpina C. K. und zwar besonders der cingulata C. K., welche als 
Rasse der transalpina beigestellt werden kann. Durch den Kollegen 
H. W. BrÖlemann erhielt ich ein Stttck der Gl. annulaia ans SQd- 
frankreich, welches dem von C. L. Roch in Abb. 1 seines Tafel- 
werkes dargestellten 'liiere entapricht, auch hinsichtlich des Fundortes. 

o) Rücken mit breiten zitronengelben Querbinden hinten an 
den Tergiten und in derselben Ausdehnung wie bei donosanffutM, 
die schwarzen Querbinden erreichen aber i£e Seiten nicht, sondern 
lassen die Seitenlappen gelb. Brustschild mit drei durchlaufenden 
und einer ebenfalls weit heraufreichenden abgekürzten Furche. Das 
Schwarze am Analschild quer ausgedehnt und in der Mitte kaum 
vorspringend. Gl. annviota (genuina) Bra. und C. K. 

(SÜdfrankreich) 

b) Rücken mit ziemlich breiten roten bis rostroten Querbinden. 
Brustschild mit 2—3 abgekürzten und 1—2 durchlaufenden Furchen. 
Das Schwarze am Analschild springt nach hinten dreieckig vor. 

Gl. annulala ciftgidata C. X. (österreichisches Eüstenland). 

c) Rficken entweder mit schmalen rötlichen Hinterrandsäumen 
oder mit breiteren nach vorn jederseits zweimal mehr oder weniger 
fleckenartig vorgezogenen rötlichen Binden. Bisweilen sind aa den 
vorderen Segmenten bestimmt abge^enzte Flecke von den hinteren 
Binden losgelöst. Immer springt die schwarze Querbinde des Brust- 
si^ld nach außen dreieckig vor, sodaß der helle Seitenteil des 
Brustschild jederseits nach vorn und namentlich hinten dreieckig er- 
weitert ist. Brustschild mit 3 — 6 abgekürzten aber keiner durch- 
laufenden Furche. Das Schwarze am Analschild erstreckt sich 
entweder quer oder springt nach hinten dreieckig vor. 

Gl. annulata trantalpina C. K.'(Schweiz und Tirol). 
12* 
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(Über die vier Varietäten tratuulptna C. K., iiaercedmt Latz., 
ohlongogutiata und tpinalemontia Verh. vergl. meinen 1. (21.) Aufsatz 
über Diplopoden 1902 im Archiv f. Naturg.) 

GloTMTi» pushUata Latr. 

Latzel hat in seinem Hyriapodenhaadbuch ron „Alpen E&ro- 
thens" eine Gl. pvgtulata rar. norica beschrieben, welche am Anal- 
echild aasgezeiconet ist durch „ein eehr deatlichee, glänzendes 
Hockerchen in beiden Geschlechtern." l'ollkoramen gleiche Tiere 
erbeutet« ich IH98 in den Laubwäldern bei Herkolesbad, was mich 
zu dem Schlüsse fuhrt, daS wir es bei pu^tdata mit zwei Rassen 
zu tun haben, einer westlichen mit einfachem Analachild und einer 
Ssthcheo, deren Analscfaild einen Höcker f&hrt Dieses Merkmal, 
dessen Fehlen oder Vorhandensein ich bisher in sehr konstanter 
Weise und ohne Andeutung von Übergängen beobachtet habe, ist 
so auffallend, daß die höckerflihrendeo Tiere nicht als einfache 
Varietät betrachtet werden können, sondern den Wert einer Rasse 
haben : 

A. Analscbild in beiden Ueschlechtem mit einem deutlichen, 
glänzenden Höckerchen vor dem Hinterrande. Brustscbild mit — 
1 + 1 — 8+1 — 2 Furchen, doch sind meistens 2 durchlaufende 
Furchen vorbanden. I0.—13. Tergit immer, das 9. meistens ohne 
Flecke, 6. — 8. meist mit 2 großen quer-ovalen Flecken, seltener das 
8. mit kleinen, am 4., 5. fehlen die Flecke, oder sie sind sehr klein, 
oder sie sind am 5. klein and am 4. andeutlich. — Herkulesbad 
(? 9—10, a 11—13',, mm Lg. 

(Es ist zu vermuten, dafi diese Form auch in Kämtben nicht 
nur auf den Alpen vorkommt, sondern wie im Banat auch in den 
Talwaldnngen.) GL pustutata norica Latzel 1884. 

fi. Analscbild in beiden Oeacblechtem ohne HSckercben. 
Brostscbild nur mit einer durchlaufenden Furche. 

Gl.yugtulata genuina mihi 

1. Die Flecke der inneren Reiben sind alle sehr klein, pnnkt- 
artig. var. müroitemma Bra. 1841 

(Algier, Deutschland?) 

2. Alle Flecke sind sehr trUbe, klein and teilweise erlcwdien, 
am deatlicbsten noch am Analscbild. 

var. paeudomarginata Verh. 1896 (SQdtirol). 

3. Am 4. — 9. Tergit finden sich große deutliche gelbe Flecke, 
welche am 4. und 9. nicht selten mehr oder weni^r verkleinert 
sind. 10. — 12. Tergit vollkommen schwarz, auch bet den Unreifen. 

var. gmuina Latz. 

4. Ebenso aber die Flecke gelbrot bis rot. 

[var. rufoffuttata C. K.] 

5. Ebenso, aber außerdem 2 gelbe bis gelbrote Flecke am 
10. Tergit („Süddeutschland"). 

vftr, proxintalu C. K. (= mibterrattta C. K.)i 
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6. Das 10. Tergit mit großen, das II, und 12. mit kleinen 
Flecken. 

var. concinna^) C. K. (= var. ccmtinua Verh. 1896) 
(Salö am Gardasee). 

(Als rar. heterottkta Bra. könnten Tiere bezeichnet werden, 
bei denen nur dem 4. und 5. Tergit die Flecke fehlen. Es ist mir 
aber zweifelhaft, ob Brandt nicht das 10. — 12, Tergit nnberiick- 
sichtigt eelassen hat und dann würden es Tiere der var. gmuina 
sein, bei denen dieses 4. und 5. Tergit einfarbig geworden sind. 
Gerade die Flecke dieser beiden Tergite sind besonders Tanabel.) 

Aus C. L. Kochs Tafelwerk „die Myriapoden" 1863 mögen 
noch diejenigen Formen von OlomerU besprochen werden, weldie 
oben noch nicht erwähnt wnrden: 

Glommig tldtifera C. Koch {Abb. 2) aas Spanien besitat + 
2-1-2 Brostschild^rchen und auf schwarzem Grunde jederseits 2 
Hehr r^jrelm&ßige Reiben quer-ovaler blutroter Flecke, auch an dem 
im Übrigen schwarzen Bmstscbild stehen hioten 2 -(- 2 Flecke. 
GoUam schwarz. Analschild mit zwei groSea, quer-07alen roten 
Flecken, welche in der Hitte durch Schwarz achmal so getrennt 
sind, daß ein vorderes und ein hinteres schwarzes Dreieck sich nüt 
ihren Spitzen in der Mediane berühren. 

Glom, aurita C. K. (Abb. 3) besitzt nach ihm ebenfalls + 2 
+ 2 Bmstschildfnrchen. 

Von Glom. pulchra C. E. (Abb. 24) gibt er eine nicht weiter 
bezeichnete nvar." in Abb. 25. Bei der var. ist das Collum ganz 
schwarz und die Flecke am 6. — 8. Tei^t sind nicht nach vorne 
vorgewölbt und hinten an den Rand angeschlossen sondern quer 
oval, vom Hinterrand etwas abgertlckt. — Dalmatien. 

Gl. concinna G. K. aus „Süddeutachland vermutlich" ist offen- 
bar mit futMultOa Latr. identisch. Die inneren Fleckenreihen zeigen 
am 4.-7. Tergit gelbrote, am 8. — 12. graubraune, an Brust- und 
Analschild wieder gelbrote Flecken. Brustschildfurchen 1 + 1-1-2. 

Glom. limbida C. K. (Abb. 60) vom „Balkan" besitzt 5 Brust- 
schildfbrchen, von denen 2 durchlaufen, die 3. fast durchlaufend. 
Rücken ffröStenteils schwarz, Collum dunkelbraun, Brustscfaild mit 
breit gelWranen Seiton und schmalem ebensolchen Vorderrand- 
slreifen. Tergite mit stdimalem weiBlichen Hinterrand, die Seit«n- 
li^tpen der mittelsegmente gelbbraun, Analsegment schwarz, das 
Schwarze mit dreie<^gem Zipfel den Hinterrand erreichend, jeder- 
seits mit gelbbraonem Fleck am Rande. Ich nenne dieses Tier 
Gl. balcanica C. K. et mihi. {Gl. limhatu = marginaia Vill.) 



■) Kochs eoncinna Migt allerdings nicht wie meine txmtitiMa alle Flecke 
gelb, Mmdern am 8.— 12. Tergit graubrann nnd im Obrlgen gelbrote, aber die« 
FarbeBabrtnftiitgen sind sehr vnriabel, sodaß ich die beiden Tariet&ten identi- 
fixiere. 
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Glom. ovatoguttata C. E. (Abb. 61) mit der unricbtigea l)c- 
zeichnang „Berlin" ist eine fragliche var. der connexa. Die inneren 
Beiben quer ovaler echwefelfelber Flecke weit getrennt von gran- 
braonen Seitenlappen. Furchen 2+1. 

GL ru/oguttata C. K. (Abb. 71) von „vermaüich Vorarlberg" 
ist eine geringe Abweichung von pustvlata (Abb. 72) (nach Tieres 
von „Erlangen"). Es ist schwer verständlidi vne Eoch liier eine 
besondere Art hat aufstellen können, da dieselbe Skulptur nnd 
Zeichnung vorliegt and nur die roten Flecke etwas mehr oval qaer 
gezogen sind. Anf einen derartigen Unterschied kann aber nicht 
einmal eine var. beRrQndet werden. 

Gl. maculata C. K. (Abb. 96) ist nnhaltbar, weil gegründet auf 
ein einziges, defektes Stück, dessen Eopf, Collum nnd Bnistschüd 
fehlen. Es handelt sich am ein Tier vom Comersee, welches 4 Reihen 
runder schwarzer Flecke anf ziegelrotem Grunde erkennen läßt 
Weitere etwas abweichende Stücke der Gl. pustulata Latr. hat 
Eoch besdirieben al£ Gl. proximata CK. (Abb. 109 nnd 110) 
tubterranea (112) alle drei von der typischen puatulala unterschieden 
durch den Besitz von zwei gelben bis rotgelben Flecken am 
10. Tergit. Derartige l'iere (aus Süddeutschland) sollen also als 
puatulata var. proximata G, E. bezeichnet werden. [Siehe oben]. 

6^^. zonala C. E. ans der fiüdschweiz mit drei abgekürzten 
Bmstschildfurcben ist schwarz mit schmal rötlichen Tei^tr&adem, 
rötlichen Flecken auBen am Brustschild und kleineren am Anal- 
Bchild. 

Gl. küpanica C. K. (Abb. 138) mit typischen Collum und 1 4- 1 
Furchen am Brustechild steht Gl. pulehra am nächsten und besitzt 
am Brust- und Analschild nngefÜhr dieselbe Zeichnung wie 
diese. Die Hinterränder besitzen einen schmalen weißlichen Rand 
und das 10. — 12. Tergit sind ungeäeckt, ebenso das 4., am ä. stehen 
2 innere gelbe Fleckchen. Dem 6. — 8, Tei^t kommen 2 + 2 
hinter einander stehende, mndliche bis halbkreisförmige gelbe 
Flecke zu, zwei innen am Hint«rrand, 2 davor teilweise verdeckt. 
Am 9. Tei^t finden sich nur die beiden vorderen Flecke. 



Aus A. Berleses Tafelwerk Acari, Miriapodi e Scorpioni italiui 
erwähne ich die: 

Glomtrii ditdchelia Berl. (Fase. XXXII N. 1) aus Randazzo in 
Sizilien, Collum -bitti-iatum", Bnistschild ^nia i — 3 obsoleti»*. 
Der grauschwärzliche Rücken besitzt 2 innere Reiben langgestreckter 
durch ein breites dunkles Mittelfeld getrennter ockerguber Flecke, 
welche am Brustschild streifenartig bis zum Yorderrand durch« 
laufen. Am Bmstscbüd befinden sich außen scharf umgrenzte 
rundliche, ockei^lbe Flecke, jederseits ein graues marmoriertes 
Feld, am Vorderrand nur ein schmaler heller Streifen. An dui 
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Htttelsegmeuten sind die AußeDlsppeD aufgehellt Der dunkle Anal- 
schüd jedereeita mit groBem halbkreisförmigen ockergelben Fleck. 
Gonopoden vom Eufftomerit-Tjpüs, doch sind einige Einzelheiten 
wie z. B. die Beschaffenheit des femoraleo Borstentr&gers aus der 
Abb. 6 nicht deutlich erBichÜich. Ocellen 6 — 7. Lg. bis 20 mm. 

Gl. „cofMMxa" (Fase. LXTV N. 9 und 10). Die drei dargestellten 
Tiere, alle von verschiedener Zeichnui^, gehören sämtlicn nicht 
zu connexii, bedürfen aber weiterer Au^lärung, Das in N. 9 dar- 
gestellte Tier besitzt 1-^2 Brustachildfurchen, die in Abb. 5 ge- 
zeichneten Gonopoden gehören offenbar einem Paeudomaturu» an. 
Ocellen 8. Die Zeichnung ist recht charakteristiBch, aber sehr ab- 
weichend von den beiden auf Taf. 64, 10 dargestellten, fast ein- 
farbigen Tieren. Es findet sich ein schwarzeä medianes Längsband, 
welches an den mittleren Segmenten am breitesten ist und vom ans 
dreieckigen, hinten und in der Mitte aus trapezis<Jien Flecken 
besteht. Jederseits finden sich zwei dunkle Längsbänder, ein 
inneres sehr breites, welches auch über den Brustschild zieht, und 
ein tLofieres, welches aus schrägen, viel schmäleren Flecken besteht. 
Helle Grundfarbe ockergelb. Analschild mit aclimaler hinten 
etwas verbreiterter dunkler Mittelbinde und ebensolchen dreieckigen 
Seitenflecken. Brustschild in der Mediane hinten mit schwarzem drei- 
eckigen Fleck, welcher mit schmalem Ausläufer bis zum Vorder- 
rräde zieht. Daneben jederseits ein großes ockergelbes Feld. Ein 
ockergelber Aufienfieck ist sehr groß und wird vom breit, hinten 
und außen schmal dunkel umgrenzt. Collum größtenteils dunkel. 
Ich will dieses Tier bezeichnen als 

Gl. bri-fffH mihi, doch bleiben dabei die Varietäten der Tafel 
64, 10 unberücksichtigt, von denen überhaupt höchstens die in 
Abb. 1 dargestellte ockergelbe Form mit Ur/eaei in irgend einen 
Zusammenhang gebracht werden könnte. Der An&lschild des c7 ist 
abgerundet Größe bis 17 mm. Diese Tiere sind nach Berlese 
h&niig „in teta Etruria". 

Gl. aviila G. K. kommt nach Berlese außer am Corner See 
anch noch vor „in asro Romana", welche letztere Angabe aber 
vielleicht auf einer Verwechselung mit romana var. pteudoaurüa 
Verh. beruht. 

Gl.pvnlia Berl. (Fase. LXII N. 8) vom Mont Cenis ist nur 4 — 5 mm 
lg. bei vollkommen entwickelten Gonopoden übrigens vom Eu- 
fflotiurig-TypuB. Diese Tiere sind connexa perpltxa jedenfalls nahe 
verwandt und ungefähr von derselben Färbung, doch ist ein Feld 
hinter den Brustschildvorderecken graugelb. Bmstschild mit 3 — 
4 Streifen, von denen der erste anscaeinend durchläuft „Margines 
B^mentomm omnium testaceoflavidi." 

Die von Berlese u Fase. LXII N. 3 dargestellte angebliche 
„Gl. heaMttüAa" , welche ich bereits oben als Gl. lellunenM» m. be- 
zeichnet habe, ist also u. A. ausgezeichnet durch 5 — 7 Brustschild- 
AirchMi, von denen keine durchläuft Auf ockergelbem Grunde 
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stehen j'edereeits 3 schwarze Fleckenreihen. In der Uediaae be- 
findet Bich eine ziemlich breite helle XiänEsbinde, welche schmfiler 
auch am Anal- und BrnstechÜd darchlänft. Diese Mittelbinde bo* 
wohl wie die hellen Binden zwischen den schwarzen Flecken der 
Reihen I nnd 11 sind reichlich mit Spritzfieckchen gesprenkelt. 
Die Oonopoden zeigen den Ehtfflomerw-Typaa, doch ist über ^e 
genaoere Beschaffenheit der Syncoxitforte&tze nichts Sicheros zn 
ermitteln. 



Änf Terscbiedene ältere and unbranchbare Olomerü'Be- 
schreibnngen mehrerer Forscher will ich hier nicht weiter eingehen, 
erwfthnen will ich aber die Arten welche J. Friedr. Brandt in 
seinem „Recueil de M6moires relatifs ä l'ordre des Insectes MTria- 
podes" Petersburg nnd Leipzig 1841 8. 142—151 aufgeführt hat. 

1. Glomerü Idttgii Bra. beachrfinkt sich nach ihm Jnsqn'ici i 
la Syrie", sodaß es als ziemlich sicher gelten kann, daß diese 
klugii mit G. Kochs gleichlautender Form nichts zn tun hat 
Solange sich aber Ober dieses Tier Brandts nichts Sicheres sagen 
läfit, erscheint es dberflUssig den oben gebrauchten Namen zn 
ändern. 

2. Gl. It'mhata Latr. 1804 n. Lam. = Tnarffinata Till. 1789. 
Über den Terwandtschaftlichen Zusammenhang mancher heller und 
dankler gezeichneten Glomeris ist sich Brandt nicht klar gewesen, 
da er seiner limbafa z. B. als „var. c" und „subvar. a" ^subvar. jj" 
Formen untergeordnet hat {Glomerü marmöreäa und nobüü C. K.), 
welche nicht in näherer Beziehung zu margiTuaa stehen. Übrigens 
sind die Beschreibongen dieser Varietäten so ungenau, daß ein 
Wiedererkennen selbst oei den weitesten Konzessionen unmöglich 
ist. So heißt es z. B. bei „subvar. a. Dorsnm flavo mannoratnm, 
cingulie dorsalibns margine posteriore plus minusve augnste pallide 
flavis." 

3. Gl. annulata Bra. nebt er fDr Südfrankreich und Italien an. 

4. Gl. trantal^ina. Was Brandt als y,tra7uialpina Koch" 
sngiebt ist, wie seine Beschreibung zeigt, nicht diese Art sondern 
fmUhra C. K. Aach die Vaterlandsangabe Didmatien beweist 
ans das. 

5. Gl. puriulata Latr. Hier benennt Brandt vier Varietäten, 
von denen aber die 4. „Tar. marmorata" mit puatulata nichts zn 
tun hat. Die 1. var. vul^ari» ist die genuina Latzels. Die 2. Tar. 

• micro^emma Bra. (welche Latzel nicht angeflihrt hat) verdient 
weitere Beachtung. Er sagt von ihr: „Punctis primi cingoli 
modus et reliqnorum cingnloram minimis". Sie soll in Algier häufig 
sein, sehr selten aber in Dentechland (Siehe oben). 

Die 4. var. keteroelüta Bra. dag^^n ist nim genügend klar, 
er unterscheidet -snbvar. a. Functa in cingulo primo et oltimo 
tantnm obvia. ß. Functa in cingulo secondo et tertio tantum defi- 
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cienlia. y- pQocta in secundo et tertio cingnlo et tribos peDultimis 
deficientia''. -Subvar. a" ist olme näheren Answeis über sonstige 
Merkmale nicDt mit Bestinuntheit als zn pvstuiata gehörig anzu- 
erkennen, es kann sich auch nm dunkle Stücke der contteca oder 
imfet-media gehandelt haben. 

6. Ol. awchana Bra. ans Awhasin (nach Prof. Nordmann in 
Odessa) unterscheidet sich von pvttulata dadurch, daß am Brast- 
scbild noch ein 5. MedianSeck zu finden ist and ein 3. medianer 
auf den Mittelsegmenten. Der Analschild besitzt statt eweier Flecke 
einen dreieckigen Fleck. 

7. GL gtiOaiu Risso = quadripvnctata Bra. Dafi er, wie seine 
Angabe dieser Art für die Eat^athenl&nder und SUdfrankreich 
zeigt, ffvtfata und conruxn nicht unterschieden hat, ist itlr damals 
nicht auffallend. 

8. Ol. utraMicha Bra. Die zwei hellen Fleckchen des CJoUnrn, 
welche er dieser Art zuspricht, verweisen auf coruiexa, wie ja auch 
Latzel diese Art der eonneca als fragliches Synonym beistellt. 
Sicher ist diese Deutung aber nicht 

9. Ol. hexaalicha Bra. 

10. Gl. lepida Eicbwald, ein Tier, welches er als mit hej-a- 
Btieha nahe verwandt bezeichnet, ohne das nSher zu erklären. 



Eine Glomerü allvaudi BrSlemann hat der Autor 1900 in den 
Memoires de la soci4t6 zoologique de Franc« beschrieben in einem 
Anbatze fiber Myriapoden von den kanarischen Inseln. Die kleine 
Form misst nur 4 X ^'/tmm und nähert sich auch durch die fein 
behaarte Oberfläche Glomenddla minima, besitzt aber 13 Tergite. 
Leider ist das (j* unbekannt und Ober das Hyposchismalfeld hat der 
Autor keine Angaben gemacht. Gollom mit den gewöhnlichen 
Qnerfnrchen, Bmstscbildrarchen 2+1. Diese Art repräsentirt 
zweifellos eine besondere Untergattung, welche als Snbgen. 
T. irfit/fffotin'Hit m. hervorgehoben zu werden verdient, auE^- 
zeichnet durch behaarten Rücken und auffallend geringe Größe. Die 
Männchen können natürlich erst eine vollständigere Eläi-ung über 
die verwandtschaftliche Stellung bringen. 

Die Gl. piccola Attems, welche der Autor 1899 in seiner Arbeit 
„Neues über paläarküsche Myriopoden" Jena, zoolog. Jahrbücher 
aus Lenkoran im Kaukasus beschrieben hat, mißt auch nur 5 X 
3 mm besitzt aber einen für die meisten Glomeria charakteristischen 
ganz glatten Rücken und gehört nach ihren sonstigen Merkmalen 
zu Euf/lomerü. 

1900 hat C. Attems im Archiv f. Naturgesch. in seinem Auf- 
sätze „Über die Färbung von Glomeris" u. s. w. meine bereits be- 
sprochene „Gl. mropaea'^ angenommen und unter seiner „subspecies 
Mriata" Formen als Varietäten zusammeugefasst, welche in keinem 
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näheren verwandtschaftlichen Terliältnis zn einander stehen und 
z.T. wenigstens, selbiit wieder VarietEtenreihen dantellen. Anaserdem 
erwähnt er die norica gar nicht nnd giebt einen auffallenden 
Widersprnch dadurch, daas er omufa C. K. ala selbstfindüe Art an- 
erkennt, die dnrch ein höchst ähnliches Analschildn&ckerchen 
charakterisierte, der vvttulata zogehSrige norica aber mit ptutulaia 
zusammen als eine Varietfit au&Uhrt. Daher ist diese Ättemssche 
Formenauffassung unhaltbar. Glomeris var. f'aitma Att. 1900 = 
pgeudoaurita Wem. 1902. Diese Form gehört als var. zu contperta 
romtma Verh. Attems var. punica und mohamedanica bedürfen 
weiterer Anfklämng. 

1903 veröffentlichte Attems in Beinen „Beiträgen enr Myrio- 

Kidenkunde" Zoolog. JahrbUcher Absdmitt V über nene palfiarkL 
yr. D. A. eine GL prominens Att., welche mit cormexa nahe vei^ 
wandt ist, aber susgezeichuet durch die Färbung der inneren hellen 
Fleckenreihen und den Mittellappen des Syncoxit der Oonopoden, 
welcher „angewöhnlich lang ist und ein wenig die Seitonzipfel 
Überragt." Vorkommen: Tnsnad in S. 0. Siebenbürgen. 

Schliesslich verweise ich noch anf zwei von U. W. Bröle- 
mann beschriebene (?/om«rM-Formen : Gl. occultaeolorata lax-gaUka 
aus den Seealpen in „La Feuille d. j. Naturalistes" N. 377,' 1902. 
Bnistschild mit + 2 — 3 Furchen, von denen nur eine kräftiger 
ist. 4. — 6. Tergit mit gelbem stark nach vom gerUcktem inneren 
Fleckenpaar. 

Eine Gl. omata var. cularonensi» beschrieb Brölemann von 
Gretiobte in einem Aufsatz „Myriapodes du Bourg d'Oisans et de la 
Heye" Grenoble 1899. Sie ist aber identisch mit der var. hdvttüa 
Verh. 1894, welche ich beschrieb in „Beiträge zur Diplopoden- 
Fauna der Schweiz" Berlin, entom. Zeitschr. S. 281— 296, 1 Tafel. 
BrÖlemanns Angaben sind aber trotzdem wertvoll, weil sie an 
der Hand zahlreicher Objekte vorgenommen wurden, auch weist er 
hin anf die geringere Zahl der abgekürzten Furchen, BodaA diese 
Form, deren Farbenvarietäten noch eines genaueren Studiums harren, 
als besondere Rasse betrachtet zu werden verdient. Wir erhaltoi 
dann folgende Übersicht: 

A. BruBtBchild und Mittelsegmente mit einer medianen hellen 
Längsbinde oder Fleckenreibe. Brustschildfnrchen 2-|-4 — 5 (seltener 
nnr eine darchlaufend). 

Gl. omata gmvina m. (Kämthen, Erain nnd Küstenland). 

B. Bmstfichild nnd Mittelsegmente ohne mediane helle Flecke, 
vielmehr ist das Medianfeld schwarz. Brustschildfnrchen 2-|-l oder 
2 + oder 2 + 2 oder 3 + 1 . 

Gl. omata Itdvttica Verh. (= etdaronetui» Bröl.) 
(Schweiz und Westalpen). 
Die Erscheinung, dafi eine Art in Formen mit nnd ohne helle 
Fleckenreihe IV geteilt ist, zeigt also bei Glcmeri» eine anffallmde 
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Verbreitung, ich nenne nameDtlich die Arten hextuticha, intermedia, 
omata, for-mosa und cotuperaa. Aus sehr ähnlichen Grundlagen 
entwickelten sich gleiche oder aehr ähnliche Parallel- Er- 
scheinungen. 



Glomeris p^renaica Latzel. 

Nach Stücken ans St. Beat in den Gentral-Pyrenäen, gesammelt 
von Prof. H, Ribaut, gebe ich die folgende Beschreibung: Collum 
mit ~2 Querfnrchen. Brustscbild ohne durchlaufende aber mit 1 — 2 
abgekürzten Furchen, 9 "21— 23'/g, d* 16— 17'/» mm lg. Larve von 
8 mm und + '2 Furchen bei 3 + 9 Tergiten. 

Bei dieser Larve ist die Gnindfarbe braun, Aussenflecke (ee 
sind mehr rnarmorirte Querwiacbe als eigentliche Flecke) als graue 
Qoerwische ausgebildet, welche auf die Vorderhälfte- der Tergitö 
beschränkt sind. Seitenlappen der Mittelseguiente graugelb, Innen- 
flecke gross und gelblichweiß, vorn jeder kleiner als die braun- 
schwarzen Flecke der Medianbinde, am 4. und 'i. Bdittelsegment 
erreichen sie deren (iröße. Die Innenflecke sind am Bruetecbild 
am kleinsten, an den Mittel Segmenten nach hinten verbreitert. Am 
ßrastschild fehlen die Außennecke, ,. verwischte qnere rnarmorirte 
Felder stehen mehr nach vorn. Anßere Drittel vorn am Bmst- 
schild breit und bis über die Furchen nach hinten ausgedehnt 
grangelb. Analschild jederseits mit verschwommenem l&nglichen 
hellen Wisch. 

Erwachsene größtenteils ebenso gezeichnet, Grundfarbe matt 
chokoladenbraun, helle Mecke trüb gelblichweiß, entschieden kleiner 
als bei der Larve, die dunklen MedianBecke braun, viel breiter als 
die hellen Innenflecke, welche an den beiden Tergiten vor dem 
Analschild fehlen. Hier und da enthalten die hellen Flecke einige 
braune Spritziiunkte. Die AuSenflecke sind marmorirte gesprenkelte 
helle Querfelder. Die äußeren Drittel vorn am Bmstschild breit, 
gelblich und lebhaft abstechend von der übrigen braunen Brust- 
schildfarbe. Innenflecke meist dentlich durch braune Streifen vom 
Hinterrand getrennt Analschild des S deutlich ausgebnchtet, 
vor dem Endrand 5 durch Fältchen getrennte Lfingsrinaen, 
deren 3 mittlere stärker sind als die beiden äußersten. Sie nehmen 
das hinterste Drittel des Analachilda ein, welches senkrecht abfällt, 
sodafi das Analschild von der Seite stumpfwinkelig erscheint. 
Analachild des S hinten schwach ausgebnchtet, ebenfalls mit dem 
Enddrittel etwas abfallend, vor dem Endrand nur mit einem, breiten, 
flachen Längseindruck, begrenzt durch schwache Fältchen. 

07. j-ugifera n. sp. 
Durch H. W. BrÖlemann erhielt ich, ebenfalU ans den 
Pyrenäen (und zwar wahrscheinlich aus dem östlichen Gebiet 
derselben), einige (ilomei-ig, welche mit pyrenaiia zusammen die 



oogic 



188 Earl W. Terfaoeff: 

Untergatt. Loboglomeri* m. bilden. BrölemaDD bezeichDeta dieBea 
Tier äs pyrenaica nnd ich eelbst babe es anfangs auch daAtr se- 
hatteo, bis mir der Vei^leicb mit der editen pgrmaica zeigt«, £lB 
es sich um zwei recht abweichende Arten handelt. 9 15'/i, 
S 17 mm Ig. Collum mit 2 durchlaufenden Fnrchen. Gmstschild- 
fdrcben 0+1+1 — Rücken hellgrangelb bia fachsgelb, nur der 
Kopf größtenteils braun. Einschmtt an den Brustschildseiten (wie 
bei ]'i/renaica) sehr deutlich, Tergite mit einer blassen, von der 
Grundfarbe wenig abstechenden, hellffraubraunen oder blufi- 
granen, zerstreuten Sprenkelung, welche am BruBtschild sehr 
schwach, am Analschild am stärksten ist. Analscbild im Allgemeinea 
wie bei pyrenaien, aber beim 9 in der Mitte etwas abgestntzt, vor 
dem Ranoe in der Mitte mit schwachem Eindruck, beim S tiefer 
(als bei pyrenaica) nämlich stumpfwinkelig dreieckig ausgebuchtet, 
hinten steil abfallend, mit 5 Rinnen, deren 3 mittlere breiter ond 
'2 äußerste schwächer sind wie bei pyr. Am 19. Beinpaar des ^ 
das Syncoxit mit sehr tiefer Ausbachtung, jederaeita ein starker 
beborsteter Fortsatz, Präfemur innen mit Fortsatzecke. 18. Bein- 
paar des <^ mit eingliedrigem Tarsus, kräftiger Endkralle aber 
ohne Sehne und Krallennauskel. 

Hinsichtlich der Gonopoden nnterscbeiden sich die beiden Arten 
folgendermaaßeu : 

rugifera: pyrenaica: 

TibianndTarsusdnnkelpigmen- Tibia und Tarsus nicht pig- 
tiert. Femoralglied außen schr^ mentirt Femnr außen mit ab- 
abgestutzt, am Ende außen kaum gerundetem Höcker nach end- 
Torragend. Obeu am Endrand des wärts stark vorragend, oben am 
Femnr ein dreiecki(;es, innen Endrand nnr mit schmalem, 
breites Feld, welches von Längs- innen kaum verbreitertem von 
riefen freibleibt und von einem Längsriefen frei bleibendem Feld 
großen Lappenfortsatz abgesetzt und kleinerem Lappenfortsatz. 
ist 

Bei beiden Arten ist das Femurfeld durch Querfurche von dem 
gerieften Teil abgeaetzt. Im Übrigen vergl. man hinsichtlidi der 
Gonopoden den Abschnitt C III üMr die Untergattungen. 



IX. Über Bhopalomeris nnd die Olomeriden-tirappen. 

Rkopedotaerü n. g. 
Im Allgemeinen Gtomei-ü ähnlich, aber durch Folgendes unter- 
schieden: Das 6. Antennenglied ist anfierordentlich vergrößert, bö- 
uabe so lang wie das 3.-5. Glied zusammen. Es ist stark keulen- 
förmig, zuglei<di oben stark eingebogen und unten gewölbt, am 
Endrand ungefähr ',', so breit ^ lang. Hier am Ende bemidet 
sich in einer sehr langen, nämlich die Breite nngef&hr nm du 
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Vierfache Dbertreffenden Gelenkgrube, das 7. Antemienglied, das 
dementsprechend ebenfalU stark ia die Länge gezerrt ist, übrigens 
nur SoBerst kurz und besetzt, (statt der 4 bei den ailermeisten 
Diplopoden Torkonunenden,) mit sablreicben, spitzkugeliSrmigMk 
SinoeestifteD, welche in der Flfiche ziemlich onr^elniäBig zerstreiit 
stehen, jeder eingefügt in einen rundlichen Haatbezirk. 

ÄJQ 18. Beinpaar des <7 sind die Hüilen ToUkonunen getrennt, 
stoßen aber in der Mediane an einander. Das zur VoraerhälÜte 
des Bmstschild gehörige, unterhalb des Seitenrand - Einschnittee 
befindliche Hyposchismalgebiet, (welches bei GlomerU eine beträcht- 
Ucbe Strecke von der Hinterecke entfernt bleibt) erreicht die 
Hinterecke, sodafi sein Hinterende in gleicher Linie mit dem 
Bmstechildhinterrande verläuft. (Von unten gesehen ist aber der 
Spalt zwischen den Teigitr&ndem des Bnistsohild bei Glomerü 
viel tiefer.) 

An sonstigen Uerkmalen, welche Rkopalomeri» teils von andern 
GlomeriiUn teüs Ton einigen (llomeria unterscheiden, hebe ich 
Folgendes hervor: 

Mentnm ungeteilt, Rumpf mit 13 (3 + 10) Tergiten, welche 
glatt sind wie bei Glomeri». Collum mit Kandiurche und 2 quer 
dorcblftafenden. 8 Ocellen jederseits deutlich. Bogen der Schl&fen- 
organe nur halb so groß wie die Antennengruben. 17. Beinpaar 
des S klein, wie bei Euglomeria, mit eingliedrigem Tarsus and ohne 
Krallenmaskeln. 18. Beinpaar ziemlich groß, l^lopodite viel größer 
als die des 17., im Übrigen wie bei Gfomefis. Aji den Gonopodea 
finden sich laäge griffelförmige mit starken Borsten bewehrte 
Borstentrfiger des Prfifemur und Femur wie bei EufftamerU, aber 
ein kräft^er innerer Femoralfortsatz wie bei Onyehoglomeri», zugleich 
aber auch in homartigo gebogene häutige Fortsätze ausgezogene 
Femoral- und Tibiallappen. Der Tarsus ist auffallend nach hinten 
gekrflnuDt, mit der gewöhnlichen Krallenborste. Mittlerer Svncozit- 
Uppen stark, mehr alshalbkreiBrdrmig, (iber die flankierenden Fortsätse 
hinausragend. Letztere etwas beborstet, am Ende mit feiner nach 
innen gebogener Spitze. Die Telopodite sind hinten durch einen 
halbkreisförmigen Syncoxitlappen getrennt, vordere Syncoxitplatte 
mHKaht 

Typische Art: Rhopalomeriä bicolor (Wood) 1865, Die StBcke 
des Berliner zoologischen Museums (N. 922 nnd 2181) gesammelt 
von Weber, stammen von der -Insel Salanga" (orientalische Region) 
der Halbinsel Malacca benachbart 

Hinsichtlich der Art bicolor gebe ich noch folgende Notizen; 
Körper &st 1 cm breit, durchschnittlich 19 mm lg. Rücken 
größtenteils schwarz. Mittels^mente mit (l'/i— l'/s ^^) breiten 
gelblichweißen Seitengebieten, welche durch einen hellen Hinter- 
randsanm verbanden werden, Seiten des Bmstschild sehr breit 
gelblichweiß, das Helle vom noch beträchtlich erweitert Anal- 
segmeut vom schwarz, hinten nnd seitwärts breit weißlich, der 
Hioterrand beim d* sehr schwach ansgebnchtet. 
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Bnutschild mit 2 Randfurcben, dahinter fünf durcblaafeDde, 
zwischeD ihnen 3 aod hinter ihnen 3 abgestürzte Fnrchenlini«i, 
also im Ganzen 10. Seitenlappen der Mittelsegmente mit mehreren 
Fnrchen. In den sdiwarzen Bezirken der Tergite beßndet sioli 
jederseits &n queres, braan marmoriertes Feld. 



Die „Glomerü" hicoiw Wood, 1865 beschrieben in den Proc, 
Acad. Natar. Sei. Philadelphia S. 172 habe ich im Berliner Muaenm 
nnter diesem Namen vorgefunden, anscheinend bestimmt von F. 
Karsch. Augenblicklich liegt mir die Wood'scbe Beschreibimg 
nicht vor, aber Pocock sagt von ihr auf S. 291 des „Jonmal of the 
Linnean Society", Vol. XXI London 1S89 in seinen „Myriopoda of 
the Uergui Ärchipelago", daÖ die von Hongkong durch Wood 
angegebene bicolor beschrieben sei „so inadequate that i am unable 
to aay whetor or not it is identical with" (iL camifex Poe. — Um 
nun keinen unnfitigeo Namen zu schaffen, habe ich den Wood'schen 
oben angenommen, Pocock hat zu seiner (ilomeris carnifex eine 
Abbildung der Gonopoden gegeben, welche nicht besonders deutlich 
ist. Was an derselben zu sehen ist, stimmt mit bicolor mihi &ber- 
täa, nur der SyncoxitmitteUappen r^ nicht Über die Seitanfort- 
flätze hinweg, ein Unterschied der sich nicht ohne Weiteres auf 
einen Ptmdomaturut beziehen läßt, übrigens "fräre es merkwürdig, 
wenn Pocock die hSchst auffallenden Antennen entgangen sem 
sollten. Die Möglichkeit muß aber in Betracht kommen, da camifex 
eine dem bicolor sowohl sehr ähnliche Zeichnung besitzt, als auch 
„seven to ten lateral Striae" und ein lü, Beinpaar, welches nament- 
lich auch hinsiclitlich der getrennten HGlten mit dem von bicolor 
ganz übereinstimmt. Ob die Femoralglieder einen Fortsatz besitzen, 
ut nicht zn sagen, weil Pococks Abb. 7 nicht so beschaffen ist, 
dafi man Femorall^pen und Femoralfortsatz unterscheiden könnte. 
Ich vermute also, dan Glomeria carnifex Poe. eine verkannte Rhopa- 
lomerie ist und mit bicolor nahe verwandt. 

In Annais and Magazine of Natural History 6. Ser. 1889, be- 
schreibt Pocock S. 474 eine Glomeria concolur von Bomeo mit 
wenigen Zeilen und sagt dafi sie camifex in der Zahl der Streifen 
Sbnlich sei, aber „differs from all the speciea of the genus in being 
colonred troughout of a uniform testaceous tint". Es liegt auf der 
Hand, daß es sich hier um eine albinistiscbe Aberration von 
camiftx handelt, vorausgesetzt, dafi wirklich keine andern Unter- 
schiede vorhanden sind, was nicht so vollkommen sicher ist, da 
68 sich nm Tiere verschiedener Länder handelt, Pocock aber 
nicht einmal durchlaufende, abgekürzte und randständige Furchen 
unterscheidet. 

In deo zoolt^. Ergebnissen einer Reise in NiederlSndisch-Ost- 
indien von Dr. Max Weber, Leiden 1894 beschreibt Pocock in d«i 
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,J>iplopoda fi-om the Mala; Ärcbipelago" S. 323 und 324 eine 
Glomerii albicomü und Gl. infuacata beide auf lOV» nun Lg- an- 
gweben. Znr letzteren Art gab er anf Taf. XIX drei recht 
scnematisch anesehende AbbQdangen, aas denen hervorgeiht, daß 
in^ucaia und Rhopalomeri» auf keinen Fall in einer näheren Ver- 
wandtschaft stehen, denn das 18. Beinpaar besitzt ein Syncoxit 
□nd dem 19. fehlen die Borstenträger TollBtlndig, Borsten sind auch 
nidit angegeben. Dem Femnr fehlt der Fortsatz, aber ein schmaler 
Lappen kommt ihm und der Tibia zu. Vom Bnistachild heißt es 
„marked lateraily wtth from nine to twelfe Striae, most of which 
croBS th« Bummit of the plate". Diese grofie Streifenzahl, (welche 
auch bei aUiicomii vorkommt,) spricht, ebenso wie die Zeiehnang, 
dai&r daß infusrata keine eigentliche Gtomeria ist nnd ich vermute, 
daß auch bu ihr noch Menmala festzustellen sind, welche einen 
Platz außerhalb der Gattung Glomeiia in meinem Sinne anweisen. 
Sollte sie aber hinsichtlich der Antennen und des Hyposchismal- 
gebietes mit Gloma-is fibereinstimmen, dann würde sie sich von den 
unten erörterten Subgenera EuglomeiH» und Oni/ehoglomeriB deutlich 
onterscheiden dnrch 

1. zahlreichere (4 — 6) durchlaufende Streifen am Bmstschild, 

2. dm Mangel der BorstentrSger an Präfemnr und Femur der 
Gonopoden. 

Somit könnte iilomeiH» infuiaUa Poe. vielleicht der üntoi^att 
Haploglomerü zugestellt werden.') In der Verlängerung des Hypo- 
Kh\sma(fdde8 am Brustschildseitenrande bis zur Hinterecke und in 
Reicher Kichteng mit dem Hinterrande stimmt Rhopalomerit Qberein 
mit Olowendella, Typhinglomeria und Gervaüia, am meisten aber 
mit Glomeriddla, weil bei Typkloglomeri» and Geroama der seitliche 
Einschnitt weniger deutlich ist. Jedenfalls ist diese verschiedene 
Beflchaffenheit des Bmstschild-Seitenrandes bisher nicht gebührend 
beachtet werden und hinsichtlich seines Wertes zu generischer 
Unterscheidung Oberhaupt nicht erkannt. 

Glomeridella fuhrt also teilweise zu Rhopalomeri» fiber, 
größtenteils aber nicht und jedenfalls ist die merkwürdige Be> 
scbaCfenheit der Antennen so auffallend, daß eine besondere Unter- 
familie begründet zu werden verdient, nämlich Subfam. RhoptUo- 
meriftae m. vorläufig mit den Merkmalen der Qatt. Rkopalomeria, 
besonders aber ausgezeichnet dadurch, daß 

') C. Attetns bat 1867 in den AhhanJlnsgen der senckenbergiBchen nat. 
Gea., Bd. XXUI, H. III, S. 480 in eisem Anfutze Über „Urriopoden" von 
Celebes eine Ohmtrü Inrtvpaa beschrieben, von der ihm nnr Wejbdien vor- 
lagen. Er vergteicbt sie binBichtlich der Farbe mit margituäa, gibt an „Bnisb- 
■chiUseiten mit 6—8 feineii Strichen, von denen mehnre dnrcblaufeu" and 10 
Ocellen bei nnr mm Lg. Ober die BeichaffeDbeit der Antennen tchweigt er 
ebenso wie Aber die Seitenlappea des Bnuttebildes. 
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1. das 6. Antennenglied stark keulenifirmig gestaltet ist, oben 
eingedruckt und 

2. das 7. ÄDteiiDenglied mehrmals breiter als lang, mit zabl- 
reicben (über 30) SiDaeszapfen besetzt. (Gezählt habe ich bia 36 
oder 37.) 



Die Qroppen der Glomeroidea sind noch wenig io ihrem 
gegenseitigen Verhältnis geklärt und der Umstand, daß 0. F. Cook 
UDa F. Süvestri auf Gerocnsia und Glotnendeüa gleich besondere 
Familien (!) an%ebant haben, hat die Klärung nicht vergrößert. 
Wenn man in einer Familie, wie bei den Glomeriden, noch keine 
Üsterfamilien unterschieden hat, ist es doch höchst unzweckmäOig 
auf beinahe jede Gattnng eine besondere Familie aufzastellen. Die 
Systematik soll nns doUL eine gleichmäßig abgestufte Ver- 
teilung der Formen vorführen und brauchen wir ohne zwingende 
Grüniu die systematische Kategorien- Abstufung nicht künstlich un- 
klar zu machen. Auf die Gattungen folgt bei weiterem Kreise zu- 
nächst die Unterfamilie und diese dürfen wir erst dann übergehen, 
wenn sehr bedeutende Bau-Unterschiede uns weiterführen. 

0. F. Cook hat in „Brandtia a series of occasional papers on 
Diplopoda" New York 1896, N. X „An American Glomeroid" S. 45 
eine Uebersicht der Glomeroidea nach Familien gegeben, gleichzeitig 
auf eine neue Onmturü vttde/iooodi eine FamiUe Onomerididae auf- 
gestellt. Neuerdings beschrieb F. Silrestri einen höchst inter- 
essanten Gloma-iden aus Oberitalien als Doderia genuenaU^') und 
hat auch auf diesen eine Familie aufgestellt. Ebenso gut könnte 
ich natürlich auf TyphlogiomerU, Typhloglomeridae und auf Rhopa- 
lomeru RAopalomeridae aufbauen und schließlich hätten wir als 
Glomeridae nur noch Glomerit. Ich weiß nicht welchen Wert ein 
ein derartiges Verfahren haben soll! Die wissenschafUiche Aufgabe 
besteht je£)nfalls in etwas Anderem, nämlich im vergleichenden 
Studium der Organisation der Formen und einer gleichmäßigen 
systematischen Abstufung derselben nach der Organisation. Gegen 
die „Gervaigiidae" und „GlomerideUidae" habe ich schon frÄer 
protestiert. Der Unterschied von Glomei'idetla betr. das Fehlen des 
13. Rumpfsegmentes kann doch keine Familie begründen, nachdem 
wir ähnüche Unterschiede in verschiedenen andern Familien bei 
nahe verwandten Gattungen längst kennen gelernt haben {Polydet- 
midm, Crtupedoaomiden). Neuerdings hat nun H. W. Brölemann*) 
von den Kanaren eine vorläufig allerdings nur im weibUchen 
Geschlecht bekannte Glomerü Aüuaudi von nur 4 nun Lg. be- 
schrieben, welche aber jedenfalls „se rapproche des Ulomeridtüa s. s. 
Sar sa surface ponctu^e et pubescente, s en distinguepar le nombre 
es Segments". Die geringe Größe nähert dieses Tier ebenfalls 

*) Aonali del Hiueocivico di Gtenova, 1904 

*) Hömoires de la Bodäti zoolog. de France, 1900. 
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GlomartdiÜa. Auf diese Gattung vürde ich nicht einUial eine 
Unterfamilie anätelleo, (geschweige deou eine Familie), weil sie 
tataäcblicb mit Glomerit sehr nahe verwandt ist. Was naa die 
„(xfrcaMMdoe" betrifft, so ist auf das Merkmal des „mentum eotire" 
oder i^entnm divided" wahrlich kein großer Nachdruck zu 
I^i;eii, denn es handelt sich hier doch nicht tun einen vichtü^n 
Oi^^aniBatioiiBanterBchied, sondern lediglich am das Fehlen oder Vor- 
handensein einer Teilungsfurche. Das vorkommen von Querrippen 
und jenen eigentümlichen Cntikularfortsfitzen bei Gervaisia ist &eüicb 
viel bedentsamer, aber m. E. genfigt zur Hervorhebang einer solchen 
Gruppe vollkommen eine Unter&nilie, solange keine weiteren 
OrganiaationBunterschiede aufgefunden sind. Auf einen 
bedeutsamen Punkt möchte ich allenungs (^eich hinweisen, nfimlich 
den Mangel derWehrsaftabsondernng bei (?ert)ai«ia, also deni 
antsprechendVerkUmmerung der RQckendrttsen. Dieses negative Merk- 
mal ist eine Anpassung an die Lebensweise dieser kleinen Tier* 
chen vorwiegend im Homus und entspricht außerdem ihrer geringen 
OrSßd, bei welcher Sekrettropfen grfiSeren Feinden gegentlber keine 
Wirknng mehr haben würden. Weil es ein negatives Merkmal ist kann 
es mich also ebenfalls nicht bestärken in der Auffassung der Geroat- 
ritK als einer besonderen „Familie". Die geschilderte Beschaffen- 
heit der AAo^a/omtm-Antennen ist eine den übrigen Gtomeridm 
gegenüber so eigentümliche Organisation, dafi man dies jedenfalls 
eher zu einer Famillenbegründong benutzen könnte als jene Merk* 
male. Oitomeria besitzt allerdings einige recht eigentümliche Merk- 
male, sodaS diese nordamerikanische Form vielleicht von den 
GUmeriden getrennt zn werden verdient. Ich kann mir aber ror- 
Ifiofig von derselben keine ausreichende Torstellnng bilden, 

Dodsria Silv. dag^en ist eine offenkundige allerdings recht eigen- 
artige Glomeride, welche als Unterfamille auch von mir anerkannt 
wird. Durch die Antennen „articnlo sexto obconico ceteris 
valde crassiore, articulo septimo brevisaimo" zeigt Doderia eine 
Beziehung zu Rhopalomerü, aber es heißt in Silvestrls Diag- 
nose weiter „articulum octavum obtegente, conis apicalibos 
sensoriis quatvor*^. In verschiedenen anderen Merkmalen, nament- 
lich auch dem Besitz von L&ngskielen der Tergite, Hangel der 
Augen und Größe weicht Doderia von Rk. bedeutend ab. Somit 
onterscheide ich folgende 6^om«n(j«n-Unterfaniilien, welche ich hier 
aber nur ganz kurz andeute: 

Ä. Antennen mit sehr großer Kenle und am Ende zahl- 
reichen SinneBstiften 

1. Subfam. Rhopalomennae müu. 

B. Antennen am Ende mit den gewöhnlichen vier Sinnea- 
■bftflo C. 

C. Tergite mit Lfingakielen. 

2. Subfam. Dodtriinae Silv. 

liA.CHitnf«ak. MJakiv. IMM. BCL R.S. 13 
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D. Twgite mit Qnerkielen. 

3. Subfam. Gervaimnae. 

E. Tergite weder mit Quer- soch mit Lfiogskielea. 

4. Subfam. GlomerirMe m. 
(Biwbin GhrMrit, Glommddia tind TyfUoglomerit.) 
{OnomeridM als besondere Famüie sind weiterhin zq prüfen.) 



B. Die HemianamorpIuMe der Olomwlden (H&ntangen). 

Sowohl in meiner Bearbeitans der Chäopod» in „Bronns 
Klassen und Ordnungen des Tierreicoea" als auch in der Arbeit 
jfihec die Entwicklungsstufen der Steinlänfer, Lithobiiden and 
Beiträge znr Kenntnis der Ckäopoden" zooIog. Jahrbücher 1905, 
SappL Tin Festschrift ftir K. Möbins, habe ich die als Hemi- 
anamorphose bezeichnete Entwicklnngsweise der Anamorpha 
und Scutigeridm begrOndet und ihr die echt« Anamorphose der 
Diplopoden gc^enilbei^estdllt. In der Arbeit über die Steinläufer 
macht« ich S. 205 bei Bestimmung der echten Anamorpbose 
bereits eine kleine Einschränkniu; mit Rücksicht auf das tod mir 
in N. 6 and N. 11 der vom anisefUhrtea Aufsätze eridärte Vor- 
sladinm (Status antecedens), w^hes bei den Glomeriden (wahr- 
scheinlich aber allen OpütAandria) vorkommt. 

Neuere Untersuchungen haben oei äieseia Diplopoden ein ähnliches 
Ergebnis gehabt, wie ii£ es hinsichtlich der C/ulopoda- Anamorpha 
dargelegt habe, d. h. ich konnte noch zwei weitere bisher 
unbekannt gebliebene, epimorphotische Entwickelnngs- 
stnfen der Glomeriden nachweisen, welche sich zwischen 
den vollkommen entwickelten Tieren und dem geschilderten Yor- 
stadinm befinden. Damit wird aber der Charakter der GlomerüJtii' 
Entwicklung derartig geändert, daß auch hier von einer eigentlichen 
Anamorphose täait mehr die Rede sein kann. Sonach habe ich 
auch für eine Diplopoden-Qm^^B das Vorkommen einer 
Hemianamorphose, bestehend ans einer Reihe von anamor- 
photischen und darauf folgenden drei epimorpbotischen 
Stufen festgestellt 

R. Latzel hat f^ Glomeri» dr« Larveostufen mit 11, 13 und 
15 Beinpaaren nachgewiesen, jüngere Tiere sind ans durch vom 
Bath*) bekanat gnnaeht worden. Oenanere und daher wert- 
volle Beobachtungen verdanken wir neuerdings G. HeoDings*), 
welcher in seinen ^Bemerkungen über Ghmeru marginata VlOers" 

') „Ueber die Fortpfluunng der Diplopoden" und „Zur Biolt^e der Dipl^ 
poden" Ber. nat Geg. Freiborg i. B. 1690 nnd Ol. 

'i Zur Biologie der Hyriopoden □. Biolog. Oeatnlkktt. Bd. XXT N. 7, 
April 1D04. 



),.vGoo<^lc 



Ober Diplododen. X95 

zehn EntwiekelaiigBStafeii onterscfamdet. Ana deren Letztem (mit 
15 Bempaaren) geht nach H. „das Tier in den eesdüeohtBreifen 
Zostand fiber", was freilich schon mit Rücksicht aaf das damals schon 
bekannte Vorstadilim nicht zutreffend ist. Hennings Darlegong der 
jSngsten Entwickelmigsstiifen schließe ich mich in der Hauptsache 
an, BodaB alao im Ganzen ffinf Larvenstnfen, mit 3, 8, 11, 13 imd 
15 Beinpaaren zn onterschnden sind Vor dem 1. Lanrenstadinm 
will Hennings noch 5 Stnfen festsetzen, doch scheint es mir als 
wenn hier drei genOgen könnten nnd zwar a) älterer Emhiro mit 
qdrei g^Iiederten Beinpaaren nnd aoSerdem zwei Paar vom Körper 
zwar wohl abgesetzter, aber ungegliederter FnBstummel", b) filterer 
EmbiTO mit drei Paar Fnfistommeln, c) Älterer Embryo mit vier 
Paar iFußstnmmeln. Anfierdem können mese älteien Abschnitte des 
Embryonallebens den Stnfen der freilebenden oder doch wenigstens 
von anfien Nahrung aninehmenden Stufen nicht parallel gesetzt 
werden , da anscheinend ersteren diejenigen aWrennesden Er- 
scheimiDgen fehlen, welche fBr Letztere bestimmend sind, nXmlich 
die B&ntnngen. Han könnte bei diesen drei von Hennings be- 
schriebenen Formen besser von ünteretnfen sprechen, wie ich 
sie nenerdings anch bei Chäopoden dargel^t habe. 

Allen LarrenstadieD gemeinsam ist ihre Ffih^keit dnrch 
eine beroratehende BSotong eine höhere Zahl von Segmenten, Bein- 
paaren nnd Ocellen zn erwerben weshalb wir sie anch als Stnfen 
der anamorphotischen Periode zo&anunenfassen können. Aus 
dem letzten Larrenstadiom entwii^elt sich das Vorstadium, die 
erete Stnfe der epimorphotischen Periode, innerhalb weldier 
die Weibchen 1? und die Männchen 19 Beinpaare aufweisen. Die 
epimorphotiBchMi Stnfen zeigen auffallende Oröfienanterschiede, 
Aber auch beonerkenswerte Farbennnterachiede können vorkommen. 
doch verhalten sich in dieser Hinsicht die Arten verschieden, sodafi 
nichts Allgemeines gesagt werden kann. Besondere morphologische 
Charaktere fUr die epimorphotischen Stufen liefern uns die MfioDchen, 
(bei entsprechender Untersuchung der Yulven vielleicht auch die 
Weibehen), welche bekanntlieh auch allein mit im Dienste der Fort- 
pflanzmg stehenden Qonopoden versehen sind. Hinsichtlich der 
weiblich«! Entwickelnngsfonnen mufi man sich dann an die stHutigen 
Merkmale der zugehörigen Männchen halten. 

Der Status antecedens ist 1899 im IX. Aufsatz meiner 
„Beiträge zur Kenntnis paläarktischer Vtyr." Archiv f. Nat. sowohl 
nr TypMoglomerU als auch Gervama nachgewiesen worden. Jetzt 
wo ich bei Glomerü drei epimorphotische Stnfen festoestellt habe, 
erhebt sich natQrlich die Frage, ob diese bei jenen beiden Qattongen 
anch vorkommen und in derselben Weise zu charakterisieren smd 
wie bei Glommt. A. a. 0. S. 224 schrieb ich: 

„In der größeren Entwickelnng der Hoftansz^chnongen, d. h. 
der Anhanggebilde des Syncoxit, sind also bei Gervaüia die reifen 

19* 
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Uänodieii dem SchaltnoäDuchen ') gegenüber ebenso diarakterisiert 
wie bei T^pAloglomeris". Besonders betont habe ich das Fehlen 
der L&minacoxalis (mittlerer Syncoxit-Lappen) der Gooopoden des 
Vorstadioms. Dieses Merkmal gilt aber yoUkommen auch fOr 
Giomeri», ebenso die geraden oder doch höchstens ganz wenig 
eingekrümmten Tarsalglieder der GoDopoden. 

Die in Abb. 10 des- eenannten -IX, Au&atzeB dargestellten 
Syncoxitfortsätze von TyjpMoglomerü coeca Verh. zeigen, daß die- 
selbeii einem Status antecedens angehören, welcher dem tod 
Glomerü entspricht, ob aber Matunis von Typhoglomeri» dem 
Maturus senior (wie ich ihn weiterhin darlege) von Glonurii 
entspricht, bleibt unentschieden, solange es nit^t sichergestellt ist^ 
ob bei Typhlaglomeris ebenfalls drei epimorphotische Stufen vor- 
kommen. Im Übrigen aber entsprechen sich Staliu antecedens von 
Glonttt'ia und Typhloglomen» auch in sofern als in ihm die Aus- 
zeichnungen des männlichen Analschildes (also bei Tf/phtoglomerit 
Fortsätze und bei manchen Glomerts, z. B. mukiatriata, k&xa^icha 
und formosa die Auszeichnungen) noch fehlen. Im Y. Teile meiner 
-Diplopoden aus Bosnien, Herzegowina und Dalmatien" Archiv f. 
Nat. 1898, Taf. YU habe ich in Abb. 7 einen unreifen Gervaüia- 
Gonopod abgebildet. Die schwachen Syncoxitfortsätze sprechen 
ebenso wie das nahezu gerade Tarao^lied tGr den Status antecedens, 
die Lappenfortsätze des Femur und der Tit»a ahst sind Ech<Nii 
zienalicb gross. Gleichwohl ist der Unterschied der AbbildangsD 
7 und 8 a. a. 0. ao groß, daß ich 7 für dem Yorstadinm, 8 Sem 
Maturus zugehörig betrachten muß. 

Status antecedenJB ist also bei Glomeris, Typfdoglomeri» und 
(lervama gemeinsam ausgezeichnet dnrch das Fehlen des 
mittleren Syncoxitlappen und die beinahe gestreckten 
Tarsalglieder der Gonopoden. Dazu kommt noch, daß bei 
Glomm» die Tibial- und Femoral-Lappen derselben äen 
Status antecedens, wie anbei die Abb. 12 nnd 16 zeigen, noch 
vollständig fehlen, jedenfalls nicht nach innen vorragen, b 
Abb. 12 sind nur ganz schwache, abgerundete Yorragungen bei z 
und xl zu ei^önnen. Auf den derartig charakterisierten Status 
antecedens, bei welchem auch, die etwaigen Analscbild-Ans- 
zeicbntmgen noch fehlen, folgen also bei Glomeria aoeh. zwei 
Stufen, ehe das wirkliche fieifestadium erreicht wird. Bei 
Glomeri* pulckra nnd tirolentü habe ich diese Stufen genauer 
verfolgt und mache für tiroletms folgende Grössenan gaben, weldie 
zunächst itlr die Männchen gelten, beim Weibchen durchg^ends 
erhöht werden müssen: 

Statu« anieaedena Körperlänge 8 — 10 mm. 
' Pteudomaturu» „ 11 — 12 mm. 

Matttrtie junior „ 13 — 15'/« mm. 

Maturva senior „ 15'/^ — 17 mm. 



' *) Diese BeKeicbnung habe ich bekamtlich später für Olomeriden gOndert 
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Mit den Bezeidumngen der drei letzten Stufen habe ieh mieli 
an die bei Lükobiiden eingefBhrtsn Namen angeschlossen. - 

Der StatuB PseudomaturuB ist Torlfiufig nnr Mr Glomen» 
sicher feststellbar. Maturwg junior und »enior unterscheiden- aieh 
durch Größe and Piffmentiening, stimmen dagegen überein in der 
Beschaffenheit der Gooopoden. Pseudotnatuttts nimmt hinsich^ch 
der Gonopoden eine Mittelstellung ein zwischen Antecedens 
(Abb. 12 nnd 16) mit unentwickeltem Femoral- und Tibiallappen 
einerseits und Maturus junior (und senior) andererseits, wo aiess 
Lappen vollkommen auegebildet sind (Abb. 1, 2, 17 und 26). Hin- 
sichtlich des Tarsus zeigt Paeudomalvrva entweder schon die 
Krümmung wie bei den Erwachsenen, (so bei tiroUmis, Abb. 20), 
oder 68 handelt sich ebenfalls um eine MittelBtellnng, (ao bei connexa 
tdpina Abb. 25), indem der Tarsus stärker gebeten ist als bei 
Antecedens, schwächer aber als bei Maiurue (Abb. 26). Hinsichtlich 
der Syncoxitfortsätze schließt sich Pseudomatwus ebenfalls an Ma~ 
twua an, indem dieselben ganz oder fast ganz mit denen dieses 
übereinsümmen, nur der SjncoxitmittellappeD muß noch etwas 
stärker emporgewölbt werden. Bei entwickelten OlomerU sind die 
Tibial- nnd Femorallappen der Gonopoden stai^ ausgebildet, Abb; 1 
til und fei, indem sie weit nach innen vorragen und einander mehr 
oder weniger stark genähert sind, bisweilen (Abb. 26) auch ein 
Sfäck über einander weggreifen. Bei den meisten Giomerit (Eu~ 
glomtria) sind die Femorallappen am Knde noch besonders, aas- 
gezeichnet, indem hier ein besonderer Zipfel (x Abb. 26) abgesetzt 
ist und mehr oder weniger fingerartig nach innen vorragt. Dieser 
Zipfel kommt ebenfalls nur bei Maturue senior und junior, vor, 
bei Pfeudamaiurua (Abi). 25) fehlt er oder ist höchstens schwach 
angedeutet. Auch bleiben hier Femoral- und Tibiallappen deutlich 
auseinander gestellt, während sie bei den Maturi übereinander 

S reifen. Bei Glomerie Hrolenais besitzt das Femarglied eine be- 
eotende Erweiterung nach innen (Abb. 17 fpr.), welche auf d^ 
Femorallappen in so»m von Biufluß ist, als derselbe eine verhältlicli 
geringe -Ausbildung erfährt und jenen Zipfel der Euglomeria Ober- 
haupt nicht besitzt. Trotzdem unterscheiden sich auch hier die 
Qonopbden des Fseudomaturue (Abb. 20) deutlich von denen des 
Maturus junior (Abb. 17), indem bei Letzteren die beiden Lappen 
dentiicH vorragen, während bei Ersterem der tibiale Lappen nnr 
vorragt, der femorale Überhaupt nicht deutlich sichtbar ist. 

Maturut senior unterscheidet sich \Mi tirolensis, wie oben schon 
beschrieben wurde, von allen vorhergehenden Stufen durch die 
Pigmentirung, mithin sind bei dieser Form Maturus tenior und yuni'or 
sehr leicht zn unterecheiden. Bei GLpulchra fand ich bei den epi- 
ntorphotiscben .Stufen die hellen Zeichnungen gelb und das dunkle 
Pigment mehr grauschwarz, während es bei Matnnts senior tirf 
schwarz Ist und die hellen Zeichnungen orangegelb. Die Gonopoden, 
welche morphologisch bei Maturus senior und junior ganz oder fast 
ganz fibereinstimmen, pflegen bei denjenigen Arten, bei welchen sie 
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aberhaapt dunkel ge&'bt sind, bei M. junior entweder gor nidit 
oder Dor schwach pigmeatdert zu sein, während sie bei Maiunu 
tetäor gtärker verdunkelt sind. Aber vor Allem ist die allgemeine 
Chitiniaiernng der Oouopoden von M. junior entschieden schwächer 
als die von M. senior, sodaß such bei Arten mit wenig pigmentierten 
Oouopoden z. B. connexa alpina die Gonopoden des M. unior ,ent- 
•chieaen dunkler erscheinen. Die gestaltliohen unterschiede können 
darin besteben, dafi bei Matunta lenior die OonopodenendhälftoD noch 
stärker gekrämmt sind als bei M. junior, (so bei Gl. fomoia). 
Dies kann an einer noch etwas stärkeren Krümmung dos Tarsus 
Ueeen, aber auch daran, daß die Maüirus tenior lediglich eine etwas 
andere Haltung der Gonopoden aufweisen, indem oie den Tarsus 
and die Tibia bedienend«! Muskeln (Abb. 20} stärker contrahiert 
werden. Dadorch verringert sich gleichzeitig der Abstand von 
Tibial- nnd FemoraUappen. Bei Arten mit kräftig aosgebnchtetem 
männlichen Analschild ist dieses Uerkmal beiden Hatunu - Stnfen 
gemeinsam, doch sah ich den Eindruck vor der Ausbuchtung nur 
Sei Maiunu »miar. 

Nach C. Hennings Mitteilungen über dea letzten Abschnitt 
der EmbryonalentwicUong von GUmeri* fehlt in dieser Dtplopodsif 
Gruppe ein eigeotlidiw Fötalabschnitt, wie wir ihn von ver- 
schiedenen anderen TauBendl&filem , namentlich Jviiden kennen')- 
überhanpt verlassen die Glomeri« das Ki in einem verh&ltlich weit 
eedieheoen Zustand, eine Erscheinung, welche mit der eigent&iq- 
Hcbeo Bm^ege in Zusammenhang steht and zwar dem Umstände, 
d«8 jedes Ei von einer fa«8onderen Erdkapsel amschlossen wird, 
welche nach Hennings Beobachtung ^die zum erstenmal von auSea 
auigenommene Nahrung gewährt." Wir haben also bei den Glo- 
meriden za nnterscheiden fUnf anamorphotische Larvenstulen und 
drei epimorphotische Entwicklungsstadien. Hinmchtlich der Zählniw 
der KOckentergite erinnere ich daran, daß der Brustscbild a£ 
S^ntaimt des 2. und 3. RompfdoppeUegmente« anzusehen ist, wes- 
halb ich die Tcrgite mit 3 + z zähle. 

1. Larvenstadiom mit 3 Beinpaaren und Z-\-h Tenpten, 

2- R n 8 . . 3-1-6 _ 

3- 1. „ U - . 3 + 7 - 
*■ » « 18 n n 3 + 8 » 
5- r n 15 „ „ 8 + 9 „ 

Das letzte noch fehlende Tergit, welches also zwischen dem 
11. und 12. des 5. Larvenstadioms eingeschoben wird, erscheint «nt 
sehr allmählig während der epimorphotischen Periode. Bei Statut 
mUectdtns ist es eine sehr schmale Bogenspange, welche in der 
Mitte versteckt zu sein pflegt unter dem voiheigwenden Tergit, an 



*) Haa vergl. s. B. Newporti KhOne üntemcfaimgeii in „PhiloacfUeiü 
TfanMwtMiii" 1841 „Oa Vke Ongau of Beprodnotion and tbe DevelvpsiaBt of 
Um H;riftpod«." 
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itai Seiten dagegen als ein scbmales Dreieck zum VoraciLein 
kommt (Abb. 14). Bei I^atdomtOurut wird dieses Tergit auch in der 
Mitte von außen sichtbar und bei den Maturi nocb cprfißer. Die 
efömoiphotischen Stufen können karz folgendermaßen cnarakterisiert 
werden: 

I. Statu» anteeedm» (Vorstufe): Größer ala die 5. Larve, mit 
aoagebildetem aber geTöhnlicli nur seitwärts sichtbarem, sehr 
schnudem 12. Tersit An den Gonopoden des cf fehlen die Lappen 
des Femoral- und Tibialgliedes noch voUet&ndig oder sind jedenfalls 
im Verhältnis zu d«ieß der Entwickelten sehr schwach, MitteUappen 
des Syncoxit stete fehlend, Tarsus gerade oder nur wenig gebogen. 

IL Statu» /'ceiMZornatuni« (Mittelstufe): Größer als anteceam», das 
12. Ter^t stärker and auch in der Mitte deutlich sichthar. An den 
GoQopoden sind die Lappen des Femoral- und Tibialghedes Torhanden, 
aber entweder ooch viel mehr von einander entfernt ala bei den 
Entwickelten oder ragen überhaupt nor teilweise vor. Kommt den 
betr. Formen am Femorallappen ein besonderer Zipfel zu, so fehlt 
derselben noch, Mittellappen des Syncoxit deutUch aosgebildet. 
Tarsus entweder so stark gebogen wie bei den Entwickelten oder 
entschieden weniger. Gonopoden nicht pigmentiert, ihre Chitioi- 
siemiuc erst gering. 

in. Matatrvi junior (Vorreife): Größer als paeudomaturu», das 
12. Tergit wohl entwickelt, Lappen des Femoral- und Tibialglledes 
vollkommen entwickelt, der des Femorale hänfig mit besonderem 
Zipfel. Mittellappen des Syncoxit ooch stärker emporr^end, Tarsus 
■täik gebogen. Gonopoden nicht oder nur wenig pigmentiert, Chiti- 
nisiemag nodi nicht beendet. 

rV. üaturui aenior (Keife) '. Größer als M. junior, sonst sehr 
ähnlich, allgesieine Figmentierung kräftiger, auch an den Gonopoden 
wenn sie daselbst vorkommt; derrai Chitinisierong ist beendet und 
daher recht kräftiget stärker als bei Vorigem. 



A. Berlese hat in seinem bekannten Tafelweik Acari, Miria- 
podi 6 Scoi^ioni italiani 1892 im Fase. LXn N. 1 ftir GloTneri» 
marmoratus C. K. Abb. 4 Gonopoden gezeichnet, welche, wenn sie 
wirklich ein erwachsenes <f betrSfen, eine ganz andere Art vor- 
stellen wärdoi, aber Berlese hat ebrä kein entwickeltes d" benutzt, 
sondern Statu» Psmdotaatttnis. Ebenso anrichtig sind die LXII 
No. 10 Abb. 5 für Gl. muititlriata C. E. gezeichneten Gonopoden, 
indem sie einem unreifen Stück angehören and auch t&i dieses nicht 
ganz zobreffend sind. 

') loh hitte gerne, wie bei den LUhobüden, auch SexBaldrüwn und Sezul- 
Bellen der «pimorpbotiMhen Stofen eJMr UoteriiichBiig mtenogea, maßt« aber 
mit Bttekrieht auf ftodere Aibeitee, welche wegen meines beronteheaden Wef- 
tutgne ven Beriia drU^en, vMUaflg denkuf rendehten. 
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Abermals, jedoch anter oeoen Qeeiöhtspiuikten erhebt sich die 
Frage, ob sich geschlechtsreife Glommt qo^l hKntea kSimeai. 
' C. BenaingB Bchreibt a. &. 0. S. 255: „Bekanntlich wird nicht nnr 
der Übei^ang von einem Staditim zum folgenden darch eine H&otong 
vermittalt, sondern aach die erwachsenen Tiere h&nten sich in be- 
stimmten Zwischenräumen .... Als die Zeit der Hftnttmg galteo 
bisher die Sommermonate, d. h. also die Wochen nach der Kopmation 
oder Eiablage; ich fand aber nun im Dezember Torigen «od Jannar 
ä. J. nicht eben selten in meinen Terrarien Tiere, die in Häutung 
b^riffen waren resp. diese soeben beendet hatten, ohne daß Ko- 
pmation oder Eiablf^e vorangegangen wären." 

Eis hegt nach den Mitteunngen Qber die epimorphotischen 
Stufen auf der Hand, daß die Häutungen der angeblich „erwadisenen 
I^ere" eben solche EntwickelnngsstuJen betro&n haben. Indessoi 
ist die Frage m. E. anch hiermit noch nicht ganz beantwortet, denn 
68 ist nicht ausgeschlossen, dafi auch Individuen', welche wirklich 
das Stadinm Maium« »emor erreicht haben, doch noch eine oder 
gar mehrere Häntongen durchmachen, weDigateoa könnte das fBr 
einzelne Variation«i oder Aberrationen gelten, welche wie z. B. die zu 
hexatticha rar. quadrimaeulatQ, Latz, gehörige abeiT. aterrivua m. oder 
die zu rar. mnüzechii Now. gehörige abeir. barUmgligetana ta. sich 
durch anfffillende Größe von der Grundform unterBcheideQ. Meine 
Ansicht geht also ' dahin, dafi bei dm Gtomeridtn nach Erreichung 
der wirkuchen Geschlechtsreife mit Matunu senior gewöhnlich keine 
HSutung mehr stattfindet, dafi aber bei einzelnen Formen, wie 
z. B. aberr, aterrima nnd überhaupt bei melanistiscben Abänderung«! 
mit auffallenden Gröfiendimenaionen entweder die wirklich er- 
wachsenen sich noch weiter häuten oder aber diese Formen noch 
1 — 2 epimorphotische Stufen mehr dnrdimachen als gewöhnlich. 
Im letzteren Falle wtlrde eine Eraohräiung voriiegen, welche der 
Forma elongata des Tachypodoiulua aJbip«» vei^leichbar wäre. 



G. Vwe^eiohend-morpliologiaohe Uitt^imgen. 

L Zw SeiHibds der Oliederung and MasknUtar der ^tae 
nnd Oönopoden. 

B^ GhmeridiBK treffen wir vier aufialleud verschieden gebaute 
Formen von Beinen, von denoi die hauptsächlichste die der s»- 
wöfaulichen Laufbeine darstellt, während die drei andern nur dem 
männlichen Geschlecht zukommen nnd als 1. GUinopoden, 2. vordere, 
3. hintere Kebengonopoden unterschieden werden sollen. Will mui 
der mangelnden Homologie halber die Eopulationsfuße der Glome- 
riden besonders bezeichnen, so wäre der Name Telepvtlen an- 
wendbar. Die vorderen Nebeneonopoden [Neben-Telopoden] sind 
das 17., die hinteren das 18. und die Gonopoden das 19. umgewandelte 
Beinpaar der Männchen. Diesen drei Beiiq>aaren gemeinsam fehlen die 
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Krallenmaskeln und deroD Sebnen, während die Er alle selbst meist 
ab kleiiier gekrGmmter Dorn oder kuize kräftig Borate erhalten 
geblieben ist, seltener als dentlicbe Eralle (Lobo^omerü). Während 
an den Nebengonopoden die verkümmerten Erallen die ^• 

SiBche Stelle innegehalten haben (Abb. 8 nnd 9), sind sie an den 
lonopoden (vergl. Abb. 1, 2, 12, 16, 17, 20, 25, 26) stets mehr oder 
wen%er deutlich nach oben bemmgerilckt, weil sie bei der zangen- 
artigen Betätienne der Gonopoden sonst hinderlich sein wDraeo. 
WShreiid das Femen der EraUenmnskeln bei Gonopoden nnd hinteren 
Kebengonopoden keine Ausnahme erfährt, konnte ich iUr die rorderes 
Nebengonopoden und zwar an der Hand sämtlicher epimorphotischer 
Stnfen neuerdings ftlr Glomerit tirdenn» eine sehr bemerkenBwerte 
Abweichang feststellen. Schon R. L&tzel schildert aaf S. 97 seines 
Handbaches die betr. Gebilde in folgender Weise: .das 17. Bein- 
wuLr des Männchens ist nnr unbedeutend kleiner als die abrigen 
Beine nnd weicht auch in der Form von diesen kaum ab, während 
das 18, Beinpaar sehr klein und 5 gliedrig ist." Die Größe dieses 
17. Beiopaares und Zweigliedrigkeit seines Tareus ist Latsel also 
nicht entgangen; den wichtigsten Umstand aber erwähnt er nicht. 
Dieses 17. Beinpaar (Abb. 21; besitzt nämlich typische, groSe End- 
krallen und zu denselben zient eine starke Sehne, welche von zwei 
KrsllenmBskeln km nnd kml bedient wird, enteprechend dem Ver- 
halten der typischen Laafbeine. Obwohl ich diese beiden Erallen- 
moskeln, welche aus der Tibia und dem 1. Tarsale kommen, bereits 
eweimal (fOr Olomeris nnd Typhloglomeria) beschrieben habe und 
zwar in Mo. 2 nnd 13 der vom angeführten Aufsätze, gibt F. 811- 
vestri in Abb. 331 seiner schätzenswerten aber leider auch fehler- 
reiehen Diplopoden-- Anatome" (Acari Miriapodi, Scorpiones, Vol. I. 
Portici 1903) fGr Giomerit connexa nur einen Erallenmuekel an. Im 
Folgenden werden wir diese und andere abweichende Charaktere 
der Giomerit tirofentie auch systematisch znm Aiisdmck bringen. 

Dafi die in meinen Arbeiten über Tracheateo-Beine betonte 
Cnteracheidong von direkten und BrÜckenmnskeln (vergl. vom 
den An&atz N. 12), auch bei Betrachtung der morphologisch ver- 
schiedenen Beine der Glomeriden von Wichtigkeit ist, erkennt man an 
den BrQckenmuskeln bl und b3, weichein Übereinstimmender 
Weise (einmal Coxa und Präfemur, sodann Femur und Tibia durch- 
nähend) an Laufbeinen, Gonopoden, vorderen und hinteren 
Kebengonopoden (Abb. 8, 11, 12, 16, 17, 20, 21) angetroffen 
werden'). Trotz grosser funktioneller und gestaltlicher Unter- 
schiede herrscht also dieselbe oder sehr ähnliche Muskel- 
verteiltmg. Giomerit movtivaga Faes schliefit sich nahe an 
tiroleneit an , aber das 1 7. Beinpaar zeigte sich leider bei 



*) Die verglflichend-DiorpboIogiBche [und unter UmBtSnden aoch 
^RtematiMbe] BedeDtang derartiger Oliedmaßen-Haabelti wnrde bisher offen- 
liar nur von demjenigen angezweirelt, welche auf diesem Gebiete über keine 
eingehenden Brfehmngen veritigen! 
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beiden Stücken des Berliner Uasenins, velcbe ich antersooht 
habe, defekt Das Femorale reicht bis znm Aufienrand der Hüfte, 
angelegt nach aoBen, aber die folgenden Glieder sind at^brochen. 
Bei aUen andern daraufhin nntersuchten Glom«ride» fand ich das 
1?. Beinpaar des S stark verkleinert, den Tarsus eingliedrig, die 
Eralle abgeschwächt [am stärksten noch bei L(^ogl9men»ly ohne 
Krallenselme und Muskeln. 

Hinsichtlich der Gonopoden verdienen die von mir als 
Femoral- und Tibiallappen bezeichneten Gebilde noch eine besondere 
Erwähnung (Abb. 1 und 2). Es handelt sich hier nicht um eigent- 
liche FortsiUze dieser Glieder sondern um Fortsätze oder Aas- 
stülpungeu der Zwischenhänte, einmal zwischen Femur und 
Tibia (feQ, sodann zwischen Tibia und Tarsus (til). Man erkennt 
das leicht sowohl an der Weichheit dieser Forts&tze, als anch dem 
Umstände, daß sie sieb tatsächlich an die Zwisohenhautatreifen an- 
schließen. AuBerdem beweist es die Struktur. Während nämlich 
die Wandui^ der Glieder selbst von zahlreichen Porenkanälen 
durchsetzt wird (Abb. 6^), fehlen dieselben an den Zwischen- 
häuten und ihren Forts&tzen vollständig and findet man statt 
dessen eine sehr feine Struktur, welche bald mehr wellenartig (a) 
bald mehr wärzchenartig (/) erscheint Letzteres bemerkte ich w- 
sonders an der Baut zwischen Präfemur und F«nnr. Der groSe 
Femoralfortsatz (fpr. Abb. 17 und 20) an den Gonopoden von tiro- 
Untia (und montivaga) ist an seinen Porenkanälen leicht als Glied- 
erweiterung zu erkennen und darf mit dem Femorallappen fei nicht 
wwechselt werden. Die Kleinheit des Letzteren bei tirolmtit ist 
natürlich die Folge des Femoralfortsatzes. 

Auf die Nomenklatur der Beinglieder branche ich hier nicht 
weiter einzugehen, nachdem ich in dem unter N. 12 genannten Aaf- 
satse und in andern [in Nora Acta der kais. Akademie in Halle 1903 
und Archiv f. Nat 1904 veröffentlichten] Arbeiten mich eing^end 
über diesen Gegenstand ausgesprochen habe. 



U. HUften und Stendte. 

Das Verhältnis von Hüften, Stemiten und Pleuralgebildeo 
bietet bei Opiähogoneaten zahlreiche Schwierigkeiten, während die 
entsprechenden Verhältnisse bei Diplopoden, wenigstens an den 
Segmenten mit gewöhnlichen LaufSeinen, viel einfacher liegen. 
Schwierigkeiten mannigfacher Art können freili(^ auch hier ent- 
stehen, wenn es sich um Segmente mit metamorphisierten Anhängen 
handelt 

Jedenfalls ist die Natur der Hü^n an den Lanfbeinen der 
Diptopodm so scharf ausgepr^ und so leicht zu erkennen, daß 
es einigermaßen rätselhaft erscheint, wie F. Silvestri diese Ba^al- 
glieder der Diplopoden-&eiiD.vi in seiner genannten Arbeit „Glassie 
Diplopoda, Vol. I. Anatome" 1903 als „Subcoxa" erklären kann 
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(z.B. S. 110 luid 126). Diese Subcoxa, welche von R. HeTmoos 
1899 iD „Beitrfiffe zur Mor^ologie nnd EntwickluDes^scliiciite der 
lÜiynclioteD'' (Kova Acta, Halle, kais. deatsche Akademie) zuerst 
M^ges^^lt worde, ist schon mehrfach irrtümlich angewandt worden. 
In anderen Fällen haben die betr. Autoren aber wenigstens die 
Gnmdeiggntllmlichkeit der Subcoxa als fläcbenhafteu Gebildes 
berQcksichtigt, während Silvestri diese Bezeichnung fälschlich auf 
ein Gebilde anwendet, welches hohlkörperartig und zwar meisteiu 
mehr oder weniger cyliodrisch beschanen ist. Obwohl außerdem 
bisher noch Niemand im Ernst an der HQftnatur der Grundglieder 
der Diplopoden-BeJUB gezweifelt hat, gibt Silvestri für seinen 
Gebrauch dennoch keine Begründung. Wichtige Charaktere der 
i)ipfo^(KJeR-Büften li^en ferner darin, daB sie gelenkig im Sternit 
sitzen und ventromedian von den Stigmen, beii^ EigentUm- 
Üchkeiteo, welche absolut nicht auf die mit Subcoxa bezeichneten 
Gebilde der Hexapoden passen. Als Subcoxa sind überhaupt 
pleural gel^^ne Sklerite Dezeichnet worden, was doch ebenfalls 
fflr ■ die Diplopoden-Beingrundglieder nicht gilt Da gerade die 
ElarBtellung von Coxa und Sternit ßir die vei^Ieic^nde Mor- 

Shdogie TOD größter Wichtigkeit ist, kann es nicht gebilligt werden, 
afl an diesen Begriffen in willkürlicher Weise gerüttelt wird. Das 
ist aber um so schlimmer, wenn es in einem Buche geschieht, 
welches als ein italienisches Handbach gelten will nnd dann die 
nnrichtägfl Bezeichnung nicht einmal gleichmäßig durchfuhrt. So 
bat Silvestri in seiner Abb. 171 als a, d. h. .subcoxa" das 2. Beia- 

fed Ton Glomeri» bezeichnet, während in Abb. 217 (und 218) das 
Beinglied als -Bubcoxa" %uriert. Außerdem ist in Abb. 218 
das Beingmndglied ein^nnaßen richtig angedeutet, während es in 
Abb. 171 mit einem Stemitstück verwachsen gezeichnet ist In 
Abb. 170 werden von Glomerü connexa Hüften und Stemitstücke 
gemeinsam ganz ausdrücklich mit „l X lamine pedigere" d. h. Sternit 
bezeichnet, sodaß sich also in demselben Bncn neben einander 
zwei verschiedene Aoffassongen finden, beide unrichtig! 

In dem Aofisatze N. 2 habe ich bereits 1895 einen besonderen 
Nachdmck darauf gelegt, das Verhältnis der Hüften und Steniita 
der Glomeridm klar hervortreten zu lassen nnd habe dort auch 
bareits geschriebrai, daß die Stigmen nahe der Außenecke der 
Hüften, aber im Ber^ch der Stemite liefen, welche letzteren, in 
Ton anderen Diplopoden abweichender Weise, in zwei getrennte 
Teile auseinander gedrängt sind. Silvestri teilte seinen Lesern, statt 
meine betr. Mitteilungen sich anzusehen, einfach mit (S. 8), 
daß ^quAsi tutte le osservazioiii del Verhoeff intomo all' anatomia 
dei Diptopodi siano poco eeatte e molto spesso affatto errooee" '). 



*) Kl ist wolil Hlten in einer derartig aeiiBatioiiellen Weise gegen einen 
wiMcatdiaftlicbeii FachgenoBBen StimmaDg gemacht worden! Za Onnsteu 
Silveitrii mdehte idi aber immerhin geltend machen, daß er als ItaUener die 
dtntaehen Arbeiten oft nicht genttgend verttanden und dann eilig überflogen hat. 



uogic 



204 Karl W, Verkoeff: 

In SilveBtris Abb. 170 und 171 tritt weder daa Verhältnis von 
Sternit und Goza richtig hervor, noch kann man eich über die Lag6 
der Stigmen eine klare Vorstellung machen. — Eine weitere Be^ 
Ziehung von Coza und Stemit der Glomeriden betreffend ihre ge- 
lenkige Verbindung (vergl. anbei Abb. 18 and 22), ist bisher tm- 
bekannt geblieben. Die (/ZomerK^en-Hfiften erscheinen, in Anpassung 
an das Kngelvermögen des Körpers, in der Richtung von vorn na(£ 
hinten stai^ eusammengedrOckt, also als abgeplattete Cylinder, an 
welchen man grnndwärts einen vorderen und einen hinteren Rand 
onterscheiden kann (Abb. 18 r und r 1), die im Vergleich zu den 
Hüften mehr nach außen gelegenen Stemithälften sind annähernd 
dreieckig und bilden mit den HQften je zwei Gelenkstelleu, deroi 
eine (gAbb. 18 und 22) sich außen am HUftgrunde, deren andere 
sich am basalen Haftvorderrande r 1 nahezu in der Mitte befindet 
(g 1). Der Rand bildet ein Zäpfchen und außen davon ein G-rtibchen, 
in welches eine Spitze der Steroith&Ute greift, welche verstärkt 
wird durch eine Leiste der mit ihr verwa^isenen Tracheentasche. 
Über die Tracheentaschen und ihre Muskeln habe ich mich bereits 
in N. 2, 1894 ausgesprochen. Hier möchte ich, im Anschluß an 
das über das 17. Beinpaar der Männeben von GlomerU tiroUtm» 
Gesagte, feststellen, daß diese Form, «benfalls abweichend von 
den übrigen Glomeris neben dem 17. Beinpaar Stigmen und 
Tracheentaschen (nebst Tracheen) besitzt, daß aber die Tracheen- 
taschen nicht die Größe der typischen Tracheentaschen erreichen. 
Femer vermißte ich an ihnen den nach außen ziehenden Tracheenast, 
während eine kräftige Muskulatur das proximale Gebiet der Tasche 
besetzt hält. In diesem Bereich zeigt die Wandung keine Spiral- 
verdickang, sondern unregelmäßige mäandrische VerdickungslinieD, 
Unter den Muskeln erwähne ich den, welcher direkt zum hinteren 
Grundraode r der Hüfte zieht und den Brückenmuskel bmt, welcher 
als Extensor des Telopodit dient. 

Das von mir als Trochanter der Diplopoden bezeichnete Glied 
(vergl. vom, N. 12) fehlt den Glomtriden. Die eigentümlichen Ge- 
lenkknöpfe aber, welcJie vom und hinten zwischen Coia und 
Telopodit sowohl als auch Fräfemar und Femur vorkommen, sind 
auch bei Olotneriden gat ausgeprägt. 

Es könnte sich die Frage erheben, ob nicht die von mir als 
Stemithälften au^efaßten Teue „Subcoxa" sein könnten.. Das ist 
aber ansgeschlossen, weil diese Teile, in Übereinstimm'ang mit 
anderen Diplopoden die Stigmen und Tracheen taschen 
tragen und weil sonst ja auch gar keine Sternite vorhanden wären. 

In müner Arbeit „über die Entwicklungsstufen der Steinläufer, 
Lähobiiden" habe ich dargel^, daß die Subcoxavon Heymnns 
nur einen Teil des als Protopleurium zusammengefaßten Pleural- 
gebietes darstellt. Als Flearalgebiet haben wir aber bei Glomeriden 
das Gebiet zwischen Stemithäuten und Tergitspangen aufzufassen, 
welches bekanntlich größtenteils von einheitlichen Plenriten (P. 
Abb. 18) erfüllt wird, die durch Muskeln mit den beiden Nachbarn 
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rsrbimden sind. F. Silvestri hat diese Pleuiite a. a. 0. als „Para- 
tergito" aufgeführt, ohne sich das was Heymoos mit Paratergit 
bezeichnet hat, näher anKuseheo, denn die wirkhchen Parateste 
sind Aasgestaltoneen der Tergite, welche oberhalb des Plenral- 
gebietes liegen, bei Glomeridm aber überhanpt nicht vorkomtneD. 
Eher konnte von Paratergitm bei denjenigen Diplopoden geeprochea 
werden, welche wie Polifdesmua und Atractoaoma, fitigelartige Seiten- 
teile besitzen. Indessen sind die Segmente der Opisthofforuata und 
Proganeata von so abweichender Beschaffenheit, daß es von Tom- 
herein noch nicht zn sagen ist, ob überhaupt bei Diplopoden Ge- 
bilde vorkommen, welche man mit den Paratergiten der Hexapoden 
und Chüopoden homologisieren kann. Als sicher aber hat zu gelten, 
dafi von einer „Sabcoxa" bei den Opifthandria jedenfalls nidbt die 
Rede sein kann. 

Das Bestreben zn homologisieren ist innerhalb natürlicher 
Gruppen erwünscht and berechtigt, es kann aber in bedenklicher 
Weise ausarten, wenn die Grenzen natürlicher Gruppen auf den 
Schwiagen der Phantasie überflogen and Homologisirungen dann 
der Natur aufgezwungen werden, wie es so oft bei denjenigen 
geschieht, welche den Begriff . Arthropoda" als „natürliche 
Einheit" um keinen Preis mllen lassen wollen, obwohl er längst 
erled^ ist. 

Das 17. Beinpaar der Männchen vermittelt den Obei^ang von 
den gew6hnhcben Xanfbeinen zum 18. Beinpaar, indem es sichXetz- 
terem meist in der Kleinheit und dem Mangel der Kralle und 
deren Muskeln anschliefit, aber im typischen Erhalten der Hüften 
den Laufbeinen, ebenso im Vorkommen eines 2. Tarsale, einer Kralle 
and deren Muskeln bei einzelnen Formen. Die Hüften des 17. 
Beiopaares sind also stets vollkommen getrennt, während am 18. 
stets ein deutliches Syncoxit za beobachten ist (Abb. 8}. Die 
Hälften des Syncoxit können durch eine Bucht oder einen Winkel 
von einander abgesetzt werden, bisweilen kommt anch eine mehr 
oder weniger unvollständige Mediannabt vor. Die Bucht des 
Syncoxit am 18, Beinpaar ist von höchst verschiedenartiger Gestalt, 
»'stematisch aber wenig verwertbar, weil sie selbst bei ein und 
derselben Varietät bedeutende individuelle VerBchiedenheiten zeigt, 
wie ich z. B. für heoauttcka var. sieklerana m. in Abb. 7 a, b, c 
angegeben habe. In c ist die mediane Verwachsung durch eine 
tiefe Einbuchtung und zwei unregelmäßige Knöpfchen daneben an- 
gedeutet. Wichtiger ist die Beschaffenheit des äußeren Abfalles 
der die Tastborst« tragenden Goxalhöcker, indem diese äußere 
Partie meist einfach gerade oder abgedacht verläuft, während sie 
bei Ol. formom etwas verbreitert ist (Abb. 4 und 8) und bei Maturu» 
senior ein kleines Zahneckchen besitzt (Abb. 3). 

Die Verwachsung des Syncoxit der Gonopoden ist stets eine 
vollständige^ findet ihren Ausdruck aber, von den paarten Gebilden 
abgesdien, hei Status antecedens durch den Mangel des MitteUappens 
und bisweilen aach eine Mediannaht, wie in Abb. 12 ersichuich, 
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wShreod bei den Erwachssnen (Abb. 1) zwar keine eigeotlidi« 
Naht wobl aber eine tiefe mediane Rinne zn bemerken ist, neben 
velcber sieb MnskelleiBten befinden. Trotz des groSen Unter- 
schiedes zwischen 18. and 19. Beinpaar in Fonktioc, Oestaltnng 
nnd Qröße besteht doch eine bemerkenswerte Ähnlichkeit des 
Syncozit aach darin, daß oben im Körperianem die seitlichen 
Teile des Syncoxit stark emporrasen, mit Rücksicht anf die das 
Telopoi^t bedienenden Muskeln, während die Mitte tief eingesattelt 
ist znr Aufeahme des zogehSrigen Banchmarkganglions. (Vergl. 
Abb. 1, 8, 12, 16 nnd 20.) Die S;ncoxitfortsätze zeigen bei 
Formen deren Gonopoden sonst übereinstimmen bisweilen kleine 
aber bemerkenswerte Unterschiede, welche sich besonders beziehen 
anf ein Endläppchen nnd ein Nebenspitzchen desselben. Bei 
GLpulchra {Add. 15 nnd connexa alpina (Abb. 23) fand ich das 
Nebenspitzchen stets stark entwickelt, während ich bei allen anf 
ihre Gonopoden bin nnterenchten Aoäuticha-Formen ein schlankes 
Endläppchen (Abb. 19) nnd ein kleines Nebenspitzchen beobachtet 
habe. Bei Gl. formoaa (Abb. 24) dagegen fehlt das Spitzdien oder 
ist höchstens schwach angedentet. 

Die Verbindiing der Gonopoden mit dem Rampf ist recht 
eigentümlich nnd zeigt sich die Vorder- und Hinterfläche mit Rücksicht 
auf Syncoxit und Präfemur sehr verschieden beschafTen. Das Syncozit 
ist nämlich nur in seinen endwärtigen Teilen (hinter der Linie xx der 
Abb. 1) hohlkörperartig, weiter grundwärts dagegen flächenhafl und 
zwar nnr an der Vorderseite. Es hängt dies zusammen mit der 
allgemeinen Lage der Gonopoden and ihrer Haltnng bei der Copnla. 
Von hinten und oben werden sie nämlich durch den Analachild 
geschßtzt nnd indem sie vorgestreckt werden richten sie sich nach 
hinten herüber unter stark schräger Neigung, sodaS die Vorderseite 
der Unterfläche genähert wird. Bei der aktiven Haltnng der Gono- 
poden ist also ihre vordere Wurzel viel mehr offengelegt als 
ihre hintere und dem entspricht das über das Syncost Gesagte. 
Die große Syncoxitplatte besitzt in der Mediane und besonders am 
obersten (innersten) Teile derselben Leisten für Muskeln, während 
eine rippenartige Leiste sich mehr aufien befindet (y Abb. l) 
nnd mit ihrem Ende den vorderem Gelenkknopf zwischen Coxa una 
Telopodit verstärkt Eüne andere, ebenfalls rippenartige Leiste 
befindet sich vom am Grande des Präfemur. Die besondere 
Stärke des vorderen Coxotelopoditgelenkes findet ihre Er- 
klärung in dem vollständigen Fehlen der hinteren ent- 
sprechenden Gelenke und das Pelilen dieser erklärt sich tpieder ans 
dem geschilderten Bau des Syncoxit. Mit Rücksicht auf die Gelenke 
zwisuieB Coxa und Telopodit hat die Bewegung in einer Richtung 
parallel der Sagittalebeoe und zwar drehend von vorn nach 
ninten (und umgekehrt), gestützt durch die einheitliche 



feste Syncoxit platte, derartig die Bewegung von auBen 
nach innen fiberwogren, daß die hinteren Goxo-Telopodit- 
gelenke unter der Voraussetzung einer Yerstärknng der 
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vorderen Qberflfissig geworden sind. Wie geschildert fehlt 
aacli tatsfichlich die hintere Wand des Syncoxit im basalen Teile, 
während das Präfemnr hinten ebenfalls uidit den AbscbluB eines 
normalen Cjrlindergliedss zeigt, sondern die Gnmdhälite der Hinter- 
wandung verloren hat. Die Leibeeböhle steht daher mit dem 
Telopodit nicht wie gewöhnlich durch Vermittelung der HUften in 
Verbindong sondern mündet bereits in das Fr&femur, daher 
denn die kräftigen Tracheen, welche die Gonopoden versorgen 
teils in das Syncosit teils in das Fräfemur einmünaen. Die Godo- 
poden erscheinen also im Ganzen genommen von hinten nach vorne 
am Gmnde schräg abgeschnitten. Vom Rande der hinteren Ver- 
kOrznng wird die Verbindong mit dem Analschild durch das teil- 
weise Eäntige Änalfeld dargestellt. Auf das Syncoxit folgen be- 
kanntlich hinten keine Gliedmaßen mehr, daher werden die Qono- 
poden durch die Yerbindung basaler Muskeln mit den vorher- 
gehenden Beinen ebenfalls nach hinten herfibergezogen. 



m. Die llntergattniigeii von Glomerte. 

/\ Aoalschild hinten, namentlich beim (7 stark abscbtissig und 
mit 3 — 5 beim S starken, beim S viel schwächeren, flachen Ruinen. 
Oonopoden mit sehr großem Femoralglied, welches außen stark 
imd innen ebenfalls deutlich lappenartig erweitert ist. Die obere 
(hintere) FemnrflSche mit zahlreichen, gedrängten Li^Ksfnrchen, 
welche in der Mitte am stärksten sind. Fräfemur und Femar mit 
mit großem, borstentragenden Griffel. Mittellappen des Syncout 
tief nalbkr eisform ür ausgebuchtet, dahinter und zwischen den 
Telopoditen ein auffallend weites, ausgehöhltes Feld, welches 
nach hinten, ohne tiefe Faltentaache in die präanalen Wülste 
übergeht Dieselben zeigen beim d* einen auffallend erhobenen 
Mediankiel und jederseits ein plattes, wulstiges, erhobenes Kissen. 
17. Beinpaar des c? wie bei Euglomerit, aber Erallen deutlicher. 
CoUnm und Brustschild wie bei Eiiglomerii. 

1. Untei^att. Lologlomeria m. 
(Typische Arten Gl. pyrmaica Latz, und rugifera n. spO. 

£^^ Analschild hinten ohne Rinnen. Gonopoden am Femur 
nicht gleichzeitig außen und innen erweitert, die obere Fläche 
ohne Länssfnrchen. Syncoxit hinten steil abfallend, durch tiefe, 
faltenartige Tasche vom präanalen Feld scharf getrennt .... 

k, B, C, ». 

A. Femoralglied der Gonopoden mit sehr großem Innenfort- 
satx. Borstentrfiger an Präfemnr und Femur entweder nor als sehr 
kleines Zäpfchen entwickelt oder ganz fehlend. 17. Beinpaar der 
UännohMi etwas kleiner als die benadibarten Laafbeine, mit zwei- 
^iedrigaii Tarsus, typischen Krallen und Krallenmaskeln, neben 
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den Hüften mit Stigmen nnd Tracheeataschea. Brnstschildforchsn 

vorhaadflD. 2. Untergatt. Onyt^oglomerit mihL 

(Typische Arten Gl. tirolmwi» Latz, und momioaga Faes.) 

B. Femoralglied der Gonopoden ohne Inoenfortsatz. Borsten^ 
trSger an Präfemur und Femur nur als kleines Zäpfchen entwickelt 
17. Beinpaar der Männchen viel kleiner als die vorhergehende 
Laufbeine, mit eingliedrigem Tarsne, schvachen Krallen und ohne 
KriüleDmnekeln, neben den Hüften ohne Stigmen und ohne Stignen- 
taschen. Brustschildfurchen vorhanden. 

3. üntergatt. Haploglomerit m. 
(Typische Arten Gl. muüütriaia G, K. und ocevUocolorata Verh.) 

C. Wie HaplogloTneria, aber die Borstenträger der Oonopoden 
am Femar und besondere Fräfemnr ab große, fingerförmige Qriffel 
entwickelt. Collum außer der Vorderrandfurche mit z we i Querfurohen, 
deren hintere in der Mitte nicht selten unterbrochen ist. Bmst- 
schild, außer der Kasdiurche, mit Furchen von verachiedener Länge 
und Ziüil. Seitenrandeinschnitt stark, der unter ihm befindliche 
läppen (Hjposchismafeld) ist groS uod ragt (von außen gesehen) 
weit nadi unten vor. 4. Uatergatt Euglomerit m. 

(Hierhin Gl. hexaeUcKa Bra. amtt«xa C. K. und überhaupt die 
große Uehrzabl der bekannten Arten.) 

D. Wie Kuglomeritf aber Collum außer der Torderrandforobe 
mit nnr einer Qnerfurche, welche in der Mitte erloschen sein kann. 
Brustschild außer der Randfurche ganz ohne Furchen. Seitenrand' 
einschnitt schwächer, der unter ihm befindliche Lappen ist klein 
und ragt nach unten weniger vor, sodaß die Seitenrandlinie vor 
nnd hinter dem Einschnitt einen gleichmäßig geschwungen Bogen 
bildet 5. Unter^itt Xtttoghmerü m. 

(Typisdie Art Gl. dortotofiauitu n. sp.) 
(Vergl. auch oben die 6. Untei^tt TrichogloTnerii m.) 
Anmerkung: In Müllers Archiv für Anatomie und Physio- 
logie ver&ffenüicEte 1837 j. F. Brandt „Beiträge zur Kenntnis des 
inneren Baues von GloTnerü marainata'^, S. 320 — 327, dazu eine 
Tafel. Brandt schildert u. A. die dorsalen und pleuralen Rumpf- 
muskeln und weist ganz richtig daraufhin, daß die Streckung 
des Tieres durch die Eontraktion der dorsalen, geraden und 
schrägen Muskeln erfolge. Er s^: „Durch ihre Kontraktion 
werden die Gürtet einander genähert, durch ihre Expansion von 
einander entfernt." Als Verbindung zwischen Pleuriten und Teigit- 
seiten beschrieb er drei Muskeln, welche „Antagonisten" der dor- 
salen schrägen Längsmuakeln sein sollen. TeOweise sind sie das 
aucb, aber gleichzeitig nnd vor Allem wirken diese Seitenmaskelo 
als Emporzieher der ventralen Körperabschnitte. Letztere, also 
namentlich die Stenütbälften nnd Hüften sowie die Tracheentaschea 
hat Brandt nicht näher studiert, daher ist ihm der Vorgang des 
Zusammenkugelns der Glomeri» nur nach der negativen Seite, 
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dem Entroll«!!, klar geworden, während ihm die positiTe Seite, 
das ZaBammenrotlen der Erklärung nach nnbekaoot blieb, 
duin die zorn ZuBammenrolIen führenden Hoskeln sind in 
erster Linie diejenigen, welche als Longitudinslmuskeln zwiacheo 
den Tracheentaschen und als Schrfigmuskeln zwischen Tracheen- 
taschen und Plenriten ausgespannt sind. 

(VergL meinen oben angeftlhrten An&atz N. 2.) 



D. Zur Biologie der Olomeriden. 

I. EmUiraiigsweige, Aufeathaltsorte und SommeneUaf. 

Ober die EmghrDDgBwrase der Diplopoden und speziell der 
GUmteriden ist bisher erst sehr wenig bekannt gemacht worden. 
Man wußte nur im Allgemeinen, daS sich Glomeridm von welken 
Blfittem und andern v^etabilisdien Stoffen nfihren, aber genauere 
Cntarsuchangen sind nur nicht bekannt geworden. Erat ganz kürz- 
lich hat C. Hennings 1) in seinen -Bemerkungen Über Glomerü 
(na«;^tKi^a Villers" sich dahin ausgesprochen, daß „ Glomerü, wenigstens 
die von (ihm) gehaltenen Deisler-Exemplare nur von tro(£enen 
Bnchenblättem lebten und jede andere Nahrung verschmähten." 
Ich vermute, daß Hennings mehr das Welke als das Trockene 
der Bachenblfitter hat betonen wollen, denn ob de vollkommen 
usgetrocknetes Falllaub nehmen würden, wenn ihnen mäßig feuchtes 
zur Verfügung steht will ich dahingestellt sein lassen. Wichtiger 
ist es zu betonen, daß ich Glomerit marginaia am Rhein an sehr 
verschiedenen Plätzen beobachtet habe, an denen ihnen Buchenlanb 
überhaupt nicht zur Verfang steht. In einem Birkenwäldchen 
auf dem Vennsbei^e bei Bonn habe ich diese Art mehrere Jahre 
wiederholt zahlreich angetroffen und fand sie unter dichten Lagen 
von welken Betula-Blättem (und Fruchtkörpem), welche ihnen 
offenkondig zur Nahmng dienten. Auch nnter Eichenlaub ist margi- 
natu anzutreffen, Überhaupt dürfte sie das Laub anserer meisten 
WaldbSnme zn ihrer Ernährung gebraachen. Laub verlangt sie 
allerdings und wenn man sie an Plätzen treffen sollte, wo ihr dies 
nicht znr Verf%nng steht, dann wird sie dort nur durch irgend 
welche Zufälligkeiten hingekommen sein. Glomeris marginata ist 
Wald-Laubtier. Dies gilt aber durchans nicht für alle andern 
Glomeridxn-Arten vielmehr ist die Ernährungsweise eine recht 
verschiedene, aber verschieden im Zusammenhang mit den 
Aufenthaltsorten der einzelnen Formen. Das rechte Ver- 
ständnis für die Verschiedenheit der Ernährung gewinnt man also 
am besten bei Untersuchung des Danninhaltes von Tieren, welche 
man in freier Natur selbst gesammelt und beobachtet hat Wenn 
auch der Fund dnes Tieres an gewissen eigenartigen Plätzen, z. B. 



^) Biologisches Oentnlblstt, April 1904 Leipng. 
k. iLJukif. iiot. Bit H.I. 



■,Gooi^lc 



210 Karl W. Verhoeff: 

im Humus, auch schoD darauf hinweist, daß das betr. Tier eich 
TDQ HnmuB nährt, so ist doch erst die mikroskopische FrQfaQs des 
Darmes geeignet uns vollkommene Klarheit zu geben. Ich liabe 
nach dieser Eichtting keine Spezialarbeit. liefern wollen, aber an 
3er Hand einiger interessanter Fälle, fDr deren Auswahl mir meine 
Beobachtungen in freier Natur maafigebend waren, glaube ich dock 
zeigen zu können, daß die Emährnngsweisfi eine recht verschiedene 
ist trnd im Znsammenhang steht mit der natürlichen jeweiligen 
Umgebung: 

1. Olomej-ü eotmexa alpina ans der Ealk-Tatra, gefunden im 
Nadelwald: Hauptnahrung Moose. Im Enddarm fand ich eine 
große Mense Blatt- and StengelstUckchen, teils bräunlich, teils hell- 
grün geiärbt, teils aus prosenchTmatiscnen, teils ans parenchjm- 
atisdien Zellen zusammengesetzt, dazwischen ConiferenpoUen nnd 
Körperchen, welche Sporen zu sein scheinen. SandkSmchen bei- 
nahe fehlend, nur nier und da mal ein ganz vereinzeltes. — 
Nadi Regen habe ich tataScblich diese Form mehrfach von Mooe- 
polstem gesammelt. 

3. Gl. formosd von demselben Walde, aber durcbscbnittlick 
nach Regen mehr an StSmmen laufend, teils lebenden Nadelhölzem, 
teils an abgestorbenen morachen Stucken: Keine Moosblättchen, 
statt dessen aber einige verzweigte Zellstränge, welche offenbar 

fngen Moospflänzchen angehören , hauptsächlich aber braune 
lümpchen, an denen hier nnd da Zellen pflanzlichen Gewebes 
zu erkennen sind, außerdem zahlreiche ans kugeligen an einander 
gereihten Zellen bestehende und teilweise verzweigte Pilzfäden 
(Schimmelpilze), sowie ConiferenpoUen und Sporen. Sandkömchen 
beinahe fehlend, nnr hier und da mal ein einzelnes. 

3. Gl. pvttulata aus dem Eggental bei Bozen. Lebt dort in 
großer Menge nnd wandert ganz frei an den steilen Porphyrwänden, 
namentlich an Stellen, welche durch rieselndes Wasser feucht ge- 
halten sind. Im Übrigen lebt das Tier in der Nachbarschaft auch 
unter Steinen oder in Felsspalten. 

Im Enddarm fand ich teils t^berreste von -Fhanerogamen- 
Blättern, an denen selbst die Spaltöffnungen noch sehr deutlich 
waren, teils sehr langgestreckte sklerenchymatische Fasern. Da- 
zwischen zahlreiche Sandkörneben der verschiedensten Größe. 
Im Mitteldarm fanden sich dieselben Dinge, außerdem PoUenkömer 
und die Sandkörnchen in einer geradezu ei'staunlichen Masse 
von sehr verschiedener Größe und herab bis zu den wioztgeten 
punktartigen Kömchen (b, 275 f. Vei^rö.), außerdem nicht wenige 
Filzsporen und eigentümliche rötliche, rundliche Gebilde ver- 
Bcbiedener Größe (Parasiten?), welche im Enddarm nur sehr spärlich 
vertreten sind. Zahlreiche rundliche und ebenfalls rötliche Sporen 
finden sich teils isoliert, teils in den größeren Mutterzellen. 

4. Gl. pulchra von waldlosen, nur mit Gestrüpp hier und da 
bestandenen Plätzen der peträischen, karstigen Herzegowina, wo 
Sommerhitze und lang anhaltende Dürre einen mit entsprechenden 
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Schntzmitteln verBohenen Päanzenwachs hervoi^rnfeD haben. Dem 
entspricht durchans der Inhalt des Enddarmee, welcher brSnnlicbe 
bis grünliche Stückchen von Phanerogamen-BIattparenchym ent- 
hält und dazwischen eine große Menge von sternartigen Haar- 
gebilden, wie sie besonders von Malvaceen bekannt sind, Sie 
nahen ni^ef^ das Aosaehen eines winzigen Schlangenstemes und 
sind in 3 — 15 Strahlenspitzen geteilt. Sandkdmchen fehlen &st 
Tollstfindig, ein Zeichen, daß diese Haargebilde weich and leicht 
verdauUch sind. 

5. Gl. tirolentia, lebt in Sfidtirol in Bnschw&ldchen nnter Kalk- 
bl5cken oder in dem zwischen denselben liegenden Hamus. Nfihrt 
sich von Warzelteilcheo. Enddarm dicht voUgep&opft von feinen, 
z. T. noch verzweigten WurzelfSsercbeo, dazwischen zahlreiche braune 
StQckchen von mir nicht sicher bekannten Fflanzenteilen, offenbar 
welken LanbblSttem. Sandkömchen in mäßiger Anzahl vorbanden, 
Ton recht verschiedener Größe, aber eine Masse sehr winziger 
£rUmchen wie bei pughdaia ist nicht za finden. Von Filzen, Moos 
oder Grasteilen nichts zn sehen. 

6. Gl. herzegotoinensis. In Eichenbnschw&ldchen der Herzego- 
vina unter allerlei Fflanzenabfällen nnd in der Erde. Der Inhalt 
des Enddarmes ähnelt am meisten dem von GL tirolenaUf indem sich, 
freilich in viel geringerer Zahl, Wurzelfäsercben vorfinden. Die 
Hsnptmasse bilden branne KlUmpchen und verzweigtes Blattfaser- 
werk, z. T. snch StQckcheo von feinen Blattrippchen von denen 
Leitiuigsljahnen (mit Spiralverdicknngen) and Farenchym sehr deot- 
Uch erkennbar sind. Sternförmige Haare nur sehr vereinzelt. Sand- 
kömchen ziemlich spärlich, z. T. in kantigen Würfeln. 

7. Bhopfdomeri« bicolor. Enddarm überans reich an Sand- 
kSrnchen, welche z. T. bedentend größer sind als bei allen bisher 
von mir nntersachten Glomerü. Braune ElUmpchen untermischt 
mit St&ckchen von Pflanzenteilchen, teils Stücke von Gef&Bsträngen, 
teils sol<Jie von parenchvmatiscbem Gewebe. (Außerdem hier und 
da kleine Stückchen von WnrzeliSserchen.) Die Stütze des Ffianzen- 
gewebes scheinen fleischigen Gewächsen entnommen zu sein nnd 
ausschließlich Stengelteilen. 

8. Gervaisia cottata multiclamgera aus Bosnien, meist Im Humns 
lebend. Von zwei untersuchten Individuen besaß das eine keine 
Nabrnngsteilchen im Darme, nur im Mitteldarm eine aus zahllosen 
KOmchen bestehende, graugelbliche Masse, Bei dem andern Stück 
enth&lt der Enddarm braune Erfimchen und spärliche SandkÖmchen, 
was auf Rückstände von verschlucktem Humus hinweist. Deutliche 
Pflanzenzellen habe ich nicht bemerkt 



Es ist somit über die Ernährungsweise der Glomeridm fest- 
gestellt, daß sie sowohl von lebenden als auch toten Pflanzen- 
teilen nch nähren können und daß nicht nar ober- und unterirdische 
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Teile in Betracht kommen, sondern auch Crypto- nnd Pbanerc^amen. 
Daß Glomeris connexa alpina frisclie, lebende Moosteilchen verzehrt, 

feht ans der frischen Färbang der verzehrten Teilchen mit SicheriiMt 
error. Junge Moospflänzchen, zarte PilziSden und feine Pflanzen- 
haare werden natürlich auch nur lebend abgeweidet werden. Das- 
selbe ist fOr zarte Würzelchen wahrscheinlich, da dieselben sonst 
keinen ausreichenden NahrungastofT bieten würden. Bei Blfittem 
und Stengelteilen der Phaneroganien ist es nach dem Danninhalt 
in Alkohol konservierter Tiere nicht immer ohne Weiteres zu ent- 
scheiden, ob frische oder welke Pflanzenteile verzehrt worden sind. 
Besonders interessant scheint mir die auffallende Verschiedenheit 
der einzelnen Arten hinsichtlich der Menge des auf- 
genommenen Sandes. 

Wir können hier drei Gruppen unterscheiden: 

a) Formen ohne Darmsand: N. 1, 2, 4 und 8. Die Nahmng 
ist zart, leicht verdaulich nnd bedarf keiner mechanischen Zerreibung. 
(Die seltenen vorhandenen SandkÖmchen sind nur zußillig mit auf- 
genommen.) 

b) Formen mit spärlichem Darmsand: N. 5 und 6. Die 
härtere Nahrung erfordert die Zuhtilfenahme kleiner Gesteinkrümihen 
zur mechanischen Zerreibnng. 

c) Formen mit reichlichem Darmsand, zum Zermalen der 
harten Pflanzenfasern. Bei N. 3 haben die gröBten SandkÖmchen 
einen Durchmesser von etwa 40 (i. Von diesen herab kann man 
aber kleinere finden bis zu 1 ^. Bei N. 7 dagegen sind zahlreiche 
Körner schon mit imbewaffnetem Auge zu erkennen, zwar sind 
auch hier alle Abstufungen der Feinheit kleinerer Körnchen zu ver- 
zeichnen, aber die großen sind verhältlich zahlreicher und von 
einem Durchmesser bis zu 240 /t etwa. 

Sowohl bei Glommt puttulata als auch Rhopalomeris bicolor 
fand ich die sehr kleinen Körnchen im Mitteldarm vor dem ein- 
geschnürten Gebiet, in welches die Malpighischen Gemäße einmünden, 
relativ zahlreicher als im Hinterdarm. SandkÖmchen kommen bei 
Formen mit reichlichem Darmsand im ganzen Darmtraktus in 
Menge vor, wenigstens bei (U. jtustulata habe ich alle Darm- 
abteilungen genau daraufhin untersucht. Im Mitteldarm dieser Art 
habe ich auch Stückchen von lebend angebissenen Pflanzenteilen 
aufgefunden, was sowohl an der grünen Farbe als auch dem Inhalt 
der noch nicht verdauten Zellen zu erkennen war. Das Vorhanden- 
sein ziemhch zahlreicher Pollenkörner weist ebenfalls darauf hin, 
da& pvHvIata Kräuter besteigt und nachts vielleicht auch bisweilen 
Staubbeutel von Blüten heimsucht. In geringem Maaße fand ich bei 
ihr auch Überreste von Teilen welker Fallblätter. Die ganz über- 
wiegende Masse der verdauten oder in Verdauung begriffenen 
Pflanzenstückchen in Hinter- und Mitteidann besteht aus l^glichen 
Teilen mit langgestreckten Fasern, welche ich als Bestandteile lebend 
verzehrter Grasteile ansehe, Grasstengel und Hahnteilchen. In 
der vordersten Darmabteiinng sind nur wenig Nahrungskörper 



oogic 



über Diplopodeo. 213 

ZU fisdeo, aber desto mehr Parasiten, vor allem zwei Gregarinen 
der Gattungen Stenop/iora und Äctinocephalus, letztere besonders 
zahlreich. Es läßt sich leicht begreifen, daiß diese Schmarotzer 
diejenigen Darmabteihingen meiden, in welchen sie durch Nahrongs- 
stQcke und Sandkörner besonders starken Störungen ausgesetzt sind. 

Der Enddarm der Glomeriden macht bekanntlich eine sehr 
groBe Schleife, sodaß man einen vorderen und hinteren Euddarm 
unterscheiden muß. Man kann diesen ganzen langen Enddarm- 
abscbnitt, mit Ausnahme eines kurzen hinteren Stückes dicht an- 
gefüllt finden von verdauten Grasfaserstückchen.') 

Wir sehen also, daß der Darminhalt der Glomeriden ebenso 
manoigfaltie ist wie die Aufenthaltsorte dieser Tiere und daß 
beidertei Erscheinungen in engster Beziehung stehen. Im All- 
gemeinen kann man sagen, daß je offener eine ölomerü- ii.ri 
lebt, am so mehr sie auf das Verzehren härterer Pflanzen- 
tflile angewiesen ist und um so mehr auch das Bedürfnis vor- 
liegt durch Verschlucken von Sandkörnchen die Verdauung dieser 
harten Gebilde zu erleichtern. Als äußerste Gegensätze haben wir 
in dieser Hinsicht bei Glomeris kennen gelernt eormexa alpina, 
welche im Schatten feuchter Wälder hausend, nur nach R^en aus 
ihren Schlupfwinkeln hervorkommt und tiberall die zartesten pflanz- 
Hdien Gebilde abweidet, daher der Sandkömchen nicht bedarf und 
puttuiatu, welche steinige und felsige Hänge und Schluchten liebt, 
das Tageslicht nicht meidet, sondern bisweilen selbst im direkten 
Sonnenschein umherwanderi Sie muss sich an hartfaserige 
Pflanz«nteile halten und ihren Darmtraktus zu einer Sand- 
büchse umgestalten. 

Mit Aufenthaltsort und Ernährung h&igt auch eine Erscheinang 
zusammen, welche für viele andere Myriapodm ebenfalls gelten 
kann und welche ich als Sommerschlaf bezeichnen will. A.a.O. 
sagt C. Hennings S. 252: „Einige Wochen nach der im Frühjahr 
stattfindenden Begattung beginnen die Weibchen mit der Eiablage, 
ich habe jedoch bei der marginata niemals beobachtet, daß, wie 
vom Rath sagt, sie sich dabei tief in die Erde verkriechen und die 
Eier an besonders geschützte Stellen ablegen. Wenn jener so 
zuverlässige Autor dies angiebt, so möchte ich es entweder für eine 
besondere Eigentümlichkeit der von ihm untersuchten Gl. conspersa 
halten oder aber darauf zurückführen, daß die Tiere sich infolge 
zu großer Tro^enheit der oberfläcblicben Erdschichten in tiefere 
Schichten zurückzogen, nicht aber der Eiablage wegen, bei welcher 
ihnen darQberliegende ErdmasBen eher störend als forderlich wären. 
In meinen Terrarien sowohl wie im Freien sah ich stets die eier- 



>) In Ufillers Archiv 1837 onteracheidet J. F. Brandt o. a. O. (Fig. 3) 
drei AbMbnitte des finddanns, nämlich 1. vorn hinter der EinmändnngBstelle 
der Halpigbiscben GeftUse einen kurzen Bogen als Dünndann, dann 2. das 
gnmf. HatiptstUclt, welches zuerst nach vorn gerichtet ist, ambiegt nnd dann 
nach hinten verlänCt als Dickdarm nnd 3. einen knizen engeren Mastdarm. 
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leaenden Weibdiea an der Erdoberfläche unter der lockeren Bl&tter- 
Bädcht.'^ Dem g^enilber muß ich mit Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Ezist^TerhlUtiiiase DDter deoen ich Glomeriden beob- 
achtet habe, betoneD, daß sowohl vom Eath als auch Hennings 
Bacht hat tmd daß es darauf ankommt, wie die betreffende Art 
oder auch Basse lebt. Indessen ist es doch nicht zu bezweifeln, 
daß Arten welche wie pulchra und herzegovnnenaU ihre Eier vor 
der Trocknis schützen müssen, schon deshalb tiefer gelegene 
Orte zur Eiablage aufsuchen müssen. Es m^ richtig sem, daß 
„Höhlenban" wie Hennings meint „bei Glomerit niemals zur Be- 
obaditung gelaugt ist", bisher nämlich. Tatsächlich aber legen 
sich viele GloTneria anter Moos oder zwischen Steinen u. a. in der 
Erde rundliche Eämmerchen an, welche ihre Form offenbar 
durch Hin- a. Herwälzen der Tiere erhalten haben. Derartige Fälle 
habe ich in drei verschiedenen Ländern feststellen können, nämlich 
in der Herzegowina für Glonwä herzegoteimnäie Verh., bei Florenz 
im September für GZ.r(<mana Verh. und Mitte Juni d.J. in Oberschleaien 
für 67. kex(Uticha var. quadrimaculata Latz. Die beiden ersten 
F&Ue betrafen Tiere welche in regelrechten, geglätteten Kammern 
unter Moos lagen, [in Eanmieru wie ich sie auch bei Juliden hAofig 
feststellen konnte, besonders auch in der Gefangenschaft], während 
ich im letztem Falle die Eämmerchen nicht direkt beobachtet habe, 
aber feststellen konnte, daß sich die Tiere in trockener Erde 
zwischen Kalksteinen eingeschlossen befanden. (An gleichen Stellen 
derselben Gegend habe ich unter denselben Verhältnissen übrüeos 
Brachyiulus direkt in Kämmerchen gesehen). Alle diese Fälle 
betrafen Tiere welche entweder die trockene Sommerzeit schon 
hinter sich hatten oder in einer Trockenperiode direkt begriffen 
waren, weshalb ich es fUr gerechtfertigt halte von einem Sommer- 
schlaf zu sprechen. Die trockene und den Tieren mit Aas- 
trocknis drohende Zeit wird in einem die Transspiration herab- 
setzenden geschützten Eämmerchen Überstanden, welches den noch 
nicht vollkommen Ausgereiften zugleich als Schutz fSir eine zn voll- 
ziehende Häutung dient Mitte Juni fand ich auch in ObeischleBien 
am genannten Platze eine frisch gehäutete, noch ganz weiche 
GUmerü kextuticha. 

0. vom Rath schreibt in seinem Au&atze -Ueber die Fort- 
pflanzung der Diplopoden" Freiburg 1890 S. 26 daß er „eine große 
Ati^-rH auwewachsener sich häutender Tiere, Männchen nnd 
Weibdien, hauptsächlich zu der Zeit nach der B^attung und Ei- 
ablage, besonders im Juli nnd August habe „beobachten können". 
Diese At^abe enthält aber einen offenkundigen Fehlschluß, denn 
in dem Behälter, dessen Tiere (zum Teill) eine Fortpflanzung voll- 
zogen, befanden sich wie schon durch die „große Zsiil" angedeutet 
wird, zweifellos eine Reihe von epimorphotischen Entwickelungs- 
formen (welche vom Rath nicht kannte) und diese traten in 
Häutung ein. Von Beobachtungen in Terrarien darf man bekanntlich 
nicht immer ohne Weiteres auf ein gleiches Verhalten in der frden 
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Natur schließen. Daher wird es ganz von der Beschaffenheit des 
Terrariama abhängen, namentlich von der in deniBelben herrschenden 
Fenchtigkeit, ob eiD Sommerschlaf auch in der Gefangenschaft durch- 
gemacht wird oder nicht. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß 
in den mediterranen Gebieten der Sommerschlaf Regel 
ist, während er sich in Mitteleuropa je nach den Ver- 
hSUnissen einstellt oder nicht 

In Nord- and Mitteleuropa findet aber bei allen Myriapoden 
eine Winterruhe statt, hervorgerufen durch den Frost. Die 
Tiere mit Sommerschlaf können in Mittelearopa also zwei Ruhe- 
pausen durchmachen mid das gilt z. B. auch ftir die von Hennings 
besprochene Gl. marginata, welche im Winter sich in die Erae 
arbeitet, aber bei Hitze im Sommer ebenfalls verschwindet, wie ich 
in einem schon genannten Birkenwalde bei Bonn mehrfach fest- 
gestellt habe, was aber um so zuverlässiger beobachtet werden 
konnte, als, wie vom Rath und Hennings Übereinstimmend ver- 
aichem, diese Tiere ^'ahrelang an demselben eng begrenzten Platze 
angesiedelt bleiben". 



II. Die Kopulation. 

Fahre, Latzel tmd vom Rath haben uns bauptsSchlich Über 
die Begattang und die fUr dieselbe in Betracht kommenden Oi^ane 
der Glomeris aufgeklärt Der Voi^ang ist aber immer noch nicht 
vollkommen anfgehellt Zwar betont vom Rath a. a. 0. S. 22, 
dafi „auch bei (jlomeris die Eopulationsftiße, nachdem sie aus der 
Geschlechtsöffnang am 2. Beinpaare Sperma erhalten haben, in die 
Vulven des Weibchens eingeführt werden", aber nirgends finde ich 
eine Angabe darUber, welcher Teil der Gonopoden das Sperma 
aufnimmt und überträgt. Bei den mannigfaltigen Einrichtungen bei 
anderen Diplopoden-Gruppen, wo uns Rinnen, Kanäle, Gruben oder 
Säckchen zur Spermaaufnahine bekannt geworden sind, muß es 
doch aufTallen, daß fiir die Gonopoden der Glomeriden noch nichts 
AehnÜches nachgewiesen worden ist! Ich verweise deshalb auf das 
was oben über die Unterschiede der Gonopoden der epimorpbotischen 
Stufen gesagt worden ist und stelle fest, daß die oben beschriebenen 
Femoral- und Tibiallappen, welche Ausstülpungen der betr. 
Beinglieder-Zwischenhäate smd, eine Mulde schützend umgeben, 
welche als zeitweiser Anfenthaltsplatz des Spermas allein in Betracht 
kommen kann. Yom Grande der Gonopoden her wird das Sperma 
durch die Syncoxitfortaätze sowohl als auch die Borsten träger 
gegen diese Mulden gedrängt, von endwärts her durch die 
nngerartigen, eingekrümmten Endglieder. Jetzt wird es aach ver- 
ständlich, wesb^b das Vorhandensein gerade dieser häutigen 
Gonopodenlappen den vollkommen geschlechtsreifen Zustand charak- 
terisiert Tiere, denen diese Bildungen fehlen oder bei denen sie noch 
unvollstAndig sind, können eine Kopulation nicht vollziehen. 
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Eine merkwfirdige, irrige AnBchauung findet BicH hinsichtlicli 
der Kopula selbst dardi vom Ratli>) vertreteii, indem er anhebt, 
daß _me mächtig Torgestfilpten EopuIationsfUÖe ia (!) die Valven 
des Weibcheos ei^efärni" wurden. (In dem Aafsatze „Zur Biotocie 
der Diplopoden" Freiburg 1891, S. 15 steht auBdriicklich dieseube 
Behauptung!) Die Gonopoden gerade der Glomeriden sind von 
solcher Mächtigkeit, daß eine Einilihning derselben in die Vulven 
eine physische Unmöglichkeit vorstellt. Sie dienen vielmehr als 
Überträger, Kalt- und Reizorgan zugleich, es sind wie schon ihre 
Gestalt ohne Weiteres anzeigt Zangen, welche in ähnlicher, wenn 
auch anderer Weise ja sehr vielen Tracheatea zukommen, bestimmt 
nicht nur die Vulven sondern auch die dieselben stützenden Hßften 
des 2. Beinpaares und andere benachbarte Körperteile zu um- 
fassen. Hierbei werden natürlich die Innenwachen der Gonopoden 
gesen die Vulven gerichtet, wobei die Tibial- und Femorallappen 
vuirBcheinlich in die Vulven eindringen, (genau ist das kaum fest- 
stellbar) aber keineBwegs die Gonopoden selbaL 

Id der freien Natur habe ich die Kopulation ebenso wie vom 
Rath nur „in ganz seltenen Fällen" beobachtet, so namentlich 
Anfang Juni cL J. (bei Tatra-Höhlenhain, wo ich dreimal nnd zwar 
nach Regen kopulirende Tiere an Edeltannenstämmen frei sitzend 
beobachtete. (Gl.connexa alpina). Hennings sagt von Tnarginata, 
daß die Kopulation „stets auch in den Terrarien, unter der Blätter- 
Schicht vor sich geht". Was die Richtung der kopuürenden Tiere 
betrifft, so hat vom Rath zwei verschiedene Stellungen beschrieben 
und eine derselben (in seiner Abb. 9) auch ganz hübsch abgebildet 
Diese welche fUr Gl. eomperaa beschrieben wird, besteht darin, daß 
die sich blattenden Tiere mit den Bauchflächen gegen einander 
gerichtet sind und die ESpfe nach verschiedenen Richtungen. „In 
seltenen Fällen" beobachtete vom Rath für coruperm eine andere 
Kopula wobei „das Männchen mit seinem Yorderkörper nnd 



') 1880 hat flicli P. Ka I s c b in einem AnbatE i^DT Formenlehre der pentagoneo 
HTTit^en" Arohiv f. Nat. S. 23—26 ebenfiLlls über fflommden-KopiüatiM 
ansgecprochen, wobei ich aber auf seine Uitteitangen fiber S^Htentheriidtit, 
wel^e er bauptsichlich bebandelt hat, nicht eingehen will. Er hat jedenfltUi 
Keoht, daß „bei den Olomeriden von einem Eindringen in die veiblicbeo 
Organe nicht die Rede sein kann", doch meint er dabei nicht die Qonopodan, 
Kmdem die Aequivalente der Volven. Die Bedeatong der Oonopoden irt ihn 
unbebaimt, d.h. er bUt sie im Anschloß an Beobaehtnngen Hamberte ffir 
„EneipB&ngen", welche lediglich znm Festhalten dienen sollen. Daher bringt 
er anch die Olonteridw S. 26 in einen nach dieser Biobtung nicht berechtigt» 
Qegeusatx su den übrigen Diplopoden, wie überhaupt seine Torstellnngen toi 
der Kopnla der D^opodtn sehr wunderbarer Natur sind. Ein pbysiologiseh 
piinsipieller Unterschied in der Eopalation zwischen CHomeriden nnd sodern 
Vifiopoden besteht nicht, trotzdem daß nach Bau nnd Lage der Qonopoden 
ebenso wie mit Küoksicht anf die Haltung der kopnUerenden Tiere, den meiBien 
äbrigen Diplopoden gegenüber ein wesentlicher Unterschied besteht. 
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obendrein mit dem größten Teil des Hinterleibes über dem Kopfe 
nnd Rflcken des Weibchens ruht, während die Kopnlationsfüfie in (I) 
die Vulven eingei^hrt sind." 

Merkwttrdigerweiaa habe ich bei Ol, connexa alpina eine dritte 
Art der Copnlation feststellen können, welche für omhertaufende 
Tiere die einfachste zu sein scheint. Beide Geschlechter befinden 
sich in z. T. natürlicher Laee, d. h. stehend auf der Mehrzahl 
ihrer Lanfbeine, das Männchen gerade vor dem Weibchen. 
Letzteres mit erhobenem Vorderkfirper, Ersteres umgekehrt mit ge- 
senktem und gegen die Unterlage gedrDcktem Kopf. Das Hinter- 
ende und der Änalschild des d* sind etwas nach oben gebogen und 
schieben sich nnter den Kopf and Brustschild des 9 in der Weise, 
daß die Gonopoden die Vulven zu umklammern vermögen. — Diese 
GopnlationBweiBe ist um eo wichtiger als sie sicher nicht nur für 
connexa alpina gilt, sondern vor ÄUem bei jenen Glomens erwartet 
werden kann, deren Männchen (wie bei hexaaticha und formoad) 
einen ansgebuchteten Analschild besitzen, d. h. eine Eigen- 
tfimlichkeit, deren Bedeutung bisher noch nicht erklärt worden ist. 
Nehmen vir nun ßlr diese Arten dieselbe Copula an, welche ich 
bei alpina beobachtet habe und bei formota habe ich in einem 
Falle wenigstens den Versach zu einer Gojpula in gleicher Weise 
beobachten Können, dann erklärt sich die Anslschildausbacbtung ganz 
einfach als eine Einrichtung, welche den Gonopoden die 
Annäherung an die Vulven erleichtert, zumal ja der Änal- 
schild von unten her gegen das Vorderende des 9 gerichtet ist. 
Bei den beiden von vom Rath geschilderten Arten der Gopulation 
dagegen ist eine Analscbildausbnchtung zwecklos, weil kerne ent- 
gegen stehen den Teile vorhanden sind. 



m. Horiiontale nnd rertlkal« Terbreltnng. 

Im ersten Abschnitt finden sich zahlreiche spezielle Angaben 
über das Vorkommen der betr. Glomeris-Formen. Hier sollen mehr 
die allgemeinen für die Lebensverhältnisse dieser Tiere wichtigen 
VerbreitnngsverhSltnisse ins Ange gefaßt und einige Unterschiede 
betont werden, welche gegenüber den Vorbereitnngsweisen anderer 
Myriapoden-Gruppen, niunentlich der AacotpermopKora and Juiidm 
bemerkt werden und in ihrer a%emeiDen Oulugkeit noch nicht 
hervorgehoben worden sind. 

A. Die horizontale Verbreitung bespreche ich nur kurz: 
Die Glomeriden verlangen im Allgemeinen Gegenden mit 
anstoßendem Gestein, die gesteinlose Ebene wird von ihnen 
gemieden: Als Ausnahmen hiervon sind mir bisher nur drei Formen 
bekannt geworden, nämlich Glomerü marginata and perplexa in der 
norddeutschen Tiefebene und Gl. h&xasticka var. hexatticha in SQd- 
ungam. Aber auch diese drei Formen verlangen schweren Lehm- 
booeo nnd halten sich «^nn entweder im Walde oder doch wenigstens 
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in der Nälie von Bäumen oder Geblischen. Sind keine Bäume vor- 
handen, dann finden sich entweder Schatten spendende Lehmwände 
oder Flußläufe oder Beides. In den anseedehnten Ebenen mit 
Sandboden wie wir sie in Nordostdeutscnland und Ungarn an- 
treETen, habe ich trotz häufigen Nachauchens niemals eine Glomeride 
zu Gesicht bekommen. Der Angabe von Hennings, daß Gl. mar- 
ginata -in der Mark Brandenburg verhältnismäßig aelten" sei, kann 
ich oidit Tollkommen zustimmen, da nach meinen Erfahrungen 
in den wenigstens von mir untersuchten Teilen Brandenbargs 
überhaupt keine Olonuriden vorkommen. Nach einer mOna- 
liehen Besprechung mit C. Hennings erklärt sich seine Angabe 
durch eine Mitteilung von Heymons , welcher Glomei-it in 
Brandenburg gefunden haben will') Für Gegenden der nord- 
deutschen Tiefebene mit Lehmboden ist Gl. tnarffinaia nach- 
gjwieaen z. B. ans der Umgegend Hamburgs und von Schleswtg- 
olstein. Thimotheews Angaben Über das Vorkommen von Gl. 
hexaaticha, formota und conapersa bei Charkow bedarf hinsichtlich 
der Beschaffenheit der betr. F undplätze der Aufklärung, da Über 
Vorkommen gamichts gest^ ist. H. Grentzenberg*) sagt, daS 
„Glomeris von Menge bei Danzig vergebens gesucht" sei, daß er 
aber die Glomerü marginata aumihrt, welche nach Zaddach in 
Ostpreußen bei Pr. Eylau „vorzukommen scheint". A. Protz bat 
in derselben Zeitschnft 1896 in einem Ezkursionsbericht ans 
Westpreußen sogar „Glomeria conneaa Koch" angegeben aus der 
Tucheier Heide von „Sartowitz, Hölle." Auch hier bedarf es näherer 
Aufklärung sowohl über das Tier selbst als auch die BeschafTen- 
heit des Fundplatzes. Es kann sich nämlich sowohl um GL connexa 
fagivora als auch Gl. connexa alpina bandeln, wahrscheinlicher ist 
freilich das Vorkommen der ersteren Form. Aber auch Gl. connexa 
perplexa Latz, kommt in Betracht, zumal diese Rasse durch Latzel') 
von der Unterelbe nachgewiesen wurde als „mit mar^nata an den- 
selben Lokalitäten" hausend. 

Wir sehen somit, daß die Mehrzahl der in den Gebirgen von 
Süd- und Mitteldeutschland vorkommenden Glomeriden der nord- 
deutschen Tiefebene vollkommen fehlen und daß diese an den 
meisten Plätzen tiberhaupt keine Glomeriden beherbergt 

Von Skandinavien kennt man nur noch Glomeris marginata. 
Ans Nordafrika sind mehrere Glomeriden bekannt, während die 
äthiopische Region derselben zu entbehren scheint 

'] Nach einer a^Ateren brieflichen BenachrichtigDiig durch Hennings bat 
Hejmons Glomtru bei Heinsberg l Hark gefnnden, ob auf Lehmboden, bleibt 
dabingeatellt 

■) Schriften der natarfnwiheDden Oeselltch. Danzig, Bd. IX. 18!». 

*) U;riopoden ans der Umgebung Uambargs. Jahrb. d. hambnrg. wiu. 
AnstaJten XU. 1695. 
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Die Hauptm&BBQ der Glomeriden Europas bewohot den 
Sflden des mittleren und den Norden des südlichen 
Europas. In den aUdlicbea Mittelmeergebieten nimmt die Zahl der 
Glomeriden wieder beträchtlich ab, daher ich denn z. B. in Griechen- 
land zwar auf Korfu noch Gervainen, aber im übrigen überhaupt 
keine ülomeriden zu Gesicht bekommen habe.'). C. Attems er- 
wähnt nenerdings von Kreta") ebenfalls keinen Glomeriden. 

Dass unsere Thiere in Kordamerika vorkommen, und in Asien 
bis auf die indom&layischen Inaein verbreitet sind, wurde schon 
oben erwähnt, im übrigen aber liegt das riesige Gebiet Innerasiens 
als eine dunkle Q^end vor uns, ans welcher aber noch sehr viel 
des Interessanten zu erwarten ist. Aus den Enden Earopas in 
west-östlicher Bichtuna, Portugal und Spanien einerseits nnd Eaa- 
kasQS andererseits, sina Glomei'ii'Xrteia bekannt geworden. 

B. Die vertikale Verbreitung ist im Yorigeo mit Rüdesicht 
auf Deutschland bereits teilweise besprochen worden. In Mittel- 
enropa nehmen in der Richtung von Norden nach Süden die Glo- 
Biertden an Zahl zn bis etwa in die Gabii^BwSlder von 500 — 1200 m 
und zwar sowohl an Individuen als auch Formen. Von da an 
aber nimmt ihre Zahl nach oben wieder allmählich ab. Mit Rück- 
sicht auf die höheren Gebiete der Hochgebirge, namentlich die Ge- 
filde oberhalb der Baumgrenze zeigen die Glomeriden ein von 
den Ate oepermopkora und Juliden ' auffallend ab- 
weichendes Verbalten. Während diese beiden Gruppen nämlich 
mit zahlreichen Formen gerade oberhalb der Baumgrenzen 
vertreten sind, Formen, welche die Hochregionen entweder aus- 
schließlich bewohnen oder doch mit besonderer Vorliebe, meiden 
die Glomeriden im Gegenteil die Zonen oberhalb der 
Banmgrenze, indem sie dort entweder vollständig fehlen, oder 
nur spärlich vorkommen, oder wenn nicht selten, doch jedenfalls 
spärlicher als in den Gebirgswäldem. Vor allem aber ist zu be- 
tonen, daS man bis jetzt nur eine Glomeriden-AH ausschliefi- 
lich aas dem Hochgebiet oberhalb der Baumgrenzen kennt, 
nämlich Glomerie montivaga Yaes'), welche der Autor selbst entdeckt 
hat and auf S. 69—72 beschrieben. Er sagt: „Elle se trouvait en 
qoantitÄ soub les pierres, dans les hauts päturages aitues derrifere 
rhospice et vivrait Ik en compagnie de la Gl. transalpina. Le sol 
6tait recoavert de Rhododendrons. C'etait le 8 aofit et a cette 
£poqae on la rencontrait in copula." 

AnSerdem sind als hochalpin einige Varietäten bekannt ge- 
macht worden, nämlich Ol, conaperaa vndtäaia var. Roettgeni Verh. 



■) Vergl. in den Zool. JahrbScbern 1900 den XU. Anfuta meiner „Beitrig« 
nu* Kenntnis paliarkt UyTiop." 

*) SiU Ber. kaia. Akad. Wim. Wien, Bd. CXI. 1902. 
^ HTfiopodea da V»Uis. DiuerUtioii, Genf, 1902. 
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nod Gl. trantalpina var. sainalemonlis Verh. beide oberhalb der 
Baumgrenze von Mt. Spinale. Diese sind aber oor in einzelnen 
Stficken aufgefimden tuid daher ist es fraglich, ob sie nicht eben- 
sogut in tiefer gelegenen Waldgebieten za finden sind. Die oben 
beschriebene h&ia^ieha bavarica var. alnimontium m. ist oberhalb 
der Baumgrenze in Berge rlengebUschen von mir gesammelt worden. 
Wenn nun auch zahlreiche Gebirgsstöcke hinsichtlich der Diplo- 
poden noch ganz unerforscht sind, so wird an der bisher festgelegten 
Kegel, daß die Bergwälder das Hauptquartier der Glo- 
meriden darstellen, wenig za &adera sein. 

In diesem Sommer (Mai— Juni) sammelte ich mit meiner Frau 
in den Wäldern bei Tatra ■• Höhlenhain mehrere hundert StQck 
Olomeriden, aber wir haben an der Faixblösse, oberhalb der Baum- 
grenze sowohl wie zwischen den Latschen nicht ein einziges 
Stück zu Gesicht bekommen. In der Granit-Tatra nahm Gl. comuxa 
aipina von der Zone der bei Schmecke und Csorbersee befindlichen 
Nadelwälder an nach oben allmählig an Individuenzahl ab, die 
meisten fand ich in den tiefsten Wärdern, nämUch bei Schmecks. 
Nun ist die Tatra als ein besonders rauhes Gebirge bekannt, 
dessen zerrissene Hochthäler von farchtbaren und kalten Stßnnen 
heimgesucht werden. Aber in den siebenblirgischen Alpen, 
wo ich Höhen besncht habe, welche nicht ganz so exponiert liegen, 
kann ich doch im wesentlichen hinsichtlich der Glomeridm nur das- 
selbe berichten, wie von der Tatra, denn am hohen Oindrell, am 
Bncsece, am Krähenstein, am Schüler und auf dem Knhhors, 
wo ich doch fiberall Angehörige anderer MTriapodeo-Gruppen habe 
auffinden können, sind mir keine £r/oineri(^«nTOi-gekommQn, obwohl 
ich ihrer zahlreiche in fielen tiefer gelegenen GebirgswSldem er- 
beutet habe. 

Die Alpen sind dem Aufstieg der Glomeriden günstiger 
als die Earpathen, weil die viel hedeutenderen Erhebungen aus- 
gedehute Hochgebiete schützend überdachen und überhaupt die 
AQsdehntmg begrünter Hochgebiete oberhalb der Baumgrenze eine 
viel bedeutendere ist. 

Die schweizerischen Myriapodenforscher, namentlieh H. Rothen- 
bfihler und H. Faes, haben uns zahlreiche Angaben gemacht 
betreffend die vertikale Verbreitung der Glomeris. Obwohl in 

Suantitatirer Hinsicht genauere Autklärang erwünscht wäre, ist 
och auch aus den Angaben dieser Forscher bereits deutlich 
ersichtlich, daß die schweizerischen GlomerU die mittleren Höben 
von 700 — 1500 m bevorzugen. In seinem ersten „Beitrag znr 
Kenntnis der Myriopodenfauna der Schweiz" Genf 1899 sagt 
H. Rothenbühler von Gl. consperaa: „In den Wäldern der 
schweizenschen Hochebene, sowie auf den Hügeln des Alpen- 
vorlandes ist sie die gemeinste Glomeris. Mit Vorliebe ein Be- 
wohner der feuchten Laubscbichten des Waldbodens, geht sie jedoch 
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auch fiber die Barnngrenze hinauf. Im Berner Oberland habe ich 
sie noch in 2000 m Höhe auf sonnigen Alpenweiden unter Steinen 
und in GesellBchaft von Gl. omata häufig geBammelt." Faes giebt 
eompersa an bis zu 1800 m, meistens auf 1000 — 1500 m. Für 
Gl. intermedia („hexasücha") gilt Aehnliches, nach Faes geht auch 
diese Art bis zu 2000 ro. Gl. cormexa verfolgte Rothenbtihler 
in tieferen Gebieten, Faes sammelt« sie von den Tälern des Wallis 
bis zu 2600 m Höhe. Er sagt dafi sie bei „Bella Tolla sur St. Luc, 
6tait encore frequente sous les pierres k 2600 m d'altitude". Yon 
dort verzeichnet er auch Gl. tramalpina (2700 m). Es sind dies 
ofienbar die bedeutendsten Erhebungen, bis zu welchen Glomeriden 
überhaupt beobachtet worden sind. Gerade in diesen Gebieten des 
Wallis kommt bekanntlich die schützende Nachbarschaft bedeutendster 
Hochgebirgshäupter für günstige Verhältnisse an ungewöhnlich 
hohen Punkten in Betracht 61. marginata ist nicht über 1300 m 
Höhe beobachtet worden und doch kommt sie allein in Skandi- 
navien vor! Für die verhältlich geringe Ausdehnung der Glomeriden 
nach den oberen Gebiigslagen kann ihr Kugel vermögen in 
Betracht kommen, denn es ist unmittelbar einleuchtend, daß dieses als 
Schutzmittel an so steilen Bergwänden wie wir sie z. B. in der 
Tatra vielfach beobachten, sehr bedenkliche Folgen haben kann, 
indem rollende Tiere wenn nicht getötet, so doch jedenfalls unter 
Umständen in bedeutende Tiefen Mnabbefordert werden. Häufiges 
Rollen bei geringer aktiver Fortbewegung muß aber notwendig einen 
hemmenden Einfiuß haben auf die Verbreitung dieser Tiere nach 
oben. Es kommen aber noch andere Umstände in Betracht. Ich 
habe oben nachgewiesen, daß manche Glomeria bei feuchtem Wetter 
die Stämme lebender und toter Bäume nach zarten pflanzlichen 
Gebilden absuchen. Diese finden sie selbstverständlidi oberhalb 
der Baumgrenze nicht oder weni gs tens nicht in derselben Weise 
nnd Menge und die durch den Waldesschatten bedingten zarten 
Moose sind gleichfalls verschwunden oder können, wenn noch ent- 
sprechende da Bind, nicht mehr so geschützt vor Winden abgenagt 
werden. Tiere, welche wie Gl. piatulata an Felsen wandern und 
Feuchtigkeit nebst Wärme verlangen, finden je weiter nach oben 
um 8o seltener beides zugleich und sind außerdem durch das 
Kugelvermögen ganz besondere am Empordringen gehindert. Am 
ehesten könnten es in den Hochgebieten diejenigen Formen aus- 
halten, welche an ein Leben zwischen Steinen und zugleich im 
Hnmua gewöhnt sind, wie 67. tirolenei» z. B., da sie durch die 
Stürme am wenigsten belästigt werden und Humus auf den 
Hochmatten zahlreicher Gebirgsstöcke genug vorhanden ist. Tat- 
afichlich wurde diese in der Tiefe, nidit weit vom Gardasee ver- 
breitete Art, durch K. Roettgen aus über 2000 m Höhe auch vom 
Mt. Spinale mitgebracht 
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Beim Vergleiche der Olomeriden-Y erhreitnag in den 
Karpathen einerseits und den Alpen aodereraeita sind wir 
mithin aaf einen sehr bemerkenewerten Unterschied gestoßen, der 
sich etwa so ausdrucken läßt, daß die Glomeridm tn den Alpen 
um dnrcbBchmttlich 400 — 1000 m hSher aufsteigen als in den 
Earpathen, ein Umstand, fUr velchen ich eine Erklärung finde 
einerseitB in der bedenten deren Erhebung der Alpenmassen, 
anderereeite in den ungünstigeren klimatisaien Verhältnissen der 
Karpathen, hervorgerufen durch die Machbarschaft der großen 
rassischen Tiefebene und ihr kontinentales Klima. 



Verzeiobnis der In dieeer Arbeit beaohriebenmi oder 
namhaft gemaobten Glomerie -Formen. 

Die Zahlen verweisen auf die Seiten, Kuf denen die betreffende Fora 
beKtndera namhaft gemftcht wurde. Die bewer bekannteo Arten und Buki 
Bind mit eicem Erenc f versehen. 



ofriefwota Verb. IK. 

oWettWMi Terh. Z27. 

tObreoiata Verb. 132. 
fmantmü Terh. 166, 176. 
toiMcom« Poe 191. 
faUuaudi BriJ). 186. 

abumontium Terh. 143. 
falpina Lats. 155. 

ambigua Baase 136. 

anali» Terfa. 138. 
toniiNlata Bra. 179. 

approximata Terh. 124. 

alerrima Terti. 130. 

atra flaase 156. 

alraUt flaaee 165. 
touräa C. Koch 181. 
?(H0cAa«ia Bra. 186. 
fbalkaniea 0. K. a. Terh. 181. 

bartangligetana Terh. 137. 
■fbaoariea \&A. 122. 

beatmiit Verli. 147. 
tMIunmn« Terb. 146, 183. 
■fberlaei Verb. 183. 
tMooIor (Wood) 189. 



bigttUala Terb. 160. 
■fboUti Terb. 124. 

bonttenn* Terb. 160. 

liotmttt$i» Terb. 128. 

brökmantti Terb. 170. 

burtenlandica Terh. 134. 

eälceaiigraiu Terh. 161. 

adcivaga Terh. 127. 
■feamiftx Poe 190. 

earpathiea Lati. 166. 

corpimcola Terb. 122. 
■feingulata 0. K. 170. 

eireofera Terh. 126. 

cocctnra Lats. 160. 

tommUcens Verb. 176. 

eonänna C. K. 181. 
tconcotor Poe 190. 

conjuR^iu Terb. 128. 
■^oonMxa 0. K. 151. 
tomffKrw 0. E. 165, 160. 

{cotiUnm Terb.) 181. 

eor^icoma Terb. 156. 

cor^iwtra Terh. 128 

croeUica Terb. 174. 
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fdttHiAaia Berl. 182. 

divtna Verh. 148. 

dit»M Staat 116. 

dormeyeri Verb. 176. 

äorsodioüa Verh. 162. 
idorttwaigmne Verh. 178, 20 

donovitta Terh. 162. 
iameri Verb. 126. 

«remtbi Verh. 137. 
femropaea Yerh. 116, 185. 

txeeüm» Latz. 168. 

fagivaga Verb. IM. 
t/V«»«' '''"'>■ 1^- 

jbcAeri Verb. 177. 

/btnarana Verh. 168. 

flavottrutla Verh. 169. 
tformiMa Ijatc. 168. 

„ Verh. 1B9, 160. 

gaaiea Brill. 186. 

ffaaicorum Verh, 147. 

gmuenai* Latz. 167. 

ja-momco Verh. 170. 

granitieola Verh. 133. 
iguUata Risse 151. 

Aoofüi Verh. 156. 

(Mvttiea Faes) 156. 
t „ Verh. 186. 

{Menuticta Bra.) 181. 
ihexagticha Bra. 139. 
„ Verti. 136. 
tAüpafitca C. K. 182. 

hungariea Verh. 133 
. jaUanieenti» Verb. 138. 

iUyrica Verh. 173. 
finfateata Poe. 191. 

inlerceäem Latz. ISO. 
tinttfrmAlKi Ltttz. 118, 146. 
Verb. 149. 

irreguiaris Verb. 144. 

irrorata 0. £. 167. 
■flÜTTopeMa Att. 191. 

»KtFi 0. E. 172. 
„ Bra. 184. 

locU Verb. 173. 

krMtntteinerutt Verh. 157. 

Immnittetttii Verh. 126. 

lotmitu Verii. 125. 

Imrieola Verh. 163. 



'ikpida Eicbw. 185. 

Ji^urü» Latz. 162. 

(limbata C. E.) 181. 

liptauetiais Verb. 125. 

bijiipiatMl Verh. 172. 

{iuganaui» Verh. 169. 

lunofc^lata Costa vergl. XI. 05 im 
Zool. Anz, 

(maaiiata C. E.) 182. 
fmarcomanma Verb. 133. 
fmiu^nata Vill. 162, 184, 208. 

marmoivta C. E. 171. 

medüiatnta Verh. 129. 

mediomeliu Verb. 137. 

mrfa« Verh. 164. 

tnt^iito Verh. 160. 

micrwtemma Bra. 180. , 
fmirtdae Verh. 169, 161. 

mnMwcAn Now. 137. 

mohamedamca Att. 186. 

ffionftwm Terh. 122. 
■fniontivaffa Faes 208. 
*[montiwiga Verh.] 123. 
tmuttütriiäa C. E. 117, 208. 

nemorivaga Verh. 162. 

nobilM 0. K. 169. 
■fiwriea Latz. 180. 

njulAoiiera LaU. 152. 

nyclot VerL 156. 

oblongogtdtata Verh, 180. 

ojuimra Haase 130. 

obteurata Verh. 138. 
toccuUocotonita Verb. 186, 206. 
iomata C. K. 117. 
iovaloyiiUata C. E. 182. 

(poUitla Verh.) ISO. 

paUiofera Verii. 151. 

ptmnoniea Verh. 129. 

pentiufMAa Latz. 160. 
ijMrpbmi Latz. 162, 
\piä»ia Att. 186. 

jwrpAyrea C, E. 174. 

pretgana Verb. 167. 
•fpromitUTis AtL 186. 

firaximata G. E. 160. 

pMudoambigua Verh. 136. 

peeudoaurita Verh. 186. 

j>seHd[)iwn«p«rni Verb. 177. 
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pgmdolalendi» Terh. 123. 

panuhmarginaia Verb. 180. 
tpufcVa C. K. 181. 

ptmka Att. 186. 
tpwtflo Berl. (117), 183. 
tptMtuIofai Latreille 180, 184. 
■fpyrmaiea Latt. 187, 207. 

pyrenaeontm Veili. 147. 

^ladratigera Verh. 167. 
■f^KtAiftueiata C. K. 166. 

guadrimacutala Latz. 136. 

(^^ladripimdata Bra.) ISC. 

^uiirt'ttnata Haaee 136. 
fgtterciwra Verh. 132. 
trotoufeHunni Terh. 129. 

rAcnona Verh. 153. 

rherumontm Verh. 153. 

n&ottfi Verh. 147. 
troinaiKi VeA. 167. 

r«tgam Terh. 177. 

rti/ii^uUata G. K. 180. 
tn^fera Verh. 1S7, 207. 

saxonilxntm Verb. 136. 

KAätaburpenai» Verh. 133. 

«cArecJtefufainerwM Verb. 125. 

fcvtoalrata Veiii. 138. 
tfculob'nt&aea Verh. 157. 

a^itmiieriata Verh. 123. 

süenaca Verb 164. 
1 Verh. 138. 



•ftpinakmoiitit Verh. 180. 

«««Ui/'eni C. E. 181. 

sttehdi Veih. 176. 

latritOa Att.] 116, 185. 

i«u»crran«i C. E.] 180- 

MeUerwia Verh. 134. 

lenOrarum Verb. 14a 

t<n<Aro«i Latz. 156. 

{ItlnuliiAa Bra.) ISS. 
•ftherenae Verh. 131. 

(Aurtn^toca Verb. 166. 
ittrotcntM LatE. 163. 
ttransoipina C. E. 179. 

tratunersotideata Verb. 150 

trebteicMti» Verh. 173. 

(rianffutt/epa Verb. 127. 
■ftritideata Roth. 146. 
„ VeriL 149. 
■tuwiulata 0. K. 166, 177. 

vaaiaola Veih. 139. 

vinvtueaau Verb. 158. 

viHawHt* Verb. 132. 

vitbithorax Verb. 131. 

tKWMfcrt Verb. 16a 

«ToZiuAica Verb. 167. 

xanthopygt Lats. 152. 

lipfiona Terli. 161. 

nptiomm Terb. 161 

amata C. E. 182. 



*montivaga Verh. ändere ich wegen des bereitB vergebeoen Namens nm 
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Erklärttng der AbbUdungeii. 

Tafol Xm. 
Abb. 1—4 Ghmtrit fornota Lstsel. 

1. GoDopod nnd Syncozit von Torn gesehen, 

2. EndUUfte eines Onnopod vun hinten gesehen. 

3. SjuGoxitwinkel eines 3falwnM mmot, 18. Beinpur. 

4. Bynccxitwinkel eines Matunti junior, 18. B. 
B. Endknile eines 16. Beines des <^, 

6. StniktiiT einiger Teilchen der Oonopoden, n vom Tibiall^pen, ß von 
der Femurwnndang, y von der Hant zwisehen Fttfeinnr und Femnr. 
Abbt 7 Ol. hexattidui var. ttdcürtma Yerh. 

a, b, sind Sjncozitwinkel vom 18. Beinpur Tersohiedener Mfianohen. 
Abb. 8 und 9 Ol. föntosa Lats. 

9. Ein 18. m&nnliches Bein nnd Syncozit von Maltmu JHmor. 
Q. BorstetdUuitiche Endkralle dieses Beines. 
Abb. 10 dieselbe vom 17. Beiupa&i des ^ der Ol. htxatUcAa var. »eifcbrana Verh. 
Abb. 11 Ol. hexattüAa oorylwora Yerh. var. eoryliwra. 17. Bein eines MaHtnu 

Mmor. 
Ahb. lZ-16 GL pukAra C. K. 

12. Qonopod nnd Byncoxlt des SMiu anttcadeiu. 

13. BfpodermiBsellen des Femnr. 

14. tüunjff eines ^ des Yorstadinrns von der Seite gesehen, das 12. Bampf- 
segment noch wenig sichtbar. 

15. Zwdspitiöges Ende eines Oozalfortgatees der Gonopoden des ,$. 



Tafel X.1V. 

Abb. 16—18 aiom«ris ttrUams Lats. 

16. Ein Gonopod nnd Sjncozlt des Btattu tmUcedeiu, 

17. EndhUfto eines Gonopod des Mattintt jumor, von hinten gesehen. 

18. £Klfte vom 17. Beinpaar des Jfatunu junior S nebst mgehCriger 
StemithBlfte, Tracheentasobe nnd StBck eines Pleorit von innen ge- 
sehen, trtm = Hnskel iwischen TraoheenUache nnd Cbxa, bmt 
nrischen Tracheentnsohe nnd Telopodit. r^, = gnmdstXndige HtUt- 
rtnder. 

Abb. 19 Ol haasUe^ theraiat Yerii. (bei einer Reihe anderer hexaaUAa-Vonom 
ebenso). Zwei verschiedene Endspitseu der OcnudfbrtsStM desGotw- 
poden-Syncoxit. 

Abb. 20~22 Oi. tmtmtii Latz. 

20. Pitudomatwus, Ansicht von vom anf Gonopod und Sjncozit. 7 eine 
schwache Rinnenbildnng. 

21. SkOmi anUctdens. 17. Bein eines $ km, km^ Krallenrnnskeln. 

22. BUfl« vom 17. Beinpoor des Matwua lenior nehst anstoßender Stenit- 
hUfte. 

iKlutMituKMb. 13.J*hrg. ItOS. BiLL U.2. 16 
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Abb. 28 01. eamttxa o^mw LaU. EndeplUe elnu Qonopoden-SyncoxitfbrtntHt 

Abb. 24 Ol. formotk LaU. ebenso. 

AU>. 25 nnd 26 ffl. anwMxa alpMia Lau, 

35. Oonopoil-EitdbSIfte des PamäiwMkim»», von vorn geseban. 

86. Dieselbe, des M<amw >unar. 



AbküTBimgeii. 

eoo = Syncoiit, pr. = FortdlUe desselben, 

Bool B mittlerer Synocxitlappen, prf^PiSfemnr, 
fexFBnnir. ti = Tiliia, 

ta SS Tanns, n = ünga!nm, Erde, 

tu = Tibiallappen, fei s Femorallappen, 

bj md b , = Brttokanmoskclii, Y = Steniit, 

Ps=PIemit, trtsTntcheeDtasche, 

Bt = Stigma, ftir =• FemorfoTtaatalappen 

gg ] = Oelenkstellen swisdien Steinit und Ooxa. 
gjiBiOeleiikknopf swisoben Coxa nnd Telopodit, 
tr, ti-iMTraoheen. 
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Archiv für Naturgesch. 1906. 
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Dexler und Freund, Halicorc. 



n Alben FriKh, Berlip W 
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Archiv für Naturgcsch 1906. 



Fig.t. 



Fig. 2 



ng.3. 



ng.6. 
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Dexler und Freund, Halicore. 



Fig. 5. 
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Untersachnngen über Taenia tennicollis Bad. 

mit Berücksichtigiuig 

der Übrigen Musteliden-Taenien. 



Von 

. ThlenemEinii. 

Hienn Tafel XV. 



Für unsere kleinsten RaubaSugetiere, die Mustelides, ist eine 
bestimmte Gruppe von Taenien als Schmarotzer charakteristisch. 
Die Verzeichnisse fuhren fünf Arten an, von denen nur die eine, 
die bekannte Taenia crassicoüis Rud., sich für gewöhnlich bei 
UDsern Katzen, den wilden sowohl, wie den domestizierten, findet 
und für die Mnsteliden sicher nur ein gel^entlicher Parasit ist 
Die übrigen vier Arten sind folgende: 1. Taenia iniermedia Rud., 
2. Taenia tmuicoüi» Rud.. 3, Taenia brevicoUiß Rud., 4. Taenia 
conocepkala Dies. Diese Arten sind bis jetzt wenig bekannt, und so 
mag zunächst das, was sich über sie in der Literatur findet, in 
chronologischer Reihenfolge kurz zusammengestellt werden. 

Goeze (1782) bemerkt am Schlüsse des Abschnittes, der von 
der flinften Untei^attung des Eettenbandwurmes in Ratten und 
Mäusen, Taenia pvinlla, nandelt, daß er in einem braunen Wiesel 
der kleinsten Art einen sehr zarten Bandwurm von 1 Zoll Länge 
nnd Vi Linie Breite gefunden habe, von dem er aber nicht ent- 
scheiden könne, zu welcher Gattung er gehöre. Femer tat dieser 
Autor unter dem zackengliedrigen Bandwurme, Taenia aerrata, 
kleiner, in den Gedärmen einiger Iltisse und Marder angetroffenen 
Bandwürmer Erwähnung, die in Ansehung des Kopfes und der 
zackigen Glieder große Ähnlichkeit mit den aus Katzen und Hunden 
stammenden Arten zeigten. Bestimmte Namen werden nicht auf- 
gestellt 

Batsch (1786) weist in seiner Naturgeschichte der Bandwurm- 
gattuDg auf die Goeze'schen Funde hin, ohne etwas Originales an* 
zuführen. 

Dasselbe gilt von Schrank (1788), der, wie ja der Titel seines 
Werkes sagt, nur ein Verzeichnis der damals bekannt gewordenen 
Eingeweidewürmer bringt. 

ArektHnUrlMCk. 7S.J»htf. IBOt. Bd.L 0.3. !{>• 
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Gmelin (1788 — 93) stellt eine Taenia musldae auf, die in den 
Gedärmen von Mustela vulgaris, M. martes nnd M.putot'ius vorkommt. 
Seine Angaben basieren aber ausschließlich auf Goeze. Da nuo 
mehrere Arten in Musteliden vorkommen und nicht zu entscheiden 
ist, welche vod diesen der Autor meint, so ist der tod Gmelin 
und spater von Zeder (1803) gebrauchte Name Tamia bezw. flu- 
lyns muitelae ganz fallen zu lassen. Dasselbe gilt von denZeder- 
schen Bezeichnungen Halyns piäorü und Halmis martis. Original- 
beschreibongen liegen nicbt vor, nur die Wirtstiere werden an- 
gegeben. 

Auch Rudolph! fußt in der Entozoonim Hist. sat. (1809) 
mit seiner „Taenia Pnlöiii" und ,,Taenia Mustelae vulgaris" noch 
ganz auf den Goeze'schen Angaben. Er hebt hervor, daß der von 
diesem Autor in dem kleinen Wiesel gefundene Wurm .jedenfalls 
nur ein Teil einer Tänie gewesen sei. Dagegen wird 1809 von 
Rudolph! bereits die Taenia intermedia aus Musteta martes auf- 
gestellt und beschrieben. In der Synopsis (1819) folgt dann die 
Aufstellung von Taenia brevicoUis aus Mustela ettninea und Taenia 
tenuicoUis aus Mustela putoriua und M. vulgaris. 

Die Beschreibungen, die Rudolph] gibt, sind entsprechend den 
damab'gen mangelhaften Hilfsmitteln derart, daß sie uns zum 
Wiedererkennen der Arten nur wenig Anhaltspunkte geben. Die 
Angaben beziehen sich fast nur auf die Form der Froglottiden, 
deren verschiedene Gestattung innerhalb der Strobila hervorgehoben 
wird. Außerdem ist zu bomörken, daß Rudolpbi sowohl Taenia 
tenuicoUis als auch hrevicoUis zu den unbewaffneten Bandwürmern 
zählt, was sich später als irrig erwiesen hat. 

In der Folgezeit sind es Dujardin, Leuckart und Küchen- 
meister, die etwas Neues und für die Erweiterung der Kenntnis 
der uns beschäftigenden Tänien Wertvolles liefern. Dujardin gibt 
in seiner Hiatoire naturelle des helminthes (1845) eine etwas aus- 
führliche Beschreibung von T. tenuicoUis uud bildet auch deren 
Haken ab, die allerdings nach Küchenmeister (1856) nicht richtig 
getroffen sein sollen. Bei der Beschreibung von T. intermedia und 
hremcollin lehnt er sich ganz an Rudolph! an. 

Drei Jahre später beschreibt Blanchard (1848) eine Tänie 
aus einem Marder als Taenia de la Fouine (^Taenia foinae Blanch.) 
Der Autor bat drei Exemplare untersucht und glaubt gegen die 
übrigen bis dahin aus den Musteliden bekannten Bandwurmarten 
Unterschiede gefunden zu haben. Weder die wenig eingehende 
Beschreibung, noch auch die direkte Uarichtigkeiteu aufweisende 
Abbildung des Kopfes geben uns eine genaue Vorstellnng von dem 
Tiere, dessen Artberechtigung vorläufig unentschieden bleiben musa. 
Es ist zu bemerken, dass Diesing diese von Blanchard beschrie- 
bene Tänie in seiner Arbeit „über eine naturgemäße Verteilung 
der Cephalocotyleen" (1854) als Taenia conoccphala aufführt. Nach 
den jetzt geltenden Priori täts regeln muß sie aber den obigen ersten 
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Namen behalten und also Taenin foinae Blancb. heißen, voraus- 

feeetzt, daß dieser Name nicht überhaupt als synomyo zu einer 
er Rndolphi'schen Arten in W^fall kommen wird. 

Es folgen nun die Arbeiten toq Küchenmeister und 
Leuekart, die, wie schon oben erwähnt, einige neue Gesichts- 
punkte eröffnen. Küchenmeister giebt in seinem Parasiten werke 
(1855) die Abbildungen eines großen und eines kleinen Haken von 
Taenia intermedia. Ebenso weist Leuekart in dem bahnbrechen- 
den Werke „die Blasenbandwürmer vmd ihre Entwickelung" (1856) 
aof die eigenartige Hakenform bei dieser Tänienart hin, giebt auch 
genaue Maße und Zeichnungen, ohne aber eine reife Proglottis 
beobachtet zu haben. 

In diese Zeit fällt auch die Elntdeckung des sogen. „Ct/^cercua 
inttominalus ht/pvdoei", der von Küchenmeister in der Leber von 
Mäusen gefunden und vergeblich an Katzen verfuttert worden ist. 
Als zugehörige Tänie erkennt dann Leuekart aus der Gleich- 
artigkeit der Haken die Taenia tenuicollü Rud. und beschreibt diese 
Art auch, so weit es ihm möglich war, in seinem oben genannten 
Werke (1856). Dabei mußte er sich freilich sehr an Dujardin 
anlehnen, da ihm nur ein Kopf und ein Cysticercus vorlagen. 
Sehr bald darauf fand KUcbenmetster (1858) den „Ci/sttcerctM 
ittnominatue hypuduei" auch in der Leber von Maulwürfen (Talpa 
enropaea,) die ja gleichfalls namentlich von Wieseln verfolgt und 
gefressen werden. Der Autor weist darauf hin, daß der hakenlose 
„Cynticercue talpae" der älteren Autoren mit unserm vorliegenden 
Cystercus identisch sei und nicht, wie Leuekart meint, zu seiner 
Taenia polyaeanthu des Fuchses gehöre. Leuekart stimmt dem 
nach weiter angestellten Versuchen später selbst bei (1857 u. 1859). 

Aus späterer Zeit wäre vielleicht nur noch zu erwähnen, daß 
Weinlaud (1861) in seiner Systematik der Gattung Taenia, die 
sich auf die Beschaffenheit der Eischale gründet, Taenia intermedia 
zu den BandwUrmem mit harter Eischale, den Sclerolepidota, 
rechnet 

Kurz zusammenfassend ist also zu bemerken, daß T. ienuicollis 
verhältnismäßig am besten bekannt ist, daß wir von T. intermedia 
außer der Bewadnung des Kopfes recht wenig wissen, und daß die 
Nachrichten über T. hreoicoUia und T. foinae Blancb. (= T. conoce- 
phala Dies.) ganz und gar unzureichend sind. 

Durch das Entgegenkommen meines hochverehrten Lehrers, 
des Herrn Prof. Dr. Braun, der die noch vorhandenen Rndolphi'schen 
Typen aas dem Berliner Zoologischen Museum kommen ließ und 
mir zur Verfügung stellte, bin ich in den Stand gesetzt, die Tänien 
der Musteliden mit den jetzigen besseren Hilfsmitteln, nachdem die 
Objekte in Glycerin-Alkohol aufgehellt waren, einer Nachprüfung 
und Nachuntersuchung zu unterziehen, soweit dies das alte und 
nnr einfach in Alkohol konservierte Material znliess. 

Es mag die Beschreibung folgen: Das erste Sammlungs- 
glas trägt folgende Etikette: „No. 1996 Taenia tenuicolUs Rud. 
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(Alustela vulgaris.) Coli. Riid. Bremser Sammler." Es sind drei 
Würmer darin eotbalten, zwei vollständige mit Scolex and tun 
unTollständiger ohne Scolex. Beim ersten Ezemplare ist die Zahl 
der Pröglottiden ca. 113, Totallänge 120 mm,') Länge des Kopfes 
0,3 mm, Breite des Kopfes 0,333 mm, Länge des RostelTnm 0,066 mm, 
Breite des Rostellnm 0,133 mm, Darcbmesser der Saugnäpfe 0,1 mm, 
Länge des Halses 1,914 mm, Breite des Halses 0,233 mm, Länge 
einer mittelreifen Proglottis 1,356 mm, Breite einer mittelreifen 
Proglottis 1,155 mm, Länge einer reifen Proglottis 4,0 mm, Breite 
einer reifen Proglottis 2,0 mm. 

Die Pröglottiden weisen schon ziemlich zeitig, d, h. innerhalb 
der LStrobila ziemlich weit vorn Spuren der eintretenden Geschlechts- 
reife anf. Die ersten Verästelungen des Uterus bemerke ich ia 
der Gegend der 70. Proglottis, oder ca. 33 mm vom Scolex entfernt, 
also noch im ersten Drittel des ganzen Wurmes. 

Genitalpori unregelmäßig alternierend. Der Girrus ist an 
maochen Pröglottiden, besonders an den reifen, bis 0,666 mm 
herau^estreckt. Die sehr erhaben gestaltete Genitalpapille liegt 
fast genan in der Mitte des Proglottisrandes, zuweilen ein klein 
wenig nach hinten gerückt. 

Der Uterus weist einen Medianstamm und Seitenäste auf, deren 
ich in den letzten Pröglottiden jederseita 17 — 18 zähle. Kalk- 
körpercben ungemein zahlreich. Keimstöcke, Dotterstöcke, Schalen- 
drUse auch Vagina sind in manchen Pröglottiden noch zu erkennen. 

Das zweite Exemplar, an dem ich ca. 139 Pröglottiden 
zähle, zeigt folgende Masse: Totallänge 147 mm, Länge des Kopfes 
0,3 mm, Breite des Kopfes 0,4 mm, Länge des Rostellum 0,066 mm, 
Breite des Rostellun 0,133 mm, Durchmesser der Saugnäpfe 
0,133 mm, Länge des Halses 3,210 mm. Breite des Halses 0,266 mm, 
Länge einer mittelreifen Proglottis 1,386 mm, Breite einer mittel- 
reifen Proglottis 1,782 mm, Länge einer reifen Proglottis 4,0 mm. 
Breite einer reifen Pri^lottis 1,5 mm. 

Die ersten Uterusverästelungen zeigen sich in der Gegend der 
74. Proglottis, oder ca. 30 mm vom Scolex entfernt, also noch im 
ersten Viei'tel der ganzen Strobila. 

In den reifen Pröglottiden beiderseitig 17 — 18 UterusverSste- 
lungen. Die letzte Proglottis steril. Die Haken sind sowohl b^ 
diesem, als auch beim ersten tixemplare leider verloren gegangen. 

Vom dritten Exemplare fehlen, wie schon oben bemerkt, 
Kopf und Hals, so daß sich weniger Untersuchungen anstellen 
lassen. Länge einer mittelreifen Proglottis 1,419 mm, Breite einer 
mittelreifen Proglottis 1,419 mm, Länge einer reifen Proglottis 
3,0 mm. Breite einer reifen Proglottis 2,0 mm. An Uterusveräst«- 
lungen zähle ich je nur 12 — 14. 

*) Die folgenden Haße kBnnen, ziebt man die OontrtiktioiiBverli&ltnisse imd 
die ScJirampfang bei der CoDBervierntig iu Betracht, DKtargemKsg iiur relative 
Werthe angeben. J. Tb. 
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Die Genitalporen alternieren bei allen drei Exemplaren ganz 
unregelmäßig. Zuweilen li^en sechs hintereinander auf dersdben 
Seite, dann springen sie auf die andere über, wechseln eine Strecke 
hindnrch einzeln ganz regelmässig ab, um dann wieder zur grössten 
Unr^ehnäßigkeit tiberzugehen. 

Das zweite Sammlungsglas ist folgende rmassen etikettiert: 
„No, 1997 Taenia tenuicoUU Kad, (_Mustela putorius) Coli. Rud. 
Bremser Sammler". Sieben Exemplare sind darin enthalten 
darunter fünf mit Scoleces, an denen aber auch sämtliche Haken 
leider verloren gegangen sind. Auch hier sind die Ealkkörperchen 
ungemein zahlreioi und finden sich, außer bei einem Esemplare, 
' das den Hals davon ^ei zeigt, schon unmittelbar hinter dem Kopfe. 
Länge des einen Wurmes 137 mm, Dnrchmesser der Saugnäpfe, an 
einem Exemplare gemessen, das diese Teile recht deutlich zeigte, 
0,104 mm. An einem Wurme liegen einmal neun Genitalporen 
hintereinander auf ein und derselben Seite der Strobila. Das ist 
die grösste derartig angeordnete Zahl, die ich gefunden habe. Im 
Übrigen sind die Verh^tnisse genau dieselben, wie bei den obigen 
unter No. 1996 gesammelten Exemplaren. 

Alle bis auf das dritte unvollständige Exemplar des ersten 
Sammlungsglases, dessen Artzugehörigkeit unbestimmt bleiben muß, 
gehören sicher zu ein und derselben Species. 

Da sich die Originalbeschreibung in der Synopsis auf Stücke 
bezieht, die Bremser im Wiesel und Iltis gefunden und an Ru- 
dolphi geschickt hat, so dürfen wir die im ersten und zweiten 
Glase enthalteneD Würmer als die Typen ansehen. 

Drittes Glas: „No. 2026 Taenia inlei-media Rnd. (Mvefeta 
foina) Coli, Rnd. Trentler Sammler," Es ist ein, verhältnismäßig 
gut erhaltener Wurm vorhanden (Fig. 8). Anzahl der Froglottiden 
ca. 131, Totidlänge 96 mm. Breite des Kopfes über die Saugnäpfe 
gemessen 0,8 mm. Breite des Rostellnm 0,566 mm, Durchmesser der 
Sangnäpfe 0,'i mm. Breite des Halses 0,7 mm, Länge einer mittel- 
reifen Proplottis 1 ,287 mm, Breite einer inittelreifen Proglottis 
2.244 mm, Länge einer reifen Proglottis 3,0 mm, Breite einer reifen 
Froglottis 2,16 mm, Rostelliim kurz und dick. Die vorderen, auf 
den Hals folgenden Proglottiden sind sehr kurz und daher viel 
breiter wie lang. Einige Maße mögen das verdeutlichen. Länge 
einer etwa 8 mm von der Scolexspitze entfernt gelegenen Proglottis 
0,266 mm, Breite 0,933 mm, 15 mm von der Scolexspitze entfernt, 
Liinge 0,533 mm, Breite 0,966 mm. Da sich diese Proglottiden 
nach ihrem vorderen Ende zu sehr verschmätem, so ist der Rii- 
dolphi'sche Ausdruck „keilförmig" sehr gerechtfertigt. Auch die 
geschlechtsreifen Proglottiden sind immer noch viel breiter wie lang 
(Maße s. oj, so daß die mehr quadratische Form erst in der Gegend 
der reifen Proglottiden erreicht wird. Die ersten Uteruaverästelungen 
zeigen sich in der Gegend der 98. Proglottis, oder ca 43 mm vom 
Kopfende entfernt, also etwas weiter hinten wie bei T. tenutcoUü. 
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Wenn Rudolph! in bezug aof T. intermedia von „caput 
discretum" und Dujardin in Anlehnung daran von „tSte dietincte" 
sprechen, so kann ich dem auf Grund der mikroskopischen Unter- 
Buchung des vorliegen den Exemplares nicht beistimmen, da der 
halbkugelig gewölbte Kopf ohne merklichen Absatz in den Hals 
übergeht, so daß sich die Länge dieser beiden Teile nicht genau 
messen läßt, weil man nicht y/em, wo man die Skala ansetzen soll. 

Genitalpori unr^elmässig alternierend. Daß einmal, wie bei 
T. tmuicoUis, sechs bis neun Poren hintereinander auf ein und der- 
selben Seite lagen, könnt« nicht beobachtet werden. 

Die Genitalpapille zeigt nach Lage und Form zwei bemerkens- 
werthe unterschiede von T. tenuicoKis. Sie liegt erstens nicht in 
der Hitte des Proglottisrandes, sondern ist nach Tom, etwa ins 
erste Drittel, gerückt Zur VerdeutlichTing mögen einige an ver- 
schiedenen Pr<^lottiden genommene Maße angegeben werden: 

Abstand von der Mitte der Genitalpapille 

nach dem Vordsrrande nach dem Hinterrande 

der Proglottis: 



0,990 nun 


1,815 mm 


0,9 . 


1,815 , 


0.9 , 


1,749 , 


0,766 , 


1,650 , 



Ferner ragt die Papille nicht soweit hervor, wie bei Tamia 
tenuicollia; sie ist viel flacher. Die Anzahl der Uteru6veräst«lnngen 
ist etwas schwierig zu zählen. Trotzdem glaube ich nach mehr- 
fachen UntersnchuDgea, daß die Zahlen zehn bis zwölf jederseits 
das Richtige treffen werden. . Reife ansgebildete Eier sind in den 
Schläuchen nicht vorhanden. 

Von den übrigen Genitalien ist nicht viel zu erkennen, da die 
zahlreich vorhandenen Ealkkörperchen die Aussicht sehr versperren. 
Au manchen Proglottiden bemerke ich die Keimstficke als rundliche 
Flecke, ebenso die DotterBtöcke. Am Vorderrande solcher Pro- 
glottiden zeigt sich der Uterus schon banmaitig verzweigt 

Von besonderem Interesse ist es, daß sich an dem vorliegenden 
Präparate noch einige Haken erhalten haben, die ich daher messen 
und abbilden kann (Flg. 9 und U). Alle Verhältnisse stimmen 
mit den Leuckart 'sehen Angaben (1856) Uberein, auf die ich daher 
verweisen darf. Besonders fallen die langen Wnrzelfortaätze und 
die starke Krümmung der Sichel auf. Die Maße eines großen 
Hakens sind folgende: Entfernung vom Ende des Zahnfortsatzes 
nach der Sichelspitze 0,0832 (0,083) nmi,') — nach dem Ende des 
Wurzelfortsatzes 0,104 mm — nach dem g^enüberliegenden Zahn- 
rücken rechtwinklig gemessen 0,062 (wenigstens 0,042) mm. Ent- 

') Die in Elaminem befgewtzten ZaUeo önA die von Leuckart uge- 
gebenen Werte, J. Th. 
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fenmng von der Sichelspitze nach dem Ende des Wnrzetfortsatzes 
0,145 (0,14) mm. 

Zum Schluß mc^en noch die Maße von zwölf verschiedenen 
Kalkkörperchen folgen, die sowohl in Bezug auf Größe als auch 
Form unter einander sehr abweichend sind, oval oder mehr rund, 
zuweilen auch unregelmäßig gestaltet: 



1. 


0,013 X 0,008 mm 


2. 


0,010 X 0,005 „ 


3. 


0,013 X 0,010 „ 


4. 


0,013 X 0,010 , 


5. 


0,010 X 0,009 , 


6. 


0,011 X 0,011 . 


7. 


0,011 X 0,010 „ 


8. 


0,013 X 0,013 - 


9. 


0.014 X 0,006 , 


10. 


0,010 X 0,006 , 


11. 


0,008 X 0,005 , 


12. 


0,014 X 0.010 „ 



0,008 bis 0,014 : 0,005 bis 0,013 nun. 

Viertes SammlungBglas: „No. 2025 Taema intermedia Rud. 
{Miatda marte») Coli. Rud." In diesem Glase befinden «sich nur 
sieben bis acht zur Untersuchung vollkommen ungeeignete, ge- 
schwärzte und geschrumpfte Bruchstücke eines Bandwurmes. ScoTex 
nicht vorhanden. 

Aue einer reifen, angebrochenen Proglottis treten zahlreiche 
Eier zu Tage, von denen ich mehrere messe. Der Durchmesser 
beträgt 0,0228 bis 0,0273 mm. 

Da sich die Beschreibung in der Ent. hist. nat. auf Exemplare 
bezieht, die Rudolph! in Alustela maiies im November in Berlin 
selbst gefunden hat, so sind die in vorliegendem Glase enthaltenen 
Stücke als die Typen anzusehen. Den Treutler'schen Wurm aus 
Musida foina im vorigen Glase erwähnt Rudolphi nicht 

Fünftes Sammluhgsglas: „No. 1995. Tamia brevicoUis 
Rud. (Afvttela erminea) Coli. Rud. Gaede G." 

Zwei WUrmer sind darin gesammelt, dabei ein Scolex mit Hals 
und einem Stück Gliederkette. Die Beschreibung in der Synopsis 
stützt sich auf ein von Gaede in Afw^tela erminea. gefundenes Stück. 
So haben wir in dem vorliegenden vollständigen Exemplare jeden- 
falls den T^'pus vor uns. Die Präparate sind sehr geschrumpft 
und gebräunt, so daß sie sich zur Untersuchung nicht besonders 
eignen, zumal auch die Haken leider verloren gegangen sind. 

Schon bei oberflächlicher Besichtigung gewinnt man den Ein- 
druck, daß die vorliegenden Würmer der Taenia intermedia fem 
stehen, dagegen der Taenia tenvicoüie nahe verwandt sind, so daß 
die Vermutung Dujardin's, Tamiu brevicoUia müsse mit Taenia 
itu^-media vereinigt werden, nicht gerechtfertigt erscheint. 
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Ich gebe znnäclist erst wieder die Maße von dem einen vor- 
liegenden vollständigen Ksemplare von Taenia h-evicoÜU: Totalläoge 
69 mm, Länge des Kopfes 0,266 mm, Breite des Kopfes 0,4 mm, 
Breite des RoEtellnm 0,1 mm, Breite des Halses 0,366 mm, Länge 
einer mittelreifen Proglottis 1,2'21 mm, Breite einer mittelreifen 
Proglottia 1,815 mm, Länge einer reifen Proglottis 2,013 mm, Breite 
einer reifen Proglottis 2,013 mm. Die Länge des Rostelluni ist 
schwer zu messen, da es sebr stumpf ist und sich nur wenig her- 
vorhebt. Ich messe ca. 0,033 mm. Die Saugnäpfe sind nicht zu 
erkennen. 

Der Kopf hat dieselbe kugelige Form wie der von Taenia 
tenuicollis und zeigt sich auch gegen den Hals hin abgesetzt. Wenn 
übrigens Leuckart von Tamia tenuicollw bemerkt, daß der Kopf 
ohne Abgrenzung gegen das vordere Körperende sei, so kann ich 
den Grund dafür nnr darin finden, daß mir ausschlieEUch konser- 
vierte Exemplare voi^elegen haben, bei denen ja Schrumpfung und 
Contraktion immer in Betracht zu ziehen sind. Ich habe bei 
Taenia tenuicüUü hinter dem Kopfe stets einen deutlichen Einschnitt 
gesehen. 

Auch in Bezug auf Lage und Form der Genitalpapille stimmen 
die untersuchten Exemplare von Taenia brecicdlie ganz mit Taenin 
tenuicollie Qberein. 

Die Papillen li^en abwechselnd alternierend auch hier fast 
genau in der Mitte des Proglottisrandes und sind nur zuweilen 
etwas nach vom gerückt. Sie zeigen sich stark erhaben, „nach 
Art einer Röhre hervorgezogen", wie Rndolphi sagt Die aas 
den Genitalporen herausbängenden „Bänder", welche dieser Autor 
beschreibt und die ich jetzt noch beobachte, sind natürlich die Girri. 
Sie ragen bis 0,433 mm hervor. 

Die Anzahl der Uterusverästelungen in den reifen Froglotdden 
(Fig. 7) ist nicht leicht zu zählen. Trotzdem glaube ich nach 
memen Untersuchungen, daß die Zahlen dreizehn bis fünfzehn der 
Wahrheit entsprechen, also etwas weniger, wie bei Taenia tenuicollie. 
Bemerkt soll noch werden, daß Ruaolphi der Tamia h-evicollie 
die Ovaria dendritica, also den verästelten Uterus fölscblich abspricht 

So ist auf Grund des untersuchten Rudolphi 'sehen Materials 
kurz zusammenfassend zu sagen, daß Taenia intermedia und Taenia 
tenuicollie zwei gute Arten sind, die sich besonders durch die Form 
und Bewaffnung des Kopfes, sowie durch Gestalt und Lf^e der 
Genitalpapille sofort von einander unterscheiden lassen. Für Taenia 
brevicoUi» aber hat sieb bis auf eine etwas geringere Zahl von 
Uterus Verästelungen kein bemerkenswerter Unterschied gegen Taenia 
tenuicoUia herausgestellt, so daß die Vermutung nahe liegt, daß 
beide Arten in eine zu vereinigen sind. Trotzdem wage ich es 
nicht auf Grund des unzureichenden und zur Untersuchung weoig 
tauglichen Materials die Taenia brevicollie einzuziehen, zumal mir 
der betreffende Cysticercus zur Untersuchung fehlt. Weiteren 
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Forschungen muß es vorbehalten bleiben, das gegenseitige Verhält- 
nis dieser beiden Tänienformen definitiv klarzust^len. 

In jüngster Zeit hat nun Prof. Dr. M. Braun (1905) durch 
einen angestellten Ftitterungsversuch einen Beitrag zur Kenntnis 
der Taenia tenuüoUia Rud. geliefert. Der genannt« Autor bekam 
im Winter 1904 ein Hermelin (^l'utoriua ermineue [L.]) aas der 
Gegend von Tuchel (Westpreußen) und zwei Wiesel (^Puioriua vulgaj-ü 
ßriss.) aus der Umgebung Königsbergs (Pr.) eingeliefert. Zwei von 
diesen Tieren, ein Wiesel und das Hermelin, waren mit Tfinien 
behaftet, das Hermelin mit einem, das Wiesel mit zwei Exemplaren, 
und BO wurden am 21, November 1904 reife Proglotliden von der 
aus dem Hermelin stammenden Taenia tenuicoUi» Rud. an drei 
weiß« Mäuse verfüttert, die nach und nach am 10. Januar, 28, Fe- 
bruar und 24. März 1905 zur Untersuchung gelangten. Alle drei 
Tiere zeigten sich inticiert, und das ganze aus dem Versuche 
gewonnene Material, nicht nur die Tänien selbst, sondern auch die 
Cyeticerken stellte mir Herr Prof. Dr. Braun freundlichst zur Ver- 
flignng, 80 daß ich in der Lage bin, die Taenia tmiticollis in allen 
ihren Teilen mit der zugehörigen Finne genauer zu beschreiben. 
Wenden wir uns zunächst den drei vorliegenden Tänien selbst zu. 

Das aus dem Hermelin stammende Exemplar ans Tuchel, 
Westpreußen, vom 20. November 1904 weist äußerlich betrachtet 
folgende Verhältnisse auf: Genitalpori unregelmäßig alternierend, 
fast in der Mitte des Proglottisrandes befindlich, größte Zahl der 
hintereinander auf ein und derselben Seite liegenden vier, öfter drei. 
Genitalpapille weit hervorragend. Länge und Breite einer mittel- 
reifen Proglottis (Fig. 2) ca. 1,5 mm. l^nee einer reifen Proglottis 
(Fig. 6) ca. 4 mm, Breite ca. 2 mm. Anzahl der Uterusverästelungen 
zu neiden Seiten des Medianstammes in den reifen Gliedern je sieb- 
zehn bis neunzehn. Letzte Proglottis steril. Die Hinterränder 
der Glieder stehen sägezahnartig an den Seiten der Strobila hervor. 

Die beiden im Wiesel gefundenen Exemplare aus Königsberg 
(Pr.) vom 4. November 1904 zeigen dieselben Merkmale, wie das 
eben beschriebene Stück. Da sie vollständig mit Scolex erhalten 
sind, kann ich genauere Angaben bringen: Das erste Exemplar hat 
eine Totallänge von 14.3 mm, Länge des Kopfes (Fig. 1) 0,2 mm, 
Breite des Kopfes 0,3 mm, Länge des Rostellum 0,033 mm, Breite 
des Rostellum 0,066 mm, Durchmesser der Saugnäpfe 0,1 mm, 
Breite des Halses 0,2 mm, Genitalpapille, ebenfalls fast in der Mitte 
des Proglottisrandes liegend, weit hervorragend, unregelmäßig 
alternierend. Haken sind nicht vorhanden. 

Zweites Exemplar: Totallänge 254 mm, Zahl der Proglottiden 
etwa 170, Breite des Kopfes 0,233 mm, Breite des Rostellum 
0,066 mm, Duri:hmes8er der Saugnäpfe 0,066 mm, Breite des Halses 
0,2 mm, Länge einer reifen Proglottis ca. 4 mm. Breite einer reifen 
Proglottis ca. 2 mm. Sonst tule Verhältnisse wie beim ersten 
Exemplare. Haken auch bei diesem Stücke nicht vorbanden. 
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So zeigen sich also in den eben gebrachten Beschreibungen 
keine bemerkenswerten Unterschiede g^en das oben imtersachte 
Rudolphi'scbe Material, soweit es Taenia temticollis und auch 
Taenia hremcollü betrifft. Auch mit den Beschreibungeii von 
Dujardin und Leuckart stimmen meine Befunde Uberein. Dafi 
in Bezug auf die Maße einzelner Körperteile einige Differenzen aut* 
treten, kann, wie oben schon bemerkt wurde, nicht besonders ins 
Gewicht fallen, da ja das Messen von zoologischen Präparaten 
überhaupt ein wunder Punkt ist, bei dem man immer mit Schwau- 
kongen und relativen Werten rechnen muß. Zu der einen Ah* 
weidiung von den Leuckart'schen Angaben, die Abgrenzung des 
Kopfes gegen den Hals hin betreffend, nahe ich mich bereits oben 
geäußert. 

Es m^ nun die Beschreibung des anatomischen Baues von 
mittelreifen Proglottiden der uns beschäftigenden Tänienart folgen. 
In Bezug auf das eingeschlagene Untersuchnngsverfahren sei 
bemerkt, daß die betreffenden Glieder, welche dem aus dem oben 
genannten Hermelin vom 20. November 1904 stammenden Wurme 
entnommen waren, zunächst mit Picrokarmin gefSrbt, in ParafBn 
eingebettet und dann auf dem Mikrotom in verschiedene Schnitt- 
senen, Flächen-, Sagittal- und Querschnitte, zerlegt wurden. Wenn 
nötig erhielten die gewonnenen Präparate noch eine NachfSrbung. 
Auch Totalpräparate von gefärbten geschlechtsreifen Proglottiden 
wurden angefertigt, nachdem durch Anwendung von Essigsäure die 
Kalkkörperchen aufgelöst waren, um die inneren Organe mehr frei- 
zulegen. 

Die Kalkkörperchen finden sich in dem Parenchym der 
Rindenschicht zahlreich eingebettet, fehlen aber auch innerhalb der 
Markschicht nicht, sind allerdings da viel seltener. Ihre Form 
schwankt zwischen oval und rundlich. Einige Maße mögen Form 
and Größe näher bestimmen, und zwar halte ich mich nur an solche 
Gebilde, die bereits vollständig verkalkt sind, also keine Farbe 
angenommen haben. 

1. 0,0175 X 0,0125 mm 

2. 0,0175 X 0,0125 „ 

3. 0,0175 X 0,0125 „ 

4. 0,0200X0,0150 „ 

5. 0,0200 X 0,0175 „ 

6. 0,0225 X 0,0125 „ 

7. 0,0150 X 0,0075 „ 

8. 0,0175 X 0,0175 „ 

9. 0,0150X0,0125 „ 

10- 0,0150 X 0,0150 „ 

0,0150—0,0225 : 0,0075—0,0175 mm. 

Die Muskulatur ist schwach entwickelt. Ihre Anordnung 
ist dieselbe, wie sie von anderen CVstotänien beschrieben wird. 
Die innere Längsmoskelschicht verläuft, in Bündeln, die aber, wie 
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man ftnf Fifichenschnitten sehen kann, Anastomosen aufweisen. Die 
Bündel bilden im Gegensatz z. B. von Taenia cramcolli», bei der 
fast die ganze Rindenschicht von Längsmnskeln durchzogen wird, 
nur eine Loge, die den TranSTersalmnskein dicht anliegt und von der 
allerdings t}'pisch vorhandenen, aber sehr schwach entiA'ickelten äußeren 
L&ngsmuskelschicht dnrch eine freie Parenchymschicht getrennt ist. 
Die innere liängsmuskelschicht besitzt auf einem in der Höhe 
der Keimstöckc geehrten Querschnitte eine Mächtigkeit von ca. 
0,0275 mm. Die ^^ke der einzelnen Btindel ist vers<^ieden, 0,0175 
bis 0,0275 mm im Durchmesser. 

Eine Eigentümlichkeit der Quermuskulatur bei den Gystot&nien 
soll hier erwähnt werden, auf die M. Luhe im Zool. Anzeiger 1896 
No. 505 hinweist. Während die Längsmuskeln ohne Absatz von 
einer Proglottis in die andere verlaufen, zeigen die Transversal- 
moskehi an der Verbindungsstelle von zwei Ghedem eine deutliche 
Unterbrechung. Diese segmentale Anordnung ist auch bei Taenia 
ImuicolUa auf Sagittalschnitten deutlich erkennbar. Der Querdurch- 
messer der Transversalmuskelschicht beträgt etwa 0,0125 mm. 

Die von den Transversalmuskeln eingeschlossene Markschicht 
ist 0,1375 mm stark, die Kindenschicht ca. 0,1250 mm. Dorso- 
veniralmuskeln sind besonders in der Markschicht zu bemerken. 
Die den Fasern ansitzenden M^'oblasten sind von länghch runder, 
meist spindelförmiger Gestalt. Ihr Längsdurchmesser ca. 0,0125 mm, 
Qnerdarchmesser 0,0050 mm. 

In mittelreifen Froglottiden, in denen der Utems als einfacher 
Schlauch mit nur angedeuteten seitlichen Ausbuchtungen verläuft, 
finden sich beiderseits zwei Wassergefälle, ein weites ventrales 
und ein achwaches dorsales. Diese weisen in Bezog auf ihre Lage 
einige bemerkenswerthe Eigentümlichkeiten auf. Das größere ven- 
trale, das einen Durchmesser von 0,0300 mm besitet, verläuft 
0,1875 mm vom Rande des Gliedes entfernt. Auffallend ist seine 
ausgesprochene ventrale Lage. Es schließt sich dicht an die ven- 
trale Transversalmuskelscbicht an, während es von der dorsalen 
Schicht durch einen deutlichen Parenchymstreifen von 0,0425 mm 
Stärke getrennt wird. Vergleiche ich damit entsprechende Quer- 
schnitte von Taenia o-aaicoÜia Rud., die mir zur Verfügung stehen, 
so stellt sich heraus, daß- bei diesem Bandwurme das ventrale 
Wassergefaß gleich weit von den beiden Muskelschichten entferat 
verläuft. Andrerseits zeigt sich wieder eine Übereinstimmung mit 
Taenia cramcolli» darin, daß auch bei Taenia iemiicoUis die 
Geschlechtsgänge, Vagina und Vas deferens, ventral von den beiden 
Wassei^efäßen liegen. 

Der Durchmesser des dorsalen Wassergefäßes, welches vom 
ventralen 0,0375 mm entfernt liegt, beträgt 0,(X)50 mm. Ausgezeich- 
net ist dieses Gef^ nicht nur durch seine Dickwandigkeit, sondern 
auch durch seinen geschlängelten Verlauf. Auf Querschnitten von 
Froglottiden ist dieses Gemß zuweilen auf einer Strecke von 
0,0550 mm längs getroffen. Allerdings ist bei diesen Beobachtungen 
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auch die GoDtraktion mit in Betracht zu ziehen. Au dem Hintei^ 
raade jedes Gliedes befindet sich eine die ventralen Gefäße ver- 
bindenae Querkommissur. Wo sie das LängBgefä£ trifft, ist dieses 
letztere stark aulgetrieben. Auch den Klappenapparat konnte ich 
feststellen, der sich anf Schnitten als ein feines Band darstellt, das 
in einer Länge von 0,0750 mm in das Lumen der Geföße hineinragt 

In Bezug auf die Reduktion des dorsalen Gefäßes im Hinter- 
ende der Strobila ist zu bemerken, daß dieses Organ in reifen 
Gliedern mit voll entwickeltem Uterus nicht " mehr nachgewiesen 
werden konnte. 

Der Sagittaldurcbmesser des oval geformten seitlichen Nerven- 
stranges beträgt 0,0225 mm. 

Es folgt nun die Beschreibung des männlichen Geschlechts- 
apparates. Da Anzahl, Laee und Größe der Hodenbläscheo 
em wichtiges Kriterium fUr die Bestimmung der einzelnen Tänien- 
arten bilden, so soll zunächst auf diesen Punkt eingegangen werden. 
In mittelreifen Proglottideo, in denen der Uterus eben anfängt 
Nebenäste zu treiben, zähle ich in dem von den seitlichen Wasser- 

fefäßen begrenzten dorsalen Felde der Markschicht ca. 114 Hoden- 
läschen. Ihre Verteilung über die GliedSäche ist nicht ganz 
gleichmäßig. Die meisten Hegen nach dem Vorderrande zu und 
auf der dem Genitalponis gegenüberliegenden Hälfle. In der Nähe 
der Vagina und des Vas deferens finden sie sich spärlicher, rücken 
aber ziemlich dicht an diese Geschlechtsgänge heran. Auch in un- 
mittelbarster Nähe der Keimstocke läßt ihre Anzahl nach, manche 
liegen aber diesen Organen dicht an und ganz vereinzelte schieben 
sich zu den Seiten der Keimstocke bis an das Vorderende des 
Dotterstockes heran. In dem dorsal über den Keimstöcken gelegenen 
Mittelfelde sind keine Hodenbläschen anzutreffen; sie beginnen erst 
über den seitlichen Ausläufern. Wie auf Querschnitten zu sehen 
ist, liegen die Bläschen in zwei nicht gleichmäßigen Schichten, 
wobei sich die ventral gelegene, viel weniger besetzte, öfter in die 
obere einschiebt. 

Die Form der Hodenbläseben ist rundlich bis oval, manche 
zeigen durch gegenseitige Pressung auch eine ei- und birneniunnige 
Gestalt. Größe und Form mögen die nachfolgende Maße verdeut- 
lichen : 

1. 0,0675 X 0,0500 mm 

2. 0,0625 X 0,0525 „ 

3. 0,0575 X 0,0400 „ 

4. 0,0550 X 0,0400 „ 

5. 0,0550 X 0,0375 „ 

6. 0,0500 X 0,0425 „ 

7. 0,0575 X 0,0400 „ 

8. 0,0425 X 0,0375 „ 

9. 0,0525 X 0,0375 „ 
10. 0,0500 X 0,0475 „ 

U. 0,0600 X 0,0450 „ 

0,0425—0,0675 : 0,0375—0,0525 mm. 
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Jedes Hodenblfiscbeu entsendet einen feinen AnsfUhrnngsgang. 
Diese zarten Gänge, die Yasa efferentia, die nacli manclien 
Autoren nicht einmal eine eigene Hüllmembran besitzen, sondern 
nur von ausfließendem Sperma selbst geschaffene DurchbohruDgen 
des Parencbjms darstellen aollen, sind nur dann zu sehen, wenn 
sie mit HamenflüBsigkeit prall angefüllt sind. Nach Sommer (1874) 
soll nun dieser Zustand bei Tamia mediocanellata (Küchenmeister) 
und Taenia aoliwm (Linn6) besonders in den reiferen Proglottiden, 
in denen die Enden der üterusäste bereits dte seitlichen Eiücretions- 
kanäle berühren, eintreten. Unter meinenPräparatentretenmirdag^en 
die Vasa efferentia in Flächen schnitten von Gliedern entgegen, die 
den Uterus noch als einfach verlaufenden Schlauch besitzen. Das 
Bild ist folgendes: Aus dem in höchster Samenentwicklung stehen- 
den Bläschen tritt das Gefäß entweder in gerader Richtang, oder 
ainen leichten Bogen an der BläscheavaDduiig entlang beschreibend, 
heraus. Es verbindet sich fortlaufend mit anderen GefÜfien, so das 
das bekannt« baumartige Gebilde entsteht. Alle OeßLße laufen, 
namentlich aus dem Yurderende der Proglottis kommend, radifir 
nach der Mitte des Gliedrandes zu. Hier Hegt parallel zum Uterus 
gerichtet die Hauptsammeiröhre, die einen Durchmesser von 
0,0100 mm besitzt. Ein darin einmündender Nebenast ist dagegen 
an der Vereinignngsstelle nur 0,00&0 mm weit. Die Zufuhrröhren 
haben teils geraden, teils etwas gewundenen Verlauf. An den 
Hauptsammelgefäßen ist eine Wandnng deutlich zu erkennen. 
Sämtliche Gei&ße stellen sich matt rosa gefärbt dar. 

An die Vereinigungsstelle der Vasa efiferentia schüe&t sich das 
Vas deferens an. Dieses Organ weist in Bezug auf seine Lage 
und Beschaffenheit einige für die vorliegende Art recht charakte- 
ristische Merkmale auf. Für gewöhnlich ist bei den Tänien die 
gegenseitige Lage von Vagina und Vas deferens derart, daß beide 
Gänge vom Porus genitalis aus dicht hintereinander, teilweise sogar 
nebeneinander fast bis an den Uterusmedianstamm heranlaufen, vod wo 
dann die Vagina ihren Bogen nach hinten zu beschreibt. So bildet 
z. B. 0. Deffke (1891) die Verhältnisse bei Taenia marginata, 
»errata ond coenurus ab, und dasselbe Bild zeigt sich mir bei Ver- 
gleichung von Flächenschnitten von Taenia o-asncollis. 

Bei Taenia tenuicoUis dagegen hat das Vas deferens eine aus- 
gesprochene Richtung näch dem vorderen Gliedrande zu. Schon 
der Cirrusbeutel steht nicht rechtwinklig zum Seitenrande der Pro- 
glottis, sondern ist mit seiner sonst geraden Längsachse nach vom 
zu gerichtet So entsteht zwischen Vagina und Vas deferens ein 
Winkel, dessen Scheitel der Porus genitsSs bildet, und dessen beide 
Schenke], Vagina und Vas deferens, ziendich weit, am Uteros- 
medianstamme 0,2646 mm, auseinander liegen. 

In Bezug auf seine Schlängelung zeiclinet sich der männliche 
Geschlechtsgang dadurch aus, daß die Schlingen nicht so dicht an- 
einander liegen, wie etwa nei Taenia craiticolli». Außerdem ist 
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der ganze Verkuf kein gleichm&fiiger, iodem neben den ScUänee- 
Inngen des Ganges selbst auch noch Bogen im Verlauf des Vm 
deferens beschrieben werden. So kommt es, daß auf FlSchra- 
schnitten durch Taenia crasgicollü-Gliaier das Vas deferena als 
geschlossenes rUbenförmiges Gebilde daUegt, während bei Taena 
tenmcollia sich die einzelnen Schnittpunkte des Ganges ganz un- 
regelmäßig .und in erheblichen Abständen von einander darstellen. 

Zu bemerken ist noch, daß anf einem Totalpräparate die Ur- 
sprungsstelle des Vas deferens noch jenseits der Uterusmedianlinie 
li^t, während doch sonst dieser Gang höchstens bis an diese Linie 
heranreicht (Fig. 2). Durchmesser des Vas deferens außerhalb das 
Cirrusbeutels 0,0100 mm. 

Wir verfolgen nnn den männlichen Geschlechtsgang weiter in 
den Cirrusbeutel hinein. Da über die Benennung der innerhalb 
dieses Organes gelegenen Teile des männlichen Gescblechtswegea 
Abweichungen vorkommen, so sind einige erklärende Bemerkungen 
abzugeben. Bei vielen Cestoden liegen die Verhältnisse folgen&r- 
maßen: Nachdem das Vas deferens in den Cirrusbeutel eingetreten 
ist, zeigt es eine plötzliche mehr oder weniger scharf abgegrenzte 
starke Änftreibung, die Vesicula seminalis. Daran schließt sich ein 



dünnwandiger Kanal an, den ich nach dem Vora^ange von Luhe 
(1900) Dnctns ejaculatorius nenne. Der Kanal erhält dann plötz- 
lich eine dicke Wandung, die eine Fortsetzung oder £inBtüIpang 



der äußeren Körpercaticiüa darstellt. Nur diesen vorstUlpbaren 
Teil nenne ich Cirrus. Die vorliegende Tamia tenuicoüü zeigt nun 
in Bezug auf diese Organe folgenden Zustand, und zwar sind die 
Beobachtungen an zieimicb reifen Proglottiden angestellt, die, mit 
Blochmann' scher Lösung nachgefärbt, ein besonders deutliches Bild 

faben. Eine Vesicula seminalis ist nicht vorhanden. Das Vas 
eferens weist an der betreffenden Stelle, also gleich nach Eintritt 
in den Cirrusbeutel, starke Windungen auf, deren Durchmesser 
0,0150 mm beträgt. Auf den getro^nen Querschnitten zeigt sich 
das Lumen stark mit Sperma angefüllt. Diese gewundene Partie, 
die man als Ductus ejaculatorius bezeichnen kann, funktioniert also 
physiologisch als Vesicula seminalis. Daran schließt sich nnn der 
umstülpbare Cirrus an, ausgezeichnet, wie schon erwähnt, durch 
seine starke Cuticula und femer durch seinen mehr geraden Verlauf 
Die Cuticula trägt auf der dem Lumen zugekehrten Seite einen dichten 
Stäbchenbesatz, dessen einzelne Spitzen nach dem Porus genitalis zd 
gerichtet sind. Qnerdnrchmesser des Cimis, der an geschlechts- 
reifen Gliedern Öfters aufgestülpt ist und über die Körperwandmig 
herausragt, "0,0350 mm. Dujardin {1. c.) giebt dafür 0,032 mm an. 
Der Cirrusbeutel selbst b^nnt ca. 0,3234 mm vom Glied- 
rande entfernt. Seine Gestalt ist walzenförmig mit abgerundeten, 
§leich weiten Enden. Die ihn umgebende Muskelschicht hat eine 
tärke von 0,0075 nun. Es lassen sich daran nicht dentlicb von 
Lander sich abbebende Schiebten erkennen, sondern die ganze 
Umhttllui^ stellt eine von in einander gefilzten Muskelfasern gebudete 
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Lage dar. Der Lfin^dnrcbmesser des Beatels beträgt in einer 
reiftn Proglottis mit voll entwickeltem Uterus 0,2500 mm, Quer- 
durchmesser 0,1050 mm. Da die Größe des Cirruabentels innerhalb 
der Strobila nicbt konstant bleibt, so gebe icb seine Maße auch 
aus einer geschlechtsreifen Proglottis mit vollentwickelten männlichen 
und weiblichen Geschlechtsdrüsen, aber der Seitenäste noch ent- 
behrendem Uterus: Längsdurchmesser 0,1500 mm, Querdurchmesser 
0,1135 mm. Eine um die äußere Wandung des Cirrusbeutels sich 
her umlegende, eine Epithelschicht vortäuschende Myoblastenlage, 
wie sieO. Deffke (1. c) für Taenia »errata beschreibt uud abbildet, 
ist nicbt vorhanden. An den Enden des Cirrusbeutels sitzen als 
Re- bezw. Protraktoren verhältnismäßig kräftige Muskelfasern an, 
die in die Transveraalmuskelschicbt verlaufen. 

Das innerhalb des Cirrusbeutels befindliche, weitmaschige, mit 
Muskelfasern durchsetzte Parenchym weist keine Besonderheiten auf. 

Wir gehen nun zur Beschreibung der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane über. Der Eingang zur Vagina liegt innerhalb 
des Sinus genitalis hinter der EinmUndungsstelle des Cirrus. Dann 
verläuft der weibliche Gang, am Vorderende wie gewöhnlich eine 
kleine Anschwellung zeigen«, hinter dem Cirmsbeutel entlang, in- 
dem er zwischen diesem Oi^ane und sich immer einen deutlichen 
Zwischenraum von etwa 0,0200 mm läßt. Den Bogen nach dem 
Hinterrande des Gliedes zu beginnt die Vagina nicht erst in der 
Nähe des Uterusmedianstammes, sondern schon in der Höhe des 
proximalen Endes des Cirrusbeutels. Wie der männliche Geschlechts- 
gang nach der obigen Beschreibung eine ausgesprochene Richtung 
nach dem vorderen uliedran de zu zeigt, so strebt die Vagina schon 
von ihrem Aufangsteile an dem Hinterrande der Proglottis zu. In 
reifen Gliedern tritt diese Eigentümlichkeit ganz besondere stark zu 
Tage. So liegen die genau quer getroffenen Lumioa von Vagina 
und Vas deferens auf Uagittalschnitten durch Glieder von Taenia 
crOMieollis ganz dicht neben einander, und dasselbe Bild bleibt in 
der Serie bis fast zum Uternsmedianstamm hin, während auf den- 
selben Schnitten durch Taenia ienuicoüi» sich die beiden Gänge 
sofort von einander entfernen, und die Vagina ihrer Biegung nach 
hinten wegen sehr bald längs getrofTen wird. Diese gegenseitige 
Lage von Vagina und Vos defereus, die ein sich Decken der beiden 
Geschlechtsgäoge auf Flächenschoitten ausschließt, ist ein bemer- 
kenswertes Charakteristikum der vorliegenden Art (Fig. 2). 

Der Verlauf der Vagina ist geschlängelt. Ein besonders scharfer 
Bogen wird noch beschrieben, ehe sie in ihren letzten Abschnitt, 
das Receptaculnm seminis übergeht. Dieses Organ ist von bimen- 
lormiger Gestalt, mit dem spitzen Ende nach hinten zu gelegen. 
Die Haße, die sich aber je nach der Füllung ändern können, sind 
etwa folgende: Längsdurchmesser 0,0850 mm bis 0,1025 mm, 
breitest« Stelle 0,0500 bis 0,0650 mm. In reifen Proglottiden trug 
das Receptaculum seminis eine mehr rundliche Form. 

Anh.f. NitnifMck. Ij. JbhiE. 1(0«. fid,L S,8. 16 
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Die Gestalt des Eeimstockes ist im aUgemeinen dieselbe, wie 
bei anderen Cystotaenien. Um nun die Abweichungen, die in Bezog 
auf Größe und Form der beiden Ovarialflägel Torkommen and ftr 
Bestimmung der einzelnen Arten von Wicht^keit sind, verständlich 
2u machen, scheint es geraten, zum Vergleich die betreffenden Ver- 
hSltnisse heranzuziehen, wie sie bei einigen der bekanntesten 
TSnien liegen. Bei Taenia »aginata sind LSngs- nnd Querdnrch- 
messer der einzelnen Flügel nnge^r gleich, so daß flir diese Or- 

?ane eine fast kreisförmige Gestalt herauskommt, während bei 
"aenia aolium der Querdurchmeaser immer länger ist als der Lfings- 
durchmesser. Die ovale Form, die dadurch flir die beiden Keim- 
stockhälften entsteht, ist fUr diese Bandwurmart charakteristisch. 
Bei Taenia tenuicoltie sind nun, ähnlich wie bei Taenia »aginata, die 
beiden Durchmesser nngefUbr gleich lang, ein wenig zu Gansten des 
Längsdnrchmessers. Femer ist es eine bekannte Tatsache, daß bei 
den Cystotaenien der von der Vagina umlaßte Flügel immer etwas 
schwächer ist, als der gegenübeniegende. Ffir die uns beschäfti- 
gende Art zeigt sich nun als bemerkenswertes Charakteristibim, 
daß der Größenunterschied zwischen den beiden Hälften ganz mini- 
mal ist (Fig. 2). 

Die einzelnen Ovarialschläuche liegen ziemlich eng zosammen, 
viel enger wie z. B. bei Taenia craancaUi», so daß zwischen ihnen 
nur Bchmale Parenchymstreifen freigelassen werden. So zeigen sich 
die beiden Eeimstockhälften von Taenia tenuicoUia als föcherförmige 
Gebilde, die an ihrer Peripherie nicht viel Einbuchtungen tragen. 
Wie man auf Querschnitten sieht, liegt der Eeimstock als Platte 
der ventralen TransversalmuBkelschicht dicht an und reicht mit 
seinen letzten Ausläufern fast bis an die dorsale Schicht. An die 
seitlichen Zweige drängen sich Hodenbläschen heran, was ich 
erwähne, weil 0. Deffke für Taenia marginaia als Charakteristikuffl 
einen freien Parenchymstreifen erwähnt, der stets zwischen den 
Rändern der Ovarialnügel und den Hodenhläschen liegt 

Der Durchmesser einer Keimstockhälft», auf Querschnitten in 
dorsoventraler Richtung an der breitesten Stelle gemessen, beträgt 
0,122& mm. 

Auch der wie gewöhnlich gelegene Dotterstock läßt einige 
specifische Merkmale erkennen, zumal wenn man andere Tänien 
zum Vergleich heranzieht. Es kommt in Betracht die Form und 
Struktur des Organes selbst, sein Lageverhältnis zn den lateralen 
Enden der beiden Ovarialflügel und die dorsoventrale Aosdehnung 
innerhalb der Markschicht. Wenn ftir den Dotterstock von Taema 
taginaia ebenso von Taenia coenurua u. a. von der Fläche gesehen 
eine Dreiecksform charakteristisch ist, oder, anders ausgedrückt, 
eine nach vorn zu gerichtete Auftreibung der mittleren Partie, so 
lallt diese bei Taenia tenvicoüia fort. Hier zeigt sich der Dotter- 
stock mehr walzenförmig mit abgetiindeten, em wenig sich ver- 
jüngenden Seitenteilen und entspridit so der Form, aber nicht dar 
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Struktar nach noch an ehesten dem enteprecbeodeD Organe bei 
Tamia marginata. Auch darin, daß bei Taenia lenuicollis die 
beiden Enden des Ootterstockes immer von den Seitenrändern der 
Ovarialfltigel überragt werden, läßt sich eine Übereinstimmung mit 
der genannten Hundebandwarmart finden. Ganz verschieden ist aber 
die Stroktnr der Organe. In Totalpräparaten von Taenia marginata, 
die mir zum Vergleich vorliegen, zeigt sich der Dotterstock als 
weitmaschiges Netzwerk, an dem die Drüsenschläuehe weit ausein- 
anderliegen; ebenso erkennt man auf SagittalschnitCen von Taenia 
craaaicouis recht deuÜich die durchbrochene Struktur des Dotter- 
stockes, indem sich die Schnitte durch die Schläuche als ganz un- 
r^elmäßig liegende Punkte präsentieren. 

Ganz anders bei Taenia (eftuicoüis. Da stellen die Sagittal- 
gchnitte durch den Dotterstock rundliche, zuweilen vollständig runde, 
geschlossene Gebilde dar. Die Drüsenschläuehe liegen dicht an 
mnander. Es findet also hier zwischen Taenia crasaicollis und 
Taenia tenuicoUis dasselbe Verhältnis in Bezug anf die Stuktur des 
Dotterstockes statt, wie es oben für die Ovarien erwähnt wurde. 

Führen wir den Vergleich noch weiter, um uns schließUch 
noch die Ausdehnung des uns beschäftigenden Organes innerhalb 
der Markschicht klar zu machen, worüber Querschnitte am besten 
Aufschluß geben. Da zeigt sidi der Dotterstock von Taenia 
tenvicüllis sdilauch- oder walzenförmig, an den Enden abgerundet 
und ein wenig sich verjüngend. Ausbuchtungen lassen sich erst 
bei stärkerer Vergrößerung erkennen. Er hegt der ventralen Mus- 
kelscbicht platt an, während die Dorsalseite mehr gewölbt erscheint 
und, was sehr charakteristisch ist, mit ihrem äußersten Ende bis 
an die dorsale Riugmuskelschicht heranreicht. Der größte dorso- 
ventrale Durchmesser beträgt 0,1150 mm. So wird also ia&t die 
ganze Markscbicht ausgefüllt. 

Auf Quei-Bchnitten durch Taenia craisicoüia tritt uns df^egen 
ein ganz anderes Bild vor Augen. Der locker gefUgte Dotterstock 
zeigt sich oit in gewundener Bandform, tiefe Ausbuchtungen sind 
immer vorhanden. Die Lage bt auch hier ventralwärts, zuweilen 
mit den Ausläufern die Muskelschicht erreichend. Nach der dor- 
salen Seite hin wird aber immer ein breiter Parenchymstreifen 
inuerhalb der Markschicht frei gelassen. 

An die seitlichen Vorderränder des Dotterstockes von Taenia 
tenuitollii schieben sich ganz vereinzelt Hodenbläschen heran. 

Wenn Dujardin (1. c.) die Eier von Taenia ienuicoUi« fast 
kugelrund nennt, so ist dabei doch hervorzuheben, daß immer eine 
Neigung zur ovalen Gestaltung vorhanden ist, wie die folgenden 
Maße zeigen. Das kleinste untersuchte Ei mißt 0,020 X 0,024 mm, 
das größte 0,023 X 0,028 mm. Größe und Gestalt der Eier (Fig. .^) 
werden also durch folgende Formel ausgedrückt: 0,020-0,023:0,024 
— 0,028 mm. Dicke der Schale: 0,0015 mm- Dujardin giebt 

IC» 
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folgende Mafie an: Durchmesser 0,023 — 0,025 mm'). Dicke dcor 
Schale: 0,0015 mm. So findet also Überonstimmoiig statt 

Es bleibt nuo noch die Beschreibung des za Taenia tsnuicolUt 
zugehörigen Cysticercus Übrig, Der Fütterungsrersach wurde, 
wie bereits oben erwähnt, am 21. November 1904 an drei weiSen 
Mäusen voi^enommen, deren Untersuchung nacheinander am 10. Ja- 
nuar, 28. Februar und 24. März ltH)5 erfolgte. Der Umstand, dafi 
die Versuchstiere aus der Uefangenschaft stammten und sich femn 
alle drei gleichmäßig ungemein stark infldert zeigten, läßt darüber 
keinen Zweifel aufkommen, daß die Finnen wirklich von den ver- 
futterten Oncosphären herrühren, so daß wir also den „Cyaticemu 
innominatus hujtudae^' vor uns haben. 

Am 10. Januar 1905, also nach 50 Tagen, hatten die meisten 
der Cysticercusblasen, die übrigens ausscMieulidi in der Leber 
saßen, ihre normale Größe erreicht, denn in den späteren Stadien 
koonte eine merkliche Größen zunähme nicht mehr beobachtet 
werden. Sie stellen sich als runde Bläschen dar mit einem Durch- 
messer von 2 — 2,5 mm. Ihre Zahl ist sehr groß. An manchen 
Stellen zeigt sich die Leber ganz von ihnen durchsetzt, so daß die 
einzelnen Kapseln dicht an einander stoßen. Öffnet man ein Bläs- 
chen, so kann man den Kopfzapfen schon mit unbewafiitetem Ange 
als kleinen weißen Buckel erkennen, und zwar finde ich aaf diesem 
ersten Stadium in jedem untersuchten Bläschen einen Scolex mit 
Hakenkrans, während später eine Rückbildung dieser Oi^ane vor 
sieb geht, so daß ich in dem Materiale vom 24. März nnter etwa 10 
untersuchten Cysticercusblasen nur zwei mit Eop&apfen antreffe. 

Was die Haken anbelangt, so stehen sie am 10. Januar in 
den einzelnen Blasen noch auf einem verschiedenen Stande der 
EntwickeluDg. M. Braun C1905) beschreibt aus diesem Stadinm 
nur Hakentuten, während icn auch schon mehrfach vollständig ent- 
wickelte Hakenkränze mit geschlossenen Wurzeln gefunden nabe. 
Zwischen den Haken vom 28. Februar (99 Tage nach der Fütte- 
rung) und 24. März (123 Tage nach der Fütterung) ist, wie mehr- 
fache Messungen zeigen, kein Unterschied zu konstetieren. 

Wenn man auf gefärbten Schnitten die Windnngen vergleicht, 
die das Zwischenstück, oder der sogenannte „Wunnleib" innerhalb 
des Receptacuium bei Cysticercus eeütdotae und „Cyst. innom. bjpu- 
daei" beschreibt, so stellen sich stark in die Augen fallende Untere 
schiede heraus. Bei der Schweinefinne ist das Zwischenstück sehr 
stark spiralfeder&rtig gewunden, während hei dem zu Taenia 
tenuieollia gehörigen Cysticercus die Einstülpung einfach verläuft, 
um anten einen Knick oder Bogen zn beschreiben, an dessen Ebde 



') Bei Lenck«rt(1666), wo die von Da j ardin gefimdenen Kafle wiede^ 
holt weiden, Btefat nUscblich C,035. Auf denelben Seite 70 findet sieh bei Be- 
scbreibang der Hakeu von Taenia temticoUi» nocb ein aUrender Druckfehler. 
Der Abstand der ZaLniipitse von der SichelspiUe wird ButO,lI angegeben. Bb 
tnaß natttiUch 0,011 heilien. 
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der ScoIbx ansitzt. Wenn es auch dahingestellt bleiben muß, ob 
bei nodi älteren Stadien die Windungen auch bei der uns beschäf- 
tigenden Finne nicht noch komplicierter werden, so daß das 
genannte Merkmal seinen spedBachen Charakter verliert, so möchte 
ich die angestellte Beobachtong doch nicht unerwähnt lassen. 

Da an allen mir vorliegenden au^ebildeten Exemplaren von 
Taenia temticdlit die Haken verloren gegangen sind, so muß ich 
sie nach den aus den Cysticerken entnommenen Kopfzapfen 
beschreiben. Ich wähle dazu das letzte Stadium vom 24. März 
1905. Über die Untersuchnngsmethode sei erwähnt, daß ich die 
aus den Blasen ausgelösten Ropfzapfen auf dem Objektträger unter 
GlTcerin-Alkohol zerzupft und dann unter etwas Pressung mit 
einem t>e<^g]ä8cheu bedeckt habe. In günstigen Fällen lag dann 
der kleine HakeDkranz zur Untersuchung recht deutlich vor Augen. 
In seiner Umgebung befanden sich stets ungemein viel E&lkkörper- 
clien, nnd zwar um so mehr, je weiter man sich vom RosteJltim 
nach hinten zu entfernte. 

Da die Haken bereits von Dujardin und Leockart beschrieben 
worden sind, so kanu ich mich kurz fassen, zumal bis atif eine Ab- 
weichong meine Untersuchungen mit denen der genannten Forscher 
fibereinstimmen. Um die Dmerenz gleich vom weg zu nehmen, 
sei erwähnt, daß Leuckart (1856) bei den ihm vorliegenden Prä- 
paraten keine Form- und Größenverschiedenheiten an den Haken 
oeobachten konnte. Solche sind aber doch vorhanden, wenn auch 
die Unterschiede, wie die unten folgenden Maße zeigen werden, 
recht snbtil und minimal genannt werden müssen. 

Es ist ein doppelter Hakenkranz von der gewöhnlichen Anord- 
nung Torhaodeo, an dem die beiden Häkcheoreihen übereinander 
stehen. Das Charakteristikum für die Haken von Tamia tenuicoüia, 
das allein vielleicht schon gentigen würde die Art zu bestimmen, 
ist der deutliche Einschnitt, der sich zwischen dem hinteren Wurzel- 
fortsatze und der Sichel auf dem Zahnrücken befindet. Dieser Ein- 
schnitt ist nnn an den kleinen Haken (Fig. 5) ganz besonders aus- 
geprägt. Femer zeichnen sich diese letzteren vor den großen 
Haken noch durch eine mehr gekrümmte Sichel und einen etwas 
schlankeren hinteren Wnrzelfortsatz aus. Mich erinnern diese 
Haken ihrer Form nach etwas an einen großen eisernen Schrauben- 
schlüssel. Der hintere Wurzelfort^atz wäre der Griff, und die 
zwischen der stark gekrümmten Sichel und dem gedrungenen vor- 
deren Zahnfortsatze gelegene, ziemlich enge Ausbuchtung wäre die 
Angrifisstelle flir die Schraubenmutter. Ich zähle an mehreren 
Pi%araten stets 50 H^en, während Dujardin deren 52 ver- 
zeii^net. 

Es fehlt nun noch die Angabe der Maße, wobei ich die von 
Dujardin gefundenen Werte in Klammem beisetze. Als Ausgaogs- 
pnnkt für lüe Messung nehme ich zunächst die Spitze des vorderen 
Zahnfortsatzes. Von da an beträgt die Entfernung nach der Sichel- 
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spitze für die großen Haken (Fig. 4) 0,00630, für die kleinen 
0,00504 (0,011) — nach dem Ende des hinteren Wurzelfortsatzes Rör 
die großen Haken 0,01 134, für die kleinen 0,01071 (0,017) — nacli 
dem gegenüberliegenden ZahnrUcken (rechtwinklig gemessen) für die 
großen Haken 0,00630, für die kleinen 0,00630 mm. Die ganze LSnge 
der großen Haken beträgt 0,01638, der kleinen 0,01386 (0,02) nun. 
Wenn ich übrigens bei schwächerer Vergrößerung meüse, erreiche 
ich mit den von Dujardin ang^ebenen Zahlen fast vollständige 
Übereinstimmung. 

Von den Hakenabbildungen, die dieser Forscher (L c.) bringt, 
entspricht der isoliert gezeichnete Haken am wenigsten den wahren 
Verhältnissen. Das gegenseitige Verhältnis z^'ischen Wurzelfortsatz 
und Sichel, die beide gleich lang angegeben sind, ist nicht richtig. 
Der Wurzelfortsatz ist etwas länger als die Sichel; femer ist die 
letztere zu wenig gekrümmt gezeidmet. Das Ghar^teristikum der 
vorliegenden Haken abei', der Einschnitt auf dem Zahnrücken, ist 
sowohl bei Dujardin als auch bei Leuckart deutlich angegeben. 

Die untersucht« 7'uenia tmuicoilü Rud. gehört also za den 
Cystotaenien im Sinne Leuckarts und zur Gattung Taenia nach 
der neueren Auffassung, deren Typus Taema aoUum ist. 
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Krklärung der Abbildai^en auf Tafel XV. 

Fig. 1. Eopf von Taenia tetmicoUU Bad. Die Abbildung sttttzt sieh auf eim 

von den beiden in Putoriui vulgari» BrisB. gefundenen Exemplu^ 

vom 4. November 1904. Fundort: Känigsberg i. Fr. Vei^. ca. 150 : 1. 
Fig. 3. Qeachlechtareife Proglottia Von Taenia ttnuicolUa Rnd. Eotnommeti 

dem ans i'utoriug ervUiuiu stammenden 'Wonne vom 20. November 

1904. Fundort: Tacliel, Wea^renßen. Vergr. 30:1. 
Fig. 3. Ei von laenia tenuicoüia find. Herkunft wie bei Fig. 2. Vergr. ca. 

340:1. 
Fig. 4. OroUer Haken von Tamia tenuicoUia Rnd. Entnommen einem dorcli 

den bescbriebenen FiittenmgsveiBnch gewonnenen Cyaticercos vom 

24. MSrz 1905. Vergr. ca. 1130 : 1. 
Fig. 5. Kleiner Haken von Taenia ienuicolii« Knd. Berknnft ebeniw wie bei 

Fig. 4. Vergr. ca 1130:1. 
Fig. 6 Reife Prt^^lottis von Taettia tenuia^is Rnd. Herkunft ebenso wie bei 

Fig. 2. Vergr. 15 : 1. 
Fig. ?. Reife Frogtottis von Taettia breoieoüi» Rnd. Bndolphi'scber Typot 

ans Sammlongsgtas No. 6. Vergr. 10 : 1. 
Fig. 8. Taenia intermedia Bod. Die Abbildung atütst sieb anf den ana der 

Badolphi'Hchen Sammlnng etaramenden, im dritten Glase befindlichen 

Warm. Nat. Gr. 
Fig. 9. Kopf von Tatrnia iniermwöa Bnd. Herkunft wie bei Fig. 8. Vergr. 

150.1. 
Fig. 10. Beife Froglottia von Toema intermedia Bnd. Herkunft wie bei Fig. ä 

Vergr. 15 : 1. 
Fig. 11. Haken von Taenia iiOermedia Bnd. Herkunft wie bei Fig. 8. Vergr. 

«0:1. 
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Nematoden 

des zoologischen Museums in Königsberg. 

Von 

Dr. V. Linstow. 

Elena Tafel XVI-XVUI. 



Physaloptera InermiB n. sp. 

Fig. 1. 
Ans Sciorae Prevosti. Tentric. 

Cnticula in breiten, unregelmäßigen Abständen quergeringelt, 
am Kopfende stark verdickt, Körper vorn mit becherförmiger Ein- 
ziehang; Mundöfibung ohne Zähne, Lippen nnd Papillen. 

Der Körper des MäoncheoB ist lockenformig eingerollt; seine 
Länge beträgt 21,5 mm, die Breite 1,26 mm, der Oao^agus nimmt 
Vs,8, das Suiwanzende mit breiter Bursa </„ der GesamuSnge ein; 
die 2,7 mm lange Bnraa trägt gewellte Längslinien ; die Spicula 
sind 'i,37 mm lang; neben der äoakeDÖfTnnng stehen jederseits 4 
langgestielte Papillen; postanale finden sich jederseits ebenfalls 4, 
das Dreite Schwänzende ist abgerundet. 

Das bis 51 mm lange und 1,62 mm breite Weibchen hat ancb 
ein breit abgerundetes Schwänzende von '/«j^ Körperlänge, der 
Ösophagus Ton Vs.5; die Vulva teilt die Körperlänge von vom nach 
hinten im Verhältnis von 11 : 17; die dickschaligen Kier sind 
0,047 mm lang nnd 0,026 mm breit. 

Physaloptera Sciuri Parona aus Sciurus melanogaster ist von 
dieser Art specifisch verschieden. 



Fhygalopters rotandata n. sp. 

Fig. 2. 
Ana Otis houbara. Inteat. 

Beide KSrperenden sind abgerundet; Cnticula in breiten Ab- 
ständen quergeringelt; Kopfende mit 2 großen Lippen, die jederseits 
eine prominente Papille tragen. 

Daa Männchen hat eine Länge von 15,6 mm und eine Breite 
Ton 1,1 mm; der Ösophagus ist Vmi das Schwanzende Vm ^^ 
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ganzen Tierlänge groß; die Spicnla sind sehr undeicb; das rechte 
ist 0,51, das linke 2,17 mm lang, beide sind am Ende abgeroodet; 
die schmale Bursa trögt in der Mitte gewellte Längslinien; jeder- 
seits 8t«hen i langgesbelte, präanale Papillen, poatanale 2, tönten 
am Schwanzende 2 nngestielte nnd Tor ihnen 1 nnpaare. 

Das Weibchen ist 20, H mm lang nnd 1,5 mm breit; der Oso- 
phagas misstV«, das kegeliörm^ verjuxte Schwänzende Vw^^r ganzen 
Ifängei die Vulva teiu den Körper im Verhältnis von 6 : 15; die 
dickschaligen Eier enthalten einen entwickelten Embryo and haben 
eine L&nge von 0,039 mm bei einer Breite von 0,026 mm. 



Pb^saloptera bolbosa d. sp. 

Fig. 3. 
Am Pavo apidfer. Ventric 

Das Kopfende ist abgmndet, die MandöfFoung ist von 6 vom 
gerade abgeschnittenen Lippen amgeben; der Ösophagus ist lang, 
er mißt beim Männchen >/g, beim Weibdien Vt der ganzen Uuige; 
das Schwanzende ist rund, die Caticuk glatt, der Nervenring liegt 
0,35 mm vom Kopfende. 

Das Männdien erreicht eine Länge von 18,4 mm and eine 
Breit« von 0,40 mm; das rechte Spicidum ist 0,8S mm, das linke 
2,1? mm lang, beide sind am Ende abgerundet; das Schwanzende 
nimmt V4t der Gesammtlänge ein; die Bursa ist eiförmig nnd trägt 
qnere Wellenlinien; neben der KloakenSffnung stehen Jederseits 5 
Papillen, die 1. and 2., 4. and 5. sind gestielt, die 3. steht ventral; 
ganz hinten am Schwanzende stehen jederseits noch 5 in einer 
Reihe. 

Das Weibchen wird 27,8 mm lai^ and 0,51 mm breit, der 
Anas steht fast terminal, das Schwanzende ist Vi« der Gesamtlänge 
groß; die Vulva ist weit nach hinten gerUckt, sie teilt den Körper 
im Verhältnis von 45 : 2 ; die dickschaligen Eier sind 0,044 mm 
lang und 0,026 mm breit 



Heterakl8 caadata n. sp. 

Fig. i. 
Ans Lamproneasa sponsa. Ooecnm. 

Am Kopfende stehen 3 halbkngelförmige Lippen und die Hond- 
Sfinung fllhrt in ein 0,065 mm langes Vestibulum; der Ösophagus 
macht beim Männchen Vs.») ^»i™ Weibchen ■/? der ganzen L&age 
aas nnd schwillt hinten allmählig zu einem Bulbus an; die Gattcnls 
ist glatt. 

Das 7,8 mm lange und 0,29 mm breite Männchen hat ein 
Schwanzende von Vii KörperU 



._. ,„ ^_. jge, das hinten mit einem griffel- 

förmigen Fortsatz endigt; der Saagnapf ist 0,18 mm gross, die 
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SpicQla sind beide 0,44 mm lang; neben dem Saugnapf st^eo jeder- 
seits 2 langgeatielte Papillen, hinten 4 fingerförmige und 4 postanale, 
die beiden hintersten neben einander; die Bursa ist breit. 

Das Weibchen, welches 11,6 mm lang und 0,29 mm breit ist, 
hat ein langzugespitztes Schwanzende von Vid KdrperlSnge; die 
Vulva liegt hinter der Mitte nnd 4eilt den Körper im Ter- 
hSltnis von 19 : 14; die Eier sind 0,070 mm lang und 0,044 mm 
breit, 

Heterabls circamfsUata n. sp. 

Fig. 5. 
Ans Gygnog atratoa. Coecnm. 

Kopfende mit 3 halbkngeli^rmigen Lippen; der Ösophagus, 
welcher beim Männchen ','ju, beim Weibchen '/n der Gesamtlänge 
groß ist, endigt hinten mit einem kleinen Bulbus; der darauf fol- 
gende Darm ist anfangs breiter; die Caticula ist quergeringelt 
Das Männchen ist 13,1 mm lang und 0,41 mm breit; das Schwanz- 
ende hat hinten einen griffelförmigen P'ortsatz und nimmt '/^t der 
ganzen Länge ein; beide Spicula sind 0,48 mm lang; neben dem 
0,19 Tnm großen Sangnapf stehen jederseits 2 langgeatielte Papillen, 
präanale, fingerförmige weiter hinteo 4 und post&nale 4, die 3 
hinteren dicht gedrängt neben einander; der Saugnapf ist von einem 
mächtigen Guticularwäll umgeben, 

Das Weibchen hat eine Länge von 14,8 mm bei einer Breite 
von 0,40 mm; der angespitzte Schwanz nimmt V,j der ganzen 
Länge ein, die Vulva liegt etwas hinter der Mitte und teilt die 
Länge im Verhältnis von 4:3; die Eier haben eine Länge von 
0,062 mm und eine Breite von 0,044 mm. 



Het«raklB hunnlns n. sp. 

Flg. 6. 
Ans Paro spicifer. Coecam. 

Kopfende mit 3 wenig prominenten Lippen; der kurze Uso- 
^agus endigt mit einem Bulbus and ist beim Mäimchen '/g, beim 
Weibchen Vs der Gesamtlänge groß; das Schwanzende ist bei 
beiden Geschlechtem fein zugespitzt, Cnticnla sehr fein quer- 
geringelt. 

Das Männchen, welches 7,5 mm lang nnd 0,41 mm breit ist, hat 
zwei sehr verschiedene Spicnla; das rechte ist dünn, 0,37 mm lang 
nnd am Ende hakenförmig gebogen; das linke ist gerade, 0,32 mm 
lang nnd von einem breiten Chitinmantel umgeben, aus dem nur 
die Spitze hervorsieht; der Saugnapf misst 0,071 mm; jederseits 
stehen neben ihm 2 gestielte Papillen, dahinter neben der Kloaken- 
Öffnung 5, von denen die hinterste ventral gerichtet ist, weiter 
hinten 3; das Schwänzende misst Vti der GesamÜäoge. 
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Daa 7,6 mm lange and 0,46 mm breite Weibcliea hat 
ivanz Ton ^/^ KörperläDpie; dieVnWa 11^' ■ • - 

mitte und die 'Eiw emd 0,057 nun lang oui 



Schwanz Ton ^/^ KörperlänKe; die VnWa li^;t genan in der Körpet- 
-■" ' "'- "' ' "^'" ' ad 0,042mm breit. 



Het«rafcie Isolonefae n. sp. 

Fig. 7. 
Ads ThAnmalea Amhentioe. Coecnm. 

Kopfende mit 3 halbkngelförmigen Lippen, jede mit 2 kleinen 
Papillen; üsophagns, beim Münochen Vt^i oeim Weibchen >/b,4 der 
Gesamtlänge messend, hinten mit einem Bnlbus, der darauf folgende 
Anfang des Darms ist viel breiter und kogelionnig verdickt; Schwanz^ 
ende lang und fein zugespitzt; Gnticula glatt. 

MSonchen 7,8 mm lang und 0,48 mm breit; die Spicala messen 
beide 1,41 mm und haben außen breite Flügel; Saugnapf hinten 
mit einer kleinen kreisförmigen Vertiefung, neben ihm jedersüts 
2 lauf^estielte Papillen, neben der Kloakenöffiiung jederseits 6, 2 
davon mehr ventral, postanale jederseits 4; das Schwanzende inißt 
Via der ganzen Lfioge. 

Das Weibchen hat eine Länge von 9^3 mm und eine Breite 
von 0,47 mm; der Schwanz ist Vi,3 der Gesamtlänge groB; die 
Vulva teilt den Körper von vorn nach hinten im verhättnis von 
22:25; hinter ihr stehen 2 — 3 Papillen in einer Reihe; die Eier 
sind 0,073 mm lang und 0,044 mm breit. 

Die Anordnung der Papillen ist ähnlich wie bei Heterakis 
vesicularis Fröl., luicr hier sind die Spicula ungleich; das rechte 
miBt 1,18 mm und ist am Ende hakenförmig gekrümmt, das linke 
ist gffl'ade und 0,63 mm lang. 

HetenUs rima n. sp. 

Kg. 8. 

Ans Otig hsnbara. Goecnm. 

Cuticula in großen Abständen quei^eringelt; HondGfinnng von 

6 Papillen umgeben, in den Seltenhnien je eine grössere nnd rechts 

ond links eine kleinere; ein tiefer Mundbecher ftlhrt in den vso' 

pbagus, dessen UBudung von 6 Knötchen umsehen ist, von denen 

ßdes einen kegellSrmj^n Zahn trägt; der ^nophagos mißt beim 
ännchen Vmi beim Weibchen Vs der ganzen Länge und end^ 
mit einem kleinen Bulbus; die Cuticula zeigt am Kopfende eine 
starke Verbreiterung, die hinten allmählich verschwindet. 

Daa 8,2 mm lange und 0,40 mm breite Männchen hat einen 
Schwanz von Vti Körperlänge; vor der KloakenmQndung liegt «in' 
dreischenkliger Stützapparat; das rechte Spiculum ist 0,84, das 
hnke 0,70 mm lang; der Sangnapf ist schlitzförmig und weit nach 
vom gerückt; neben ihm steht jederseits eine Papille; pränale 
findcm sich hinten jederseits noch 3 nnd postanale 5. 
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Das Weibchen ist 9,3 mm laug und 0,43 mm breit, das laxig 
zngespitzte Scbwanzende mißt Vs,t de"" Gesamtlänge, die Vulva teift 
den Körper im Verhältnis von 51 : 53 und li^ also vor der 
Körpermitte; Eier waren noch nicht entwickelt. 

Sptropten afirophlla n. sp. 

Fig. 9. 
Ana PhoenioopteniH roseos. Trachea. 
Es sind nar Mämicheo vorhanden; die Länge erreicht 19,3 mm, 
die Breite vorn U,39 mm, nach hinten wird der Körper beträchtlich 
schmaler nnd hat hier nur einen Querdurchmesser von 0,16 mm; 
das Kopfende ist abgerundet und ohne Auszeichnung. Die Mund- 
öffnung ist kreisförmig; der Ösophagus ist anfangs 0,06'2 mm breit 
mid schwillt bald auf eine Beite von 0,15 mm an; die Cuticula ist 
von ringfSrmig verlaufenden Wülsten tuigeben, wodurch die Kon- 
touren sägelormig erscheinen; das Schwanzende ist fast zu einem 
Exeiae gekrümmt und das Einterleibsende ist breit abgerundet; die 
Kloakenöffnung steht fast terminal; die Spicula sind kurz, gebeten 
und am Ende meiBeliormig zugespitzt, der rechte ist 0,15, der 
linke 0,13 mm lang; präanale Papillen fehlen, postanale stehen 
jederseita 2. 

OaenllannB nlgreseeuB n. sp. 

Fig. 10-11. 
Ans Bana hexadaetyla. Intest. 

Ein 0,088 mm langer Mnndbecber lUhrt in den ösopht^oa, der 
beim Männchen '/bj beim Weibchen '/it der ganzen Länge ein- 
nimmt; er besteht aus einem vorderen, muskulösen und einem 
hinteren, drßsigen Abschnitt, deren Längen sich wie 5 : 4 verhalten. 
Die beiden Kopischalen sind gelb und tragen je 9 Längsleisten; 
das t)chwanzenae ist abgerundet, die Cuticula sehr fein quer- 
geringelt; der Darm ist kohlschwarz pigmentiert. 

Das Männchen ist 8,2 mm lang und 0,31 mm breit; der 
Schwanz mi£t Vs« <^e'' Körperlänge; das Sptcnlum ist 0,51 mm 
lang und trägt kniz vor dem Ende einen fadenförmigen Anhang; 
jederseita stehen 3prä- und 3 postanale, langgestielte TapiUen. 

Das 19,7 mm lange und 0,53 mm breite Weibchen ist vivipar; 
der Schwanz mißt Viu ^^^ ganzen Länge, die Vulva teilt den 
Körper von vom nach hinten im Verhältnis von 13: 16. 

Cnenllaniis vlripanis n. sp. 

Fig. 12—13. 
Ave Damonia Beveeii und CinostenoD. Intest. 
Diebeiden Kopischalen sind braun and vom wellig b^renzt; 
jede trägt 5 LSngsleisten ; der Ösophagus ist gebildet wie bei 
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dar TorigflD Art, und die L£iig«o der beiden Abteiltingen verhalten 
sich wie 18:25; auch hier ist der Darm schwarz pigmentiert; die 
relative Länge des Ösophagus zum ganzen Körper betr^ b«m 
Männchen ^/8,5, beim Weibchen '/lo- 

Das Männchen ist 9,0 mm laiig nnd 0,29 mm breit; das kegel- 
förmige Schwanzende ist '/t,3 der ganzen Länge groß; ventral 
steht eine rundliche Auftreibung der Coticula; das Spicnlum ist 
stabtörmig und 0,48 mm lang; jederseits stehen 6 prä- und 2 posU 
anale Papillen and neben der Kloakenöffnung ein Wulst mit 
3 Knötchen. 

Das 13,8 mm lange und 0,37 mm breite Weibchen ist ventral 
hinter der Vulva verdünnt; das Schwänzende nimmt '/m der ganzen 
Länge ein; es wird nach hinten langsam dünner und endigt hinten 
abgemndet; der Uterus ist mit schlanlien Embryonen prall gefUUt; 
die Vulva hegt in der Mitte des Körpers. 



StroBgylas rectns n. sp. 

Fig 14. 
Aus Dolicbotia patagonica. Tentric. 

Der Körper ist gerade gestreckt; das Kopfende ist g^ea die 
Längsachse rechtwinklig abgeschnitten und trägt 4 wenig promi- 
nente Papillen; der Körper ist nach vom und hinten stark ver- 
dtinnt; der Ösophagus, welcher beim Männchen wie beim Weibchen 
^/«£ der Gesamtlänge groß ist, verdickt sich etwas nach dem 
Ende zu; die Cuücula zeigt feine Querringel und etwa äO aoB 
glänzenden Pünktchen gebildete Längslinien. 

Das Männeben, welches 17,3 mm lang und 0,33 mm breit ist, 
hat 2,72 mm lange, gerade Spicula und einen doppelten, gelben, 
hinten spitzen Stützapparat; die Bursa wird jederseits von 5 Rippen 
gestutzt; die 1. ist kurz und nach vom gerichtet, die 2. bis 5. sind 
lang und liegen parallel; die. unpaare Mittelrippe ist hinten g&< 
teilt und die beiden größeren Äste tragen eine Papille. 

Das Weibchen ist 18,0 mm lang und 0,45 mm breit, das 
hinten abgerundete Schwanzende mißt '/sr <^^'' Körperlänge, die 
Vulva teilt den Körper von vom nach hinten im Verhältnis von 
12:7 und die Kier sind 0,044 mm lang und 0,026 mm breit. 



Oxfnrls drrata n. sp. 

Fig. 15. 
Adb IgDAna tabercolata. Intest, enaa. 

Kopfende gerade abgestutzt, Guticula qnergeringelt, Schwanz- 
ende beim Männchen abgerundet, beim Weibchen zugespitzt; der 
Ösophagus, welcher beim Männchen VVbi ^^iai Weibchen ■/« <^^ 
der ganzen Länge einnimmt, besteht aus einem vorderen, dickeren 
und einem hinteren, dünneren, schwarz pigmentirten Abschnitt, 
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deren Längen sich verhalten wie II : 11 oder 11 : 12; der Äofang 
des Darms ist erheblich breiter als der Ösophagus; der Poms ex- 
cretoriufl ist weit nach hinten gerückt, er liegt an der Grenze 
zwischen Ösophagus nnd Darm, mitunter noch etwas hinter der- 
selben; am Kopfende stehen 2 Lippen, jede mit einer Papille. 

Das Männchen ist 5,66 mm lang und 0,53 mm breit; das gerade 
Spicnlum ist 2,2 mm lang; das Schwanzende nimmt '/ti der ganzen 
Tierlänge ein und tr^t dorsal eine fingerförmige Verlängerung, 
ventral aber 5 nmdüche Yorsprüage, am meisten ventral gelegen 
2 breite, neben einander liegende, jede mit einer Papille, dorsal 
von ihnen jederseita einen fingerförmigen, am Ende mit emem kleinen 
Knötchen ; getrennt werden sie durch einen mittleren, etwas längeren, 
der ans einer Manchette hervorsieht; das Vas deferens mündet in 
eine vom kolbenförmig verdickte, 0,97 mm lange Samenblase. 

Das Weibchen erreicht eine Länge von 6,2 mm bei einer Breite 
von 0,79 mm, der Schwanz ist '/jo der ganzen Länge groß; die 
Vniva mit prominenten Rändern Üegt an der Qrenze zwischen 
3. u. 4. Viertel des Körpers, die Va^na verläuft nach vom; die 
Geschlechtsoi^aoe liegen etwa im 3. viertel des Leibes; die £]ier 
sind 0,098 mm lang und 0,066 mm breit. 

Ascaris megatyphloo Rud. = Ozolaimus m^atyphlon Duj. = 
Oxyurie megatyphlon Schneider aus Iguana tuEerculata ist auch 
eine Oxynris mit langem Spicnlum: nach der Beschreibung von 
Dujardin und der Abbildung von Schneider fehlen hier aber am 
■ufinDlichen Schwanzende die auf fallenden Fortsätze; die Abtheilungen 
des Ösophagus verhalten sich wie 2 : 3 nnd das Spiculam ist nur 
1,25 mm lang. 

Nemfttoxys nngnlculatiis n. sp. 

Fig. 16. 
Ana Bofo vihdia. Eorfli. InteBt. crau. 

Kopfende abgerundet, ohne Lippen, Zähne und Papillen; Cnti- 
cnla fein qnei^eringelt; der däime Ösophagus nimmt beim 
U&nDchen '/t^, beim Weibchen ^hfi der ganzen Ijänge eia, das 
hinterste Fünftel ist zu einem Bulboa erweitert, das Schwanzende 
ist bei beiden Geschlechtem fein zugespitzt; der Perus excretorins 
liegt ao der Grenze zwischen dem 3. und 4. Viertel des Ösophagus. 
Bei dem 4,3 mm langen nnd 0,21 mm breiten Männchen ist das 
Schwänzende, das '/ti der ganzen Länge einnimmt, hakenförmig 
gekrümmt; die beiden schwach gekrümmten Spicola sind 0,22 nun 
lang; jederseits stehen 3 kegelförmige, prfianale Papillen; der Hoden 
läset die vorderen *li, des Körpers frei. 

Das Weibchen ist ö,2 mm lang nnd 0,35 mm breit, der Schwanz 
nimmt Vu« der Gesamtlänge ein; die Eier sind 0,091 mm lang 
nnd 0,052 mm breit; die Vulva teilt den Körper von vorn nach 
hinten im Verhältnis von 3 : 2 und vor ihr befindet sich eine An- 
schwellung. 
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Oz^oma eontoitam n. sp. 

Fig. 17. 
Ans Bnfo vnlgaria, KorAi. Intest crass. 

Das abgerundete Kopfende ist ohne Fapilleo, Cuticnla fein 
quergeringelt, der schmale Ösophagus nimmt beim Männchea und 
Weibchen Vs der Gesamtlänge ein, das hinterste Siebentel ist zu 
einem Bulbus angeschwollen; der Porns excretorius liegt an seineni 
hintersten Drittel. 

Das Männchen, welches 5,4 mm lang und 0,30 mm breit ist, 
erscheint in der Mitte kreisförmig eingerollt; die sehr langen 
Spicnla messen 1,98 mm und sind weit aas der Kloake heraus- 
geschoben; da^ kegelförmige Schwanzende nimmt ^/„ der ganzen 
Ltinge ein; jederseits stehen 12 prä- und 6 postanale Papillen; die 
ersteren reichen bis 1,14 mm vom Schwänzende nach vorn, die 
letzteren stehen am äussersten Schwanzende, und zwar jederseits 
3 ventral, 1 lateral and 2 dorsal; die präanalen sind vom durch 
weite Abstände geschieden ; ein Stützapparat ist 0, 1 1 mm lang. 

Das Weibchen ist 5,9 mm lang und 0,35 mm breit; die Volra 
liegt hinter der Mitte und trennt den Körper im YerhSltnis von 
3:2; der fein zugespitzte Schwanz ist '/si ^er Körperlänge gross 
und die E^er messen 0,070 und 0,039 mm in Länge uad Breite. 

Angiostoiimm rotnndatam n. sp. 

Ans Bnfo viridis. Korfa. Pobnon. 
Länge 6,0 mm, Breite 0,31 mm; Cuticnla sehr dick, vom und hinten 
0,018 mm mächtig, mit tiefen, ringförmigen Einziehungen; Kopf- 
und Schwanzende abgerundet; Cuticula am Kopfende oft blasig auf- 
getrieben; der Ösophagus mißt nur '/,g der ganzen Länge und ist 
in seiner hinteren Hälfte verdickt; der Darm ist schwarz; die Vnlva 
liegt etwas vor der Mitte und teilt den Körper im Verhältnis von 
4:5; die Vagina verläuft nach hinten. Die Eier sind 0,97 mm 
lang und 0,057 mm breit und enthalten einen entwickelten £mbryo, 
der schwarz pigmentiert ist; Schwanzende '/ts der GesamÜäiüe. 

Die Geschlechtsorgane lassen vom und hinten etwa V« dea 
Körpers frei. 

Angiostomum nigrovenoaum Rad. und A. rubroTenosum Schneid, 
haben ein spitzes S(£wanzende. 

Filaria grannlou n. sp. 

Fig. 18. 
An« Felis pardns. Sob cnte. 
Beide Körperenden sind abgerundet und das Kopfende ist ohne 
Papillen, Zähne und Lippen; Cuticula quergeringelt, mit Längs- 
leisten; Ösophagus beim Männchen Viet ^i>° Weibchen V,? der 
Gesamtlänge groß. 
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MSnnchen 50 mm lang und 0,35 mm breit, das Schwänzende mißt 
V7U der ganzen Länge und ist in mehreren Windungen lockeo- 
förmig anTgeroUt; am Schwanzende stehen jederseits 4 prä- and 
-i postanale Papillen, die granulierte Stiele haben und von vom 
nach hinten an Größe abnehmen; rechtes Spiculum 0,052, linkes 
0,13 mm lang, beide am Ende abgerundet 

Weibchen 135 mm lang und 0,48 mm breit, Schwanzende ge- 
rundet, ViOT« der Gesamtlänge groß; die Yulva U^ ganz vorn and 
teilt den Körper im VerhgJtnis von I : 84; Eier 0,052 mm lang 
und 0,039 mm breit, Eischalen membranÜB, der Embryo ist im Uterus 
bereits entwickelt. 

Triehocephalns Infundlbalura n. sp. 

Fig. 19. 
Aus Uyntrix cristata Intest. 

Die Körpercontoaren am dünnen Vorderkörper sind durch Quer- 
ringeluiig der Cuticula sägeförmig; die Seitenbänder nehmen '/g des 
Querdurch messe rs ein. 

Das Männchen bat eine Länge von 44,6 mm und eine Breite 
von 0,79 mm am Hioterkörper; die Länge des dünnen Vorderkörpers 
verhält sich zu der des Hinterkörpers wie 7 : 6; das Spicnlum ist 
schmal, nimmt nach hinten langsam an Breite ab nnd endigt spitz; 
es ist 1,94 mm lang nnd 0,026 mm breit. Die Scheide zeigt an der 
Basis Querfalten nnd ist dicht mit glänzenden kleinen Kegeln besetzt, 
die Überall gleich gross smd, nach hinten gerichtet sind und überall 

51eich dicht stehen; hinten ist die Scheide trichterförmig erweitert; 
er Körper ist hinten zweilappig. 

Das Weibchen ist 52,1 mm lang und hinten 1,03 mm breit; 
Vorder- und HinterkSrper verhalten steh in der Länge wie 10 : 6; 
die Eier sind 0,062 mm lang und 0,025 mm breit. 

Wenn angegeben wird, daß Trichocephalus affinis Rud., der in 
Ovis aries, Capra hircus, Cervus capreolus und Bos taurus lebt, 
auch in Hystriz cristata vorkommen soll, so ist das wenig wahr- 
scheinlich; bei 'i'richocepbalus affinis verhält sich die L^e des 
dünnen Vorder- zu der des Hinterkörpers beim Männchen wie 2 : 1 
und beim Weibchen wie 7:3; das Spiculum ist 6,75 mm lang nnd 
0,038 mm breit. Die Scheide desselben ist überall zylindrisch und 
mit Stacheln besetzt, die vorn grösser und weitläufiger gestellt 
sind als hinten; die Eier sind 0,070 mm lang und 0,032 mm breit. 



Chordodes nndnlatns n. sp. 

Fig. 20. 
Ans Hantia sp. Gav. abdom. Sydney. 

Es ist nur ein Weibchen vorhanden, das 185 mm lang and 
0,90 mm breit ist; die Farbe ist schwärzlich braun; Oberfläche der 

Ank.rNtiUlI«M:h. T^Jilirf. 190«. M.LU.3 17 
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Coticola geköroelt, Kopfende dünner als das abgerondete Schwänz- 
ende, mit hellbrauner Calotte. Cnticnla mit 2 Sorten tod Areolen, 
die beide länglich rnod sind; der grössere Qaerdnrcbmesser steht 
senkrecht zur Längsachse des Eörpere; die Contourcn der Areolen 
sind wellig; die grösseren sind dnnkel, dnrcbschnittlich 0,0234 mm 
lang nnd 0,0136 mm breit; sie stehen bald allein, bald in Gmppen 
und haben in der Mitte eine helle, länglich runde Vertiefang, mit- 
unter auch eine fingerförmige Verläogerung; die bellen, kleinerm 
sind etwa 0,0134 mm lang und 0,0104 mm breit 

Chordodes Silvestri Camer. ans Bomeo, Ch. timorensis Camer. 
ans Timor und Ch. Pestae Camer. ans Eqaador dnd verwandt« 
Arten. 



Erklämns der Abbildungen. 

Hg. 1—10, 12, 14 — 19 dnd mSniilicbe BinterleibseDden. 
Fig. 1. Phjsnloptera inermiii. 

„ 2. Phyaslopten rotandau. 

„ 3. Phjnloptera balbosa. 

„ 4. Helerekis candata. 

,. 5. Heterokis circa mTalltta. 

„ 6. HeterxliB hunnlaB. 

„ 7. Heterakis isoloncbe. 

,. 8. Üeterakla rima. 

,. 9. Spiroptera aerophila. 

K 10' 11. CacoIlBuas nigrescens. II. Kopfende. 

„ 12—13. Oacnlluins TiTipanis. 13. Kopfende. 

„ 14. Strongjlns rectus. 

„ 15. Ozyuris cimtA. 

„ 16. Netnatoiya nugnicolatna. 

p 17. OsyRoma coatoitnm. 

„ 18. Filftria grannloM. 

„ 19. Tricbocephklaa iDfandibnlnm. 

„ 20. Chordodes UDdaUtns, Cnticula. 
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Pectinatella magnifica (Leidy) bei Berlin. 

Von 

Dp. W. Weltnep. 

Hierzu drei FijfU'*'' '"> Text. 



Daa Vorkommen dieser id Nordamerika einheimischen Bryozoe 
wurde anßerbalb der Vereinigten Staaten bisher von Kraepelin 1883 
in der Bille bei Hamburg, von Ziegeler 1902 in der Havel bei 
Spandau und von Zimmer 1905 in der Oder bei Breslau nach- 
gewiesen. In der Bille ist sie noch vor 2 Jahren beobachtet und 
kommt auch wohl noch heute dort vor (nach gütiger Mitteilung 
von Prof. Kraepelin). Sie gehört in Europa einstweilen zu den 
Seltenheiten und verdient schon deshalb Interesse. Ich habe in den 
letzten Jahren ihrem Vorkommen bei Berlin besondere Auf- 
merksamkeit zugewandt und nehme Veranlassung, das mir be- 
kannte zusammen zu fassen, wobei ich bemerke, dafi sich die 
Angaben über die von Herrn Dr. Ziegeler gesammelten Exemplare 
auf das im Zoologischen Museum und Institut in Berlin nieder- 
gelegte Material gründen. Es sei hier bemerkt, daß die Entdeckung 
der Pectinatella oei Berlin durch Dr. Ziegeler in der Litteratur 
bisher keine Erwähnung gefunden hat. 

Das erste in seiner Art ein Unikum gebliebene Exemplar wurde 
Anfangs August 0'2 von dem genannten Herrn in der Havel im 
Norden von Spandau aufgefunden: ein birnförmiger Stock von 
lO'/g cm Länge und 5 cm größte Dicke, welches sich um das Ehide 
eines dünnen Weidenzweiges angesiedelt hat. Es wird im zoolog. 
Institut aufbewahrt; alle übrigen Exemplare befinden sich im zom. 
Museum und wurden an der genannten Lokalität an Floßholz ge- 
funden. Sie sind von halbkugeliger Gestalt oder von der Form 
eines Halbovals (Mus. berol. 744); das größte Stück mißt an der 
Basis 15Vj cm Länge und 11 cm Breite und erreicht eine Höhe 
von 8 cm. 

Gleichfalls im Anfang August 02 sammelte ich an Floßholz in der 
Havel bei der Insel j,Kleiner Wall" im N. von Spandan (s. die Eai-te 
p. 261) imd wie ich vermute, an derselben Stelle wie vorher Dr. Zicgier 
— von dessen Fund „bei Spandau" ich gehurt hatte — eine Anzahl 
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Pectinatellen, unter denen auch eini^ Kolonien waren, die noch 
keine dicke Gallerte entwickelt hatten, sondern ala dünne, kleine 
und grössere Krusten die Borke Überzogen (Mus. berol. 745 um 746). 
Die von uns gesammelten größeren und mit Gallerte versehenen 
Stücke tragen Bämtlich Sta toblasten, während die kleineren bis 
I cm Durchmesser orreichenden Stöcke solche noch nicht zeigen. 

Am 9. Ang. 05 teilte Herr Dr. Zi^eler dem berliner zooIog. 
Institut mit, daß sich Pectinatella wieder in der Havel gefunden habe. 

Im Juli dieses Jahres suchte ich die Verbreitung der Pectina- 
tella in der Havel zwischen Spandau und nördlich dieser Stadt 
bis nach Eonradshöhe und ihr etwaiges Vordringen in den T^^ler 
See festzustellen, den ich seit 1884 allj^rlicE in verschiedeneD 
Monaten zu faunistischen Zwecken aufgesucht habe. Ich umfuhr 
im Juli 06 den ganzen See und besuchte die Ufer der 7 im See 
gelegenen Inseln, nirgends habe ich Pectinatella hier gefunden. 
Dagegen kam eie nicht weit von seiner Einmündung in die Havel 
in einer Bucht bei den Rustwiesen (gegenüber Jörsfelde) an altem 
P^Ioßholz vor, welches zum Zwecke der Entbarznng schon einige 
Jahre an dieser Stelle liegt, während das Holz, welches erat in 
diesem Jahre in die genannte Bucht geflößt und noch frisch ist, 
noch Ende Juli keine Pectinatellen, überhaupt keine tierischen 
Ansiedelungen zeigte, an denen das alte Holz sehr reich ist. Die 
von mir am 3. JuÜ hier gesammelten Pectinatellen - Exemplare 
bildeten nur kleine, krustige, ganz flache Stöcke und auch an dem 
früheren Fundorte, dem Floßbolz beim Kl. Wall, erbeutete ich nur 
solche. Am 15. Juli 06 dagegen fanden sich an beiden Lokalitäten 
auch klumpige, gallertreiche Stücke von Wallnußgröße und diese 
hatten bereits Statoblasten (meist junge, ohne Domen) und ent- 
sandton l'ags darauf zahlreiche, birnformige, sehr verschieden große 
Larven, deren dickerer heller Teil bei ungestört vorwärts schwimmen- 
den Individuen nach vorne gerichtet ist. Die Länge der größten 
Larven betrug l'/jmm, ihre Dicke l'/« mm. Kraepefin (1887 p. 85 
n. 137) beobachtete freie Larven erst um Mitte August und glaubt 
nicht, daß die aus ihnen entwickelten Pectinatellen in demselben 
Jahre zur Statoblastenbildung gelangen, sondern in unseren Breiten 
zu Grunde gehen, wenn sie nicht etwa in der Tiefe der Gewässer 
den Winter überdauern, was Kr. aber Rir unwahrscheinlich hält n. 
ich ebenfalls. Ich möchte aber glauben, daß die Kolonien, welche 
aus diesjährigen Larven entstanden sind, doch noch im Herbste 
Statoblasten oilden können. Die Pectinatellen mögen sich hierin 
verhalten wie Euspongilla lacustris, bei der die im Sommer aus 
Larven entstandenen kleinen Schwämme im Herbste je nach dem 
Alter einen Durchmesser von 1 mm bis zu flachen Krusten von 
mehreren cm Durchmesser erreichen, von denen auch die kleinsten 
unter Bildung oft nur einer einzigen Gommulne im Herbste ab- 
.sterben, womit nicht gesagt sein soll, daß nicht anch andere 
Individuen des Schwammes ohne Gemmulabildung zu Grunde gehen 
können. 
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Der Tegeler See und die Havel von Spnndan bis Heilia^ensee. Die Fnndstellen 
voll PectiiiAtella tnagniftc» sind davcb • gebeDnzeicboet. 
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Am 24. Juli fand ich neben krustenformigen Exemplaren aucli 
einen größeren mit Gallerte versehenen Stock, der so lose an der 
Borke hing, daß er beim Ablösen abfiel. Noch an demselben 
Tage sandte er im Aquarium Larven und freischwimmende mit 
Dornen versehene Statoblasten aus (letztere auch bei Stöcken der 
Bille Ende Juli von Kraepelin p. 86 konstatiert). Beistehend 



PdctinAtella magnifica nach dem Leben. Derselbe Stock in'Albohol. 

Yergr. fast 2:1. Mitiie Hanisch deÜD. Vergr. fast 2;t. 

febo ich dieses Exemplar in fast doppelter Größe wieder, weil 
isber keine geniigende Abbildung eines PectinatellenstockeB nach 
dem Leben existiert und die einzifce von Oka publiziert« Fif^ir 
die japanische P. gelatinosa betrifft. Meine Abbildung stellt 
einen Stock von 10 Kolonien dar, von denen man deutlich 6 
erkennt. Jede Kolonie ist annähernd halbkugelig und zeigt iio 
Inneren die von Kraepelin p. 135 geschilderte und von Oka ab- 
gebildete Höhte, deren Seitenwände aus den Tuben mit ihren aus- 
gestreckten Polypiden gebildet wird. Bei zwei der Kolonien blickt 
man von oben in die Höhle, an deren Grunde man am lebenden 
Objekt dicht nebeneinander stehende kurze Höcker sieht, welche 
Tuben mit Polypiden darstellen und mit einer weißen Spitze — die 
von Kraepelin p. 135 geschilderten Haufen kleiner Fctttröpfchen — ge- 
krönt sind. Daß sich auch an den Enden der Lophophorarme geringe 
Mengen dieser weißen Masse finden, hat bereits Kraepelin bemerkt. 
Tötet man einen solchen Stock in Alkohol oder Formalin ab, 
ohne zuvor die Tiere zu betäuben, so ziehen sich alle Kolonien 
derart zusammen, daß man ein Zerrbild des Lebenden erhält: einen 
Cormus mit rosettenartig gestalteten Kolonien, bei denen auch von 
den Höhlen nichts zu sehen ist. 

Während ich, um die Einwirkung des Alkohols an dem Stücke 
zu sehen, den oben abgebildeten Stock in schwachen Alkohol ab- 
tötete, wurden noch ein Dutzend Larven und 3 mit Dornen ver- 
sehene Statoblasten geboren, deren jeder eine dicke Gallerthülle 
besaß, mit der er am Boden des Gefäßes kleben blieb, eine Vor- 
richtung, die wohl auch in der Natur das Anheften an fremde 
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Gegenstände erleiditert und die ich auch an im August entwickelten 
Statoblasten angetroffen habe. 

Noch eine andere Beobachtung, sei mitgeteilt. An einem krusten- 
förmigen, mit dünner Gallerte versehenen Stock, der auf Dreissensia 
saß, DÜdete sich im Aqnariura ein Fortsatz mit Polypiden, der immer 
größer wurde und sich am vierten Tage von dem Muttercormas 
ablöste and nun als kleiner flacher Aueben, an dessen Rande 
c. 20 Polypide standen, auf dem Boden des Glases fortlebte. Es kann 
sich also eine Pectinatella auch durch Abschniirung kleiner Kolonien 
fortpflanzen wie bei Cristatella u. Lophopus (s. Wesenberg-Lund'), 

Trotzdem es mir nicht zweifelhaft ist, daß die mit großen Haken 
versehenen Statoblusten der Pectinatella aitch eine Besiedeln ng 
anderer Gegestände als blos Floßholz ermöglichen wird, so ist es 
mir doch bisher nicht geglückt, diese Bryozoe an abgestorbenen 
Rohrstengeln oder an in die Havel eingerammten alten Schntzpfablen 
oder an dem Balkenwerk der zahlreichen DampferbrQckon bis in 
Tiefen zu 2 m nachzuweisen. 

Zusammen mit den Pectinatellen flnden sich am Flößholz in 
der Havel bei den Rustwiesen in kolossaler Häufigkeit SUsswasser- 
schwänime und zwar alle die häuflgen Arten Deutschlands (Cuspon- 
gilla lacustris, Spongilla fragilis, Ephydatia fluviatilis, mülleri und 
TrocbospongiÜa horrida), femer Plumatella polymorpha, Dreissen- 
sien und hier und da braune Hydren, deren Artbestimmung ich 
einstweilen absichtlich unterlassen habe. Von Pflanzen lebt zwischen 
dem Floßholz Lcmna polyrhiza und die hübsche Salvinia natans. 
Auf dem Floßholz haben sich verschiedene Phanerogamen besonders 
Cicuta virosa, Lycopus u. Bidens angesiedelt. 

Über die Art und Weise wie Pectinatella magnifica in die Havel 
gelangt sein kann, habe ich folgende Vorstellung. Sie ist von 
Ameiika nach Europa verschleppt, wo sie zuerst bei Hamburg ge- 
funden wurde. Vielleicht ist sie von hier durch die Elbe in die 
Havel gelangt entweder durch Eähne oder durch Floßholz (?) oder 
durch Vögel. Eher glaube ich, daß sie von Osten her durch Floß- 
holz eingeschleppt ist (das Holz soll von Russland kommen), und 
wenn dies zutrifft, wird sie auch in der Spree und in den Kanälen 
zu finden sein. Im Tegeler See fehlt sie, trotzdem von der Havel 
aus altes Floßholz bis an das Dorf Tegel geflößt wird und es im 
See an geeigneten Stellen zur Ansiedelung nicht mangelt. In der 
Havel ist Pectinatella wohl weiter verbreitet als wir wissen und 
wird in Deutschland solange als Seltenheit gelten, bis man ihrem 
Vorkommen mehr Aufmerksamkeit geschenkt haben wird. In dieser 
Beziehung erinnere ich an Cordylophora lacustris, die z. T. durch 
Zufall, z. T. durch planmäßige Nachforschung auch im süßen Wasser 
des Binnenlandes gefunden worden ist, in Deutschland sind mir 
folgende einwandsfreie Funde im Süßwasser bekannt geworden: 



') Bio]<^i3kc Stadler over Ferekvandabryozoer. VJdeaskab. Meddul. natnrhist 
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Oberwamow bei Rostodk (Will 1885, zitiert nach Zemecke ZooL 

Garten 36, 1895. — Pauly 1900). 
Iserdyb, einem Havelanii bei FQrstenberg i. Mecklenbai^-Strelitz 

(Weltner 1894, Stticke im Berl Mnseum). 
Gewässer bei Rüderadorf im 0. Ton BerHu (Riehm 1878 n. 80, 

Weltner 1892, Stöcke im Berl. Museum). 
MflggeUee bei Berlin (Krause. Ein von mir 1893 gesammelter Stein 

mit (?ordylo]>hora befindet sich im Berl. Mnseum). 
Saale bei HaUe (Riehm 1892). 
Elbe bei Magdeburg (von Dr. W. Koch 1895 an einem im Hafen 

treibenden Bolzstück gefunden u. mir freundlichst überlassen. 

Im Berl. Museum). 
Hamburger Wasserleitung (Kraepelin 1886). 

Es ist mir bisher trotz mehrfacher Bemtihungen nicht geglückt, 
Pectinatella magnifica noch in anderen Gewässern bei Berlin und 
anderweitig in der Mark Brandenburg und in verschiedenen Seen 
Meckleubui%s u- Pommerns anzufinden, in denen andere Bryozoen 
oft zahlreich vorkommen. 

Litterator über Fectinatella. 

Die ältere Litteratur findet man bei Kraepelin, E. Die Deutschen 
Süßwasser-Bryozoen. Eine Monographie. Abhandl. Gebiete Natur- 
wiss. Bd. 10, Festschrift, Hamburg 1887 und bei Davenport, Cb. 6. 
Report on the Presh-Water Bryozoa of the United States. Proc 
U. S. Nat. Museum 27 p. 211 PI. VI Washington 1904, der sämtliche 
amerikanischen Fundorte anfUhrt. Siehe femer: 
1891. Oka, A. Observations of Freah-water Polyzoa (Pectinatella 

gelatinosa n. sp.). Joum. Coli, of Sc., Imper. Univers. Japan 

4 p. 89 PI. 17—20. Tokyo. 
1897. WardjH.B. Statoblast8(„winteregm")of Pectinatella. Amer. 

montbly Micr, Joum. 18 p. 232. Washington. (Die Stato- 

blasten sind keine parthenogenetischen Eier sondern Knospen). 

1899. Odell, W. S. Notes on Fresh-Water Polyzoa. The Ottawa 

Naturalist 13 p. 107. Ottawa. (Pectinat. magn. bei Ottawa). 

1900. Davenport, Ch. B. On the Variation of the Statoblasts of 
Pectinatella magnifica from Lake Micliigan, at Chicago. 
Americ. Natural 34 p. 959. 9 Fig. Boston. 

1900. Davenport, Ch. B. Variation studies on Pectinatella magni- 

fica. Science N. S. IJ p. 253. New Tork. (Bezieht sich 
auf die Statoblasten). 

1901. Pearson, K. Statoblasts of Pectinatella magnifica. Bio- 

metrika 1 p. 128. Cambridge. (Variation der Statoblasteu). 
1901. Ulmer, G. Die SBsswasser-Bryozoen Deutschlands. Aus der 

Heimat 14 p. 33, 12 Fig. Stuttgart (Kein neuer Fundort). 
1905. Zimmer, C. PectJnella magnifica (Leidy) in der Oder. Zool. 

Anz. 29 p. 427. 
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Untersuchungen über den feineren Bau 
von Älcyonidinm mytill 



Von 

Samuel Sllbermann 



Im Gegensatz zu den chilostomen Bryozoen, die in den letzten 
Decennien mehrfach unterBucht worden sind, finden wir über cteno- 
stome Formen nnr verhältnismäßig spärliche Angaben in der neuesten 
Literatur, Zwar haben einige Forscher auch ihr Augenmerk auf 
Ctenostomata gelenkt, wie es Ehlers getan hat und auch Nitsche, 
aber da liegen die reichlichen Untersuchungen mehr als drei Jahr- 
zehnte zurück und geben uns bezüglich der feinsten histologischen 
Details nur wenig Aufschluss. Auch die vor wenigen Jahren von 
Calvet publizierten „Contributions ä, l'histoire naturelle des ßryo- 
zoaires ectoproctes marins", die sich mit vergleichend entwicklungs- 
geschichtlichen und histologischen Studien beschäftigen und eingehend 
die chilostomen Formen berlicksichtigen, enthalten nur weniges 
über Ctenostomata. 

So erschien eine genauere Untersuchung der letzteren wünschens- 
wert, und ich folgte gern der Anregung des Henn Prof. Dr. Seeliger, 
dieselbe vorzonehmen. 

An dieser Stelle möchte ich einer angenehmen Pflicht genügen 
nnd Herrn Prof. Dr. Seeliger, meinem hochverehrten Lehrer, für die 
Überlassung des Materials sowie für die wohlwollende Unterstützung 
mit Kat und Tat meinen tiefgefTihlteo Dank aussprechen. 

Ebenso bin ich Herrn Prof. Dr. Will für das meiner Arbeit 
entgegengebrachte Interesse sehr verbunden. 

Alcyonidhim mytili, welches den Gegenstand vorliegender 
Untersuchung bildet, ist erst um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zum ersten Male beobachtet worden, nachdem schon eine stattliche 
Zahl ektoprokter Bryozoen bekannt war. 

Den älteren Forschern, die sich mit dem Studium der Bryozoen 
beschäfligten, war Alci/onidium mytili nodt fremd, nnd doch hatten 
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sie schon andere Species dieser Gattanc, die beute noch nnser 
Interesse in Anspruch nehmen, aufgedecKt und beschrieben. Ich 
erinnere nur an Linn6 (1), der schon Alcyonidium f/elaiinosum be- 
obachtet und unter dem Namea Alcyonium {jdatinogum beschrieben hat 

Das Verdienst, das genus Alci/onidium geschaffen zu haben, 
gebührt Lamoiiroux ('2), doch ist ihm unsere Spezies noch fremd, 
ebenso wie Van Boneden (5), der 1844 eine Anzahl von Arten, 
die bisher zu AUi/oninium gerechnet wurden, von dieser Gattung 
loslöst und dem von Farre benannten genus Ilalodactifiu» einverleibe 
weil „le genre Alcjon comprenait an grand oombre d'especes diSt- 
ciles k classer, et ces polypes y etaient rang^ arec d'antres animanx 
d'une Organisation plus simple." 

Erst Dalyell (6) beobachtet im Jahre 1847 das Tier, nennt es 
Alcyonidium nit/tili und bestimmt in wenigen Worten die Form und 
Gestalt seiner Kolonien. 

Genauer charakterisiert sie Smitt (7), wenn er sagt: 

„Colonia in crustae formam e centro in circulum vel irregulariter 
expansa, gelatirosa et hjalina est iuvenis, postea vero saepissime 
argillosa fit. Zooeciis claosis superficiem extemam laevem praebet 
couinia.*' 

In dieser Diagnose vermissen wir allerdings ein wertvolles 
Kennzeichen, nämlich die Form der Zooecien, die bereits Hincks 
durch die Benennung Alcyonidtvin hexagonum hervorgehoben hat. 
Letzterer Autor weist ferner auf das Hassallsche (4) Sarcochilvm 
polyovm hin und hält die MögUchkeit für vorhanden, daB es sich 
nur um ein Synonym von Alcyonidium mytili handelt. Ich kann 
dem nicht beipHicbten, die vielen Papillen und Erhebungen, die 
Sarcofhilum polyoum besitzt und die unserm Tier fehlen, lassen die 
Auffassuni: einer Identität beider Formen nicht zu. Immerbin 
spricht die Ausbreitung der Kolonie wie die Zahl der Tentakel 
dieser Art und auch von Cydovm papiUotum, das ebenfalls von 
Hassall benannt ist und der qu. Species sehr nahe steht, für eine 
enge Verwandtschaft mit Alcyonidium mytili. 



Das Material, das meinen Untersuchungen zu Grunde liegt, 
entstammt der Ostsee, ungefähr in der Mitte zwischen der Insel 
Mocn und dem Darser Ort, aus einer Tiefe von fast 25 m. In 
geringeren Tiefen kommt Alcyoniilium mytili gar nicht vor oder 
doch nur sehr selten nnd unterscheidet sich darin von Membranipora, 
welche schon unfern des Strandes, wenige Meter tief, aufzufinden ist 

Das Substrat, welches die Tierstöcke von Ahyonidium mytih 
überziehen, ist oft der zu den Braunalgen gehörige Fucua »ei-ratuK, 
häufiger jedoch sind es Laminarien, auf welchen sich auch Ascidien 
(•Sfydopain ijiossularia) festsetzen. 

Neben den dünnen Überzügen auf Algen untersuchte ich auch 
Kolonien auf Mytilus edulis und bediente mich dabei verschiedener 
Methoden. 
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Wollte ich ein Tier lebend untersuchen, so war es notwendig, 
dasselbe zu isolieren. Zu diesem Zweck wählte ich mir eine 
möglichst kleine Kolonie von den im Aquarium gezüchteten Stöcken, 
schabte sie vorsichtig mit Hilfe eines feinen Skalpells von ihrer 
Unterlage ab und untersuchte die isolierten Tiere unter dem 
Mikroskop. 

Zum größten Teil jedoch konservierte ich das Material und 
verwendete Osmiumsäure, Osmiumsäure und Sublimat zu gleichen 
Volumcnsteilen und besonders Sublimat-Essigsäure in einem Ver- 
hältnis von 100 : 2. Nur mit Sublimat zu fixiren erwies sich nicht 
als empfehlenswert. Es mussten vielmehr auch Säuren angewendet 
worden, um die den Kolonien meist aufsitzenden kalkigen Fremd- 
körper KU vernichten. In der Konservierungsflüssigkeit beließ ich 
die von dem Substrat abgelösten Stocke 6—8 Stunden, wusch sie 
mit Wasser aus, führte sie in die verschiedenen Alkohole (iber, 
darauf in Jod-Alkohol und färbte sie schließlich. Für Totalpräparate 
wandte ich meist Alaun-Karmin an, Orange G. nur dort, wo es sich 
darum bandelte, Muskulatur zur Anschauung zu bringen. Alaun- 
Karmin leistete mir uoch bei Schnittpräpnraten gute Dienste, wenn 
ich mich auch hier im allgemeinen zur DifTcrenzierung von Kern 
und Plasma der Kombination von Delafieldschem Haematoxyliu und 
Orange G. bediente. 

Ich wählte für Schnitte mit Vorliebe die nächst dem Rande 
gelegenen Zooecien aus, da ich bei den mehr zentralen häufig 
Dissociation wahrnehmen konnte, die möglicherweise darauf zurück- 
zuführen ist, daß die FixierungstlÜssigkeit nicht in der erforderlichen 
Weise eingedrungen ist. 

Die Dicke ißr Schnittserien betrug meist 5//, stärkere Schnitte 
fertigte ich nur dort an, wo es mir weniger auf histologische Einzel- 
heiten als auf die Anordnung der Elemente ankam, so bei der 
Muskulatur. 

Um ausgestreckte Individuen zu erhalten, ist es notwendig, 
besondere Metboden anzuwenden: Tiere zu isolieren oder ganze 
Kolonien vor der Konservierung in narkotische oder anästhetische 
Flüssigkeit zu legen. Ich versuchte es mit einer ganz schwachen 
Chloralhydratlösnng, die ich allmählich bis auf 5 "/„ brachte, mit 
Cocain und auch mit der von Cori (27) empfohlenen und von 
Stiasny (32) bei Fedicellina mit viel Erfolg angewendeten Mischung 
von 1 Teil Methylalkohol, einem bis mehreren Tropfen Chloroform 
und 9 Teilen physiologischer Koclisalzlösung. Aber keines dieser 
Mittel bewährte sich als durchaus zuverlässig, und ich mußte es 
schließlich dem Zufall überlassen, Tiere in ausgestrecktem Zustende 
zu erhalten. 

Endlich fertigte ich auch Macerations- und Isolationapräparate 
an, um die ektodermalen Elemente der Tentakel, in welchen ich 
Sinneszellen vermutete und auch nachwies, isoliert zu Gesicht zu 
bekommen. Zu dem Behuf isolierte ich Tiere und fixirte sie auf 
dem Objektträger unter dem Deckgläschen mit der zugleich als 
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Farbstoff dienenden Osmiumsäure, die ja ein Specificum fflr nerTÖse 
Elemente ist. Darauf suchte ich sie mit Hilfe einer Flüssigkeit, die 
aus physiologischen Kochsalzlösung und 2%o Formol conc. zusammen- 
gesetzt war, zu macerieren. Ich beließ sie darin 24 — 48 Stunden, 
um sie daraufhin in Glycerin oder Formol einzuschließen. Zuerst 
bevorzugte ich als Eioschlnßmittel Glycerin, was ja von jeher für 
Fiimmem empfohlen wird, aber bald sah ich, daß eine verdünnte 
Formollösung die Flimmern viel deutlicher zur ÄnschauuDg brachte. 
War das Präparat nun soweit hergestellt, so suchte ich durch 
Klopfen auf das Deckgläschen die Kiemente zu isolieren und hatte 
auch damit Erfolg. 



Das Aussehen der Kolonien ist wechselnd und scheint von der 
Jahreszeit abzuhängen, die ja auch für die Entwicklung des Tieres 
von ganz besonderem Einfluß ist. 

Bei dem mir besonders im Sommer reichlich zugeflossenem 
Material, welches die Tiere in der Blüte der Entwicklung zeigt, ist 
mir der irrisierende oder perlmutteraitige Glasglanz aufgefallen, die 
die Kolonie von ihrer Unterlage hervorstechen ließ. 

Mit Fortschreiten des Sommers aber und Beginn des Herbstes, 
wenn die Polypide degenerieren und die Geschlechtsorgane sich 
bilden und reiten, schwindet der bunte Farbenton, und die Kolonie 
erhält sich nur einen gewissen, hellfarbigen Glanz. Mitunter ver- 
ändert sich die Farbe, und der Stock nimmt ein gelbes oder gelh- 
braunos Aussehen an. Auch braunrote Stöcke kommen vor, wie 
Van Beneden (5) bei Ilalodactuk vilu beobachtet hat: 

„Quelques foia on voit des polypiers entiers d'une teinte rougeätre 
assez prononcöe produite par de petits points arrondis de cette 
couleur." 

Diese häufig auftretenden Variationen in der Färbung sind von 
dem Stadium der Embryonalentwicklung und der Menge des Dotters 
abhängig. 

Was die Größe der Kolonien anbetrifft, so schwankt diese. 
Es gibt fast zu jeder Jahreszeit kleine Kolonien, die kaum Steck- 
nadelkopfgröße überschreiten und ihr Entstehen einer eben fest- 
gesetzten Larve verdanken, größere, die schon viele Knospen und 
vollentwickelte Tiere aufweisen, und endlich Tierstöcke, deren 
Durchmesser sogar 8 cm messen kann. In den großen Kolonien 
fallt besonders die mittlere Region ins Auge, in der reichlich Embryonen 
und Dotterkörperchen vorhanden sind, die die Mitte des Stockes gelb 
erscheinen lassen. 

Hinsichtlich der Stockform lassen sich nur unbedeutende 
DilTerenzen wahrnehmen. 

Sobald das Tier beginnt sich durch Knospung zu vermehren, 
können wir schon in den ersten Anfangen der Entwicklung 
konstatieren, daß das Tier das Bestreben hat, eine kreisrunde 
Kolonie zu bilden. Dieselbe Form wird auch weiterhin in den 
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ältesten Tieratöcken beibehalten und so muß sie als charakteristisch 
für Aki/onidium mytili gelten, wenn dessen Entfaltung vollkommen 
unabhängig nach allen Seiten hin erfolgen kann. 

Abweichungen der A u sb reit ungs weise kommen nur da vor, wo 
ein besonderes Hindernis vorliegt. So büßen Kolonien, die am 
Rande einer Laminarie gelegen sind, ihre kreisförmige Form ein 
und werden eckig. Dasselbe gilt für die Myfilua eJvlia überziehenden 
Stöcke. Hier ist ihnen ein verhältnismäßig kleiner Raum geboten, 
auf dem sie sich weiter fortpflanzen können. Zu Beginn sind zwar 
auch hier die Kolonien rund, doch gelangen sie im Verlauf ihrer 
Entwicklung an den Kand ihrer Muschelschale, so wird ihr Wachs- 
tum gestört, dio ursprüngliche Form wird beeinflußt, und sie er- 
halten ein mehr oder minder unregelmäßiges Aussehen. 

Wenn man von diesen, fast pathologischen, aber doch immer- 
hin sehr häufigen Fällen absieht, so ist die Ausbreitung der Kolonien 
unserer Tiere als kreismnd aufzufassen. 

Innerhalb der Kolonien sind die Individuen verteilt, Sie ordnen 
sich stets regelmäßig an. Im Centrum, wo die Knospung begonnen 
hat, sind die ältesten gelegen. Diese vermehren sich nach außen 
in radiärer Richtung, so daß an der Peripherie die jüngsten Tiere 
liegen. 

Von dieser strahligen Anordnung machen scheinbar ältere 
Kolonien auf Mytilus Ausnahmen. Hier ist ihrer Knospung nach 
außen ein rasches Ziel gesetzt, das dazu führt, daß sich die 
Individuen umso stärker innerhalb der Kolonie vermehren. Da- 
durch erscheint der radiäre Bau, wenn auch nicht ganz verdeckt, 
so doch weniger deutlich. 

Bei mikroskopischer Betrachtung sieht man, daß sich jedes Tier 
ans zweierlei ungleichen Teilen zusammensetzt, dem Cystid und dem 
Polypid, die ehedem von Allman, NItsche und Reichert als 
gesonderte Individuen aufgefaßt wurden, von denen das eine sich 
nur auf ungeschlechtlichem Wege fortpflanzen, das andere aber mit 
Hilfe von Geschlechtsorganen Larven erzeugen soll, bis endlich die 
entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen ihre Zusammengehörig- 
keit dargetan und erwiesen haben, daß es sich nur um verschiedene 
Organe eines und desselben Individuums handelt. 



I. Die Leibeswand. 

Die äußere Leibeswand von Alci/onidivm mi/tili ist wie ge- 
wöhnlich bei ctenostomen Bryozoen unverkalkt, ziemlich gtatt und 
zeigt nichts von den besonderen Strukturen, die viele andere Formen 
auszeichnen. Es fehlen Stacheln und Poren, die viele Species 
charakterisieren. Ich erinnere an die verschiedenen Arten von 
Membrani[>nra, an die Finstren, an Mucronella und an andere 
kalkige ötßcke, deren Oberfläche verschiedenartig strukturiert 
erscheint 
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Die äußere Form der Zooecien von Alci/onidium viyiili ist oictt 
konstant. Wenn sie auch iri' der Regel sechsseitig prismatisch ist, 
so sind doch auch mannigfache Abweichungen zu konstatieren, 
welche durch benachbarte knospende Tiere hervorgerufen werden 
(Fig- 2). 

Von den das Zooeciiim zusammensetzenden Wänden bilden die 
größte Fläche die Ober- und Unterwand, an deren langen Selten 
sich die Seitenwäude erheben, die kleinste Fläche dagegen haben 
Vorder- und Hinterwand. 

Die Oberwand ist gewölbt und weist ein den anderen Wänden 
entsprechenden Bau auf. Sie besteht (Fig. 5) aus einer Cuticala, 
die Nitsche (8) Ektocyste nennt und einer epithelialen Endocyste, 
die die Matrix der ersteren ist. Die Zellen in der Endocjste sind 
flach und nur bei starken Vergrößerungen wahrzunehmen. Die 
Kerne heben sich scharf von dem sie umgebenden Protoplasma ab. 
Zollgrenzen sind zuweilen auch ohne Anwendung von Silber- _ 
Imprägnation sichtbar. Was das Epithel der anderen Wände he- ' 
trifft, so ist es auch da Plattenepithcl, jedoch noch weniger hoch 
als auf der Oberwand. Auf dieser betiJLgt die flöhe des Epithels 
durchschnittlich 3,6 /i, auf der Unterseite dagegen etwa ■2,4 (i, 
während das Epithel auf den Seitenwänden der benachbarten Zooecien 
nicht mehr als 1 ,'2 (t mißt. 

Ähnlich verhalten sich die Maße für die Cuticula, die von jeder 
der Wandungen abgeschieden wird. Die Cuticula der Oberwand ist 
am dicksten, sie mißt fast 4,8 />, die der Unterseite hingegen nur 
2,9 /f, während die cuticularen Schichten an den BerUhrungsstellen 
zweier benachbarten Zooecien wesentlich niedriger sind, frühzeitig 
schon zusammenfließen und als einheitliches Septum erscheinen, das 
meist nur 2,9 ji- dick ist. 

Die Maße, wie ich sie eben gegeben habe, entstammen jungen 
Zooecien in der Blüte der Entwicklung. In älteren Zooecien hin- 
gegen sind die cuticularen Bildungen wesentlich niedriger. Wenn 
sie auch hier variieren, so erreichen sie doch oft genug kaum die 
halbe Höhe der entsprechenden Wandungen in jungen Zooeden. 
Ebenso erscheint das Epithel weit niedriger, es ist unregelmäßig 
geformt und fuhrt zu Veränderungen, die ich im Kapitel über 
Degeneration und Gescblechtsbildung am Schluß meiner Arbeit aus- 
nihrlich besprechen werde. 

Während bei den phylactolaemon Bryozoen in der Endocysto 
Muskelschichten gelegen sind, die besonders bei Plumatella und 
Alcyonella hoch entwickelt und in Quer- undLängsmuskeln differenziert 
sind, entbehrt die Leibeswand von Alcyonidium jeglicher muskulöser 
Elemente. 

In dem vorderen Teil der Oberwand des Zooceiiims liegt die 
AuBtrittsÖffnung des Polypids, die nach den Benbachtungen 
Calvets (29) bei ctenostomen Bryozoen in der Kegel viereckig ist. 
Ich habe sie jedoch bei Alcyonidium (Fig. 2) meist rund oder oval 
gesehen, allemings waren bei mir die Tiere in der Mehrzahl der 
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Fälle sehr stark retrahiert und infolge Mangels eines kalkigen 
Skeletts die Wände des Zooeciums einander genähert Vielleicht 
wurde dadurch die Mündung kreisähnlich geformt. 

Hinter derselben liegt bei den Chiioatomen der halbmondförmige 
Deckel, der aus einer Verdickung der chitinösen Oberwand her\'or- 
geht und beim eingezogenen I'olypid die Mündung verschließt. Bei 
meiner Art, überhaupt bei allen Ctenostomata fehlt ein solches 
Gebilde und stellt ein wichtiges, negatives Merkmal der Gruppe dar. 



n. Die Tentakelscheide. 

Die Tentakelscheide im weiteren Sinne ist zweischichtig, sie 
besteht aiis zwei flachen, ziemlich fest mit einander verbundenen 
Epithelien. Das äußere Epithel, das im kontrahierten Zustand 
direkt die Tentakeln umhüllt, entsteht als Fortsetzung des ekto- 
dermaJen Hautepithels, das innere Epithel rechne ich dem Mesenchym 
zu: nur dieses grenzt direkt an die Leibeshöhlenflüssigkeit. 

Im kontrahierten Zustand ist die Tentakelscheide schlauchförmig 
gestaltet (Figg. i, 3, 4), sie bildet eine Scheide um die Tentakel 
und gewährt ihnen Schutz und ist nur von dem in sie mündenden 
After durchbrochen (Figg. 3 u, 4). 

Bei ausgestrecktem Polypid (Fig. 1) jedoch wird die Tentakel- 
scheide umgestülpt und umgiebt nicht mehr die Tentakel, die frei 
hervortreten, sondern den Oesophagus und einen Teil des Darmes. 

Über die histologische Struktur der Tentakelscheide kann ich 
den bisherigen Anschauungen nicht viel hinzufügen, Sie besteht 
(Figg. 6 u. 7) aus einer überaus flachen Zellage, in dur in regel- 
mäßiger Entfernung von einander Kerne ohne nachweisbare Zell- 
grenzen eingestreut sind, welche mit den Kernen der die Tentakel- 
scheide umgebenden flachen mesodermalen Lage alternieren. Der 
Tentakelscheide angelagert finden sich faserige Stränge, die ich 
allerdings weniger deutlich gesehen habe als Freese (21) bei 
Memliranipora pilosa und Nitsche (7) bei Flustrit viembratutcea. 
Letzterer glaubt sie als Quer- und Längsmuskelfasern ansprechen 
zu können und schildert die Längsmuskelfasern als helle, scharf 
konturierte Fasern, welche, an der Basis der Tentakel ihren Ursprung 
nehmend, regelmäßig Über den ganzen Umfang der Tentakelscheide 
verteilt sind und in die später von mir zu beschreibenden Parieto- 
vaginalmuskeln übergehen sollen. 

Eine überaus kräftige Muskulatur habe ich dagegen im 
Diaphragma wahrnehmen können. Dasselbe verdankt seinEntstehen 
einer Faltenbildung der Tentakolscheide an der Übeigangsstelle der 
Leibeswand in diese. Es erscheint als kurzer, abgestumpfter Kegel, 
der an der Spitze offen ist, wenn das Polypid ausgestreckt ist 
(Kig. 1), im zurückgezogenen Zustand des Tieres dagegen sehen 
wir das Diaphragma von der Mäche in Gestalt einer Scheibe (Fig. 2). 
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Das Diaphragma weist außerordentlich deutlich Quer- und Län^s- 
uiuskelfasoru auf. Wie Schnitte und i'otalpräparate lehren, die 
nicht selten stark hervortretende Kerne erkennen lassen, handelt es 
sich um eine selbständige, mesonchymatöse Muskulatur, Die Quer- 
muskeln bilden einen Sphinkter, der die Öffnung bis auf ein Minimum 
verschließen kann, der sie aber auch infolge Contraktion soweit 
gestalten kann, wie es die sich ausstülpende Tentakelkrone erfordert 



III. Die Tentakelkrone. 

1. Allgemeines, BesehafTenheit der Teatakelkrone. 

Das Aussehen der Tentakelkrone, die die Gesamtheit der 
Tentakeln ausmacht, ist abhängig von der Lage zur Tentakelscheide. 
Umgiebt die Tentakelscheide die Tentakeln, wie es normaler Weise 
geschieht, wenn das Tier sich eingezogen hat, so erscheinen diese, 
von der Fläche gesehen, als längliche cylindrische Gebilde von 
geringer Breite, eng aneinander gereiht, wie ich es in den Figg. 2, 
^ u. 4 etwas schematisiert dargestellt habe. Verlassen aber die 
Tentakel die sie umgebende Hülle und treten sie an die freie 
Oberfläche, so ändert sich ganz wesentlich das Bild der Tentakel- 
krone, wie Fig. 1 zeigt. Die Tentakel, die vordem eingezwängt in 
der Scheide lagen, greifen jetzt, wo das Tier ausgestreckt ist, mit 
ihren Spitzen weit um sich und verleihen der Teatakelkrone ein 
trichterförmiges Aussehen. In einem solchen Falle wechselt oft der 
Abstand der Tentakelspitzen von einander, aber der Unterschied ist 
nie ein so bedeutender, daß die Krone ein wosontlich andei-os Aus- 
sehen anzunehmen vermöchte, so daß wir ohne Bedenken Fig. 1 
als typisch für das ausgestreckte Tier ansehen können. 

Die Zahl der hier vorhandenen Tentakel ist eine relativ hohe, 
wir haben es mit l(j Tentakeln zu tun. Doch ist die Zahl 16 ßr 
Alcyomdium mutili keineswegs feststehend, sie ist vielmehr be- 
trächtlichen Schwankungen unterworfen, und zwar nicht nur in 
verschiedenen Stöcken, sondern sogar in ein- und demselben Stock 
bei vei-schiedenen Individueo. Ich fand Stöcke, in denen nur 
16 Tentakel vorhanden sind, aber auch solche mit mehr Tentakeln. 
Die Figg. t> u. 7, die demselben Stock entnommen sind und Quer- 
schnitte durch Tentakel darstellen, liefern einen deutlicben Beweis 
für die Verschiedenheit der Zahl. In dem ersten Falle haben wir 
20, in dem anderen aber nur 18 Tentakel. Ich möchte hier auf 
einen Irrtum von Seiten Calvets (29) hinweisen, der bei der Dar- 
stellung der Anatomie von Alcyonidium cellaHoidet meint: 

„Par le nombre de ses tentacoles, cette espM» se distingue de 
toutes les autres, oä on n'a jamais signal6 plus de dix-huit tentacules, 
sauf de VAlcuonidi'vm poli/oim, Iltaaall, qni prosstde vingt tentacules," 

Wie ich aber oben erwähnt habe, oesitzt auch Aici/onidium 
mytili, wenn nicht immer, so doch oft genug 20 Tentakel. 
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Hierliei sehe ich aUerdings von Kolonien anf Mytilas ab, deren 
Poljpide in der Regel 14 — 15 Tentakel besitzen. Uebrigens ist 
diese Differenz die einzige im gesamten Ban, welche zwischen den 
Stöken auf Laminarieu und denen auf Mytilus besteht. 

Hinsichtlich ihrer Größe stehen die Tentakel in gewisser Be< 
Ziehung zu ihrem Zooednm, wie Calvet wohl mit Recht meint. 
Hat man es mit einem Zooecium zu tun, das Tiel mehr lang als 
breit ist, 80 findet man anch die Tentakel relativ lang und oft mehr 
als die Hälfte der Länge des Zooeciums einnehmend. Das hat 
Calvet, wenn auch nicht immer, so doch bei der überwiegenden 
Mehrzahl der von ihm untersuchten Formen nachgewiesen und 
auch ich habe dasselbe bei Älcyonidium mytiU angetroffen. Die Tentakel 
erreichen hier, wie ein Blick auf das ausgestreckte Tier in Fig. 1 
lehrt, fast die Länge des ganzen übrigen Polypids, und dement- 
sprechend ist das Zooecium (Fig. 2) ansehnlich lang, aber schmal. 

Der Umfang eines Tentakels variirt außerordentlich, wenn 
Calvet auch anzunehmen geneigt ist, daß er in der Regel im um- 

S kehrten Verhältnis zur ^hl der Tentakel steht. So fand er bei 
en Ctenostomata Bowerbanküi pustulosa, Amallhia lendigera u. a. 
die Tentakel nur spärlich, dafUr aber außerordentlich dick. AeUa 
anguina und Eucratea Lafcmtii weisen zwar zahlreii^e, aber ver- 
hältnismäßig nur dünne Tentakel auf. Meine Ergebnisse sind in 
dieser Hinsicht nicht so positiv ausgefallen, und ich habe nicht nur 
auf die Stärke der Tentakel in Beziehung zu ihrer Zahl mein 
Augenmerk gerichtet, sondern auch anf die verschiedenen Regionen 
eines and desselben Tentakels, und suchte iestzustellen, ob sich da 
constant Verschiedenheiten in der Dicke nachweisen lassen. Es 
ist mir aber keineswegs gelungen, zn einem immer gültigen Ergebnis 
zu kommen. Ich fand vielmehr in Kolonien mit ausnahmslos zahl- 
reichen Tentakeln solche von ziemlich schlanker Gestalt (Fig. 8 b) 
nnd andere wieder (Fig. d), deren Ectoderm, das ja die Dicke eines 
Tentakels bedingt, relativ sehr umfangreich ist. Der Unterschied 
fällt umsoniehr ins Gewicht, als beide Querschnitte derselben Region 
der Tentakel, dem oberen Ende, entnommen sind. 

Was Anordnung und Stellung der Tentakel anbetrifft, so 
möchte ich auf die Figg. 6 u. 7 verweisen. In dem einen Falle 
habe ich die Tentakel an ihrer Spitze samt dem Rectum quer 
getroffen, in dem anderen ungefähr die Mitte der Tentakel, dnne 
auf ihre Zahl Rücksicht zu nehmen, will ich ihre Lagerung be- 
sprechen. In Fig, 6, die die Mitte der Tentakel darstellt, sehen 
wir diese, von der Tentakelscheide umgeben, regelmäßig an der 
Peripherie angeordnet. Die Spitzen der Tentakel sind sämtlich 
nach dem Centrum gerichtet, welches bei Färbungen mit Alaun- 
Karmin bell und durchsichtig erscheint, so daß man geneigt wäre 
anzunehmen, der centrale Raum wäre frei von jedweden Substanzen. 
Bedient man sich aber Doppelförbungen und wendet z, B. Haema- 
toxylin und Orange G. an, wie ich es des öfteren getan habe, so 
erhält man ein ganz anderes Bild. Die Stellen, die ehedem hell 

A[ek.r. Ritii(Hch. 12 Jiliig. l»Oe. Bd,L 1LS. 18 
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und tranepareDt waren, erscheinen nunmehr trübe und wenig durch- 
sichtig, zugleich gelblich gefärbt. Stränge ziehen von der Spitze 
eines Tentakels zum anderen, teils isoliert, teils sich mit anderen 
kreuzend und verschmelzend, und hie und da sind sie von winzigen, 
stärker licbtbrechenden Parttkelchen durchsetzt. Es sind gleichsam 
faserige BrQcken, die von einem Tentakel Etun anderen fuhren. 
Die Deutnng dieses Bildes dürfte nicht allzu schwer sein. Entweder 
handelt es sich um eine organische, flüssige Substanz, die koa^;nlirt 
ist oder aber wir haben es mit einer Verschmelzung jener Wimpern 
zu tun, die beim lebenden Tier so deutlich zn konstatieren sind, 
zwischen welche sich NahmngskSrperchen eingelagert haben. 
Letztere Annahme scheint mir die richtige za sein. 

Der eben beschriebene centrale Raum ist an der Basis der 
eingezogenen Tentakel vorhanden und erstreckt sich etwa bis zur 
halben Höhe der Tentakel. Je höher hinauf wir kommen, desto 
mehr ändert sich das Aussehen eines Querschnittes, und wir erhalten 
endlich an der Spitze ein Bild, wie es die Fig. 7 wiedergiebt. Hier 
sind die Tentakel kleiner, rundlicher geworden und haben ihre 
regelmäßige Lage eingebüßt. Die Spitze ist bald seitlich, bald 
oben, bald unten gelegen, und der vordere freie Teil ist jetet mit 
Tentakeln erfüllt. Aus dieser Lagerung können wir ohne Bedenken 
den Schluß ziehen, daß den TentakEdn wenigstens in ihren End- 
teilen eine gewisse Bewegungsf^igkeit eigen ist, mit deren Bilfe 
sie sich sctu&igeln und Knicken, die ihnen gestattet sich so zu 

Die Form der Tentakel ist in den Figg. 8a — d ersichtlich. In 
Fig. 8a — c sind Querschnitt«, die der Basis und der Mitte der Ten- 
takel entnommen sind, in Fig. 8d ist dagegen ein Querschnitt durch 
die Spitze eines Tentakels abgebildet Sogleich tUUt die Ungleichheit 
der äußeren Form auf. Drei von den 'lentakeln haben dreieckige 
Gestalt, einer hingegen ist rundlich und zwar der, welcher lur 
Spitze des Tentakels angehört 

Nachdem ich die grob anatomischen Verhältnisse der Tentakel 
kurz skizziert habe, möchte ich mich nunmehr eingehend der 
Histologie zuwenden. Zuvor jedoch möchte ich noch darauf hin- 
weisen, daß wir es keineswegs mit festen, massiven Körpern zu 
tun haben, sondern daß es sich vielmehr um hohle Gebilde handelt 

Die Tentakel setzen sich ans drei Schichten zusammen: dem 
äußeren ektodermalen Epithel, dem inneren mesodermalen Epithel 
und der zwischen beiden gelegenen, nur selten dentlich zu sehenden 
„membrane anhiste". 

2. Bas Ektodenn der Tentakel. 

Die Fig. 9 zeigt einen optischen Längsschnitt, der der mittleren 
Partie eines Tentakels entnommen ist. Die verschiedene Beschaffen- 
heit der beiden änßeren Lagen fallt auf den ersten Blick auf. Auf 
der einen Seite ist das Ektoderm mehr als doppelt so hoch als auf 
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der anderen. Hier treten hohe cylindriscbe Zellen auf, grob 
granuliert, mit deutlich oTalem Kern, dort flache in die LKnge aus- 
gebreitete Zellen, die ebenfalls einen ovalen Kern erkennen lassen, 
aber nur schwach fürbbares Protoplasma aufweisen und hell 
erscheinen. Diese stellen die äußere Seit« der Tentakel dar, jene 
die innere. 

Außen ist das Ektoderm mit Wimpern besetzt (Fig. 9). Auf 
der inneren Seite sind sie reichlich vorhanden, auf der äußeren 
dagegen nur spärlich. Ein besonderes Verhalten zeigt mitunter die 
Spitze des Tentakels (Fig. 10). Sie ist nicht gleichmäßig bewimpert, 
sondern zeigt auch Simmerfreie Zonen, so daß die vorhandenen 
Flimmern ^ BUschel erscheinen. In jedem Falle sind zerstreut 
stärkere Härchen wahrzunehmen, auf die ich später zurückkomme. 
Hier durfte es am Platze sein, noch einiges über die Vertailung 
der Flimmern bei anderen Formen zu erfahren. 

Bei Sowerbankia pustulosa und verschiedenen anderen Ctenos- 
tomen sind wie bei meiner Art 2 Reiben Gilien vorhanden in der 
Verteilung, wie ich sie oben ang^eben habe. Einige cbtiostome 
Formen diwegen wie Bvgvla Sabatieri weisen nur eine mit Gilien 
versehene Zone auf, und zwar ist in diesem Falle der innere Rand 
mit Flimmern besetzt, wie Calvets Untersnchungen lehren. 

Zwischen den Flimmern fielen mir rundliche oder ovale Gebilde 
mit stark lichtbrechendem Inhalt auf. Sie beschränkten sich nicht 
auf bestimmte Regionen, sondern traten ganz unregelmäßig auf, oft 
in reichlicher Menge. Constant konnte ich sie nur an der Spitze 
der Tentakel wahrnehmen, wo sie gewöhnlich in der Zweizahl an- 
zutreffen waren. Über ihren Ursprung und ihren Zweck etwas 
Bestimmtes aussagen zu wollen, dUr^ schwierig sein. Zuerst 
dachte ich an Excrete von DrQsenzellen, nach welchen ich, wenn 
auch vergeblich fahndete, dann hielt ich es nicht Tür ausgeschlossen, 
daß es Gewebspartien seien, Zellentrümmer oder ausgetretene Kerne. 
Von beiden Annahmen aber bin ich recht bald abgekommen. Wären 
die Körper von DrQsenzellen secemirt worden, dann müßten die 
Se- resp. Excrete immer an bestimmten Punkten auftreten, was 
jedoch nicht der Fall ist. Handelte ee sich aber um GewebstrQmmer, 
dann läge ein pathologischer Fall vor und ein solcher dürfte nicht 
immer und immer wieder vorkommen. Auf Grund dieser Erwä- 
gungen bin ich zu der AufiFassung gelangt, daß es sich um 
Degenerationsprodukte handelt, und zwar fettiger Art, weil sie bei 
Behandlung mit Osmiumsäure besonders stark nervortreten. 

Auf Querschnitten durch Tentakel, die in Fig. 8a — d abgebildet 
sind, ist ersichtlich, daß das Ektoderm keine ganz constante Zahl 
von Zellreihen im Durchschnitt aufweist, wenn auch häufig neun 
zu zählen sind. Die äußere Seite der Tentakel, welche mer im 
Schnitt als Basis eines gleichschenkligen Dreiecks erscheint, 
enthält immer drei Zellen, in denen je ein deutlich runder oder 
ovaler Kern mit Kemkörperchen gelegen ist. Das Plasma der 
Zellen ist recht fein gekörnt und erscheint nur hell gefUrbt. Grenzen 
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zwischeD denselben sind meist nicht w^ahrznnehmen, nur in Fig. 8d 
sind solche mit Sicherheit zu constatieren und lassen die recht 
beträchtUche Größe der Zellen erkennen. An den Schenkeln dieses 
Dreiecks finden wir oft Zellen von ungeföhr derselben Größe, jedoch 
gröber granuliert und dadurch stärker lichtbrechend (Fig. Sti). 
Noch dunkler als diese sind die Zellen, die die eigentliche Spitze 
ausfüllen. Wie wir vorhin beim lebenden Tier, als auch in Formol 
eingeschlossenen Präparaten gesehen haben, ist diese Seit« des 
ektodermalen Epithels reichlich mit Flimmern versehen, und hier 
liegen auch, wie ich später zeigen werde, Sinneszelleu. Die Zellen 
sind hier besonders in die Augen springend. Ihre Kerne sind von 
oValer Gestalt, ganz grob granuliert, so daß die darin enthaltenen 
Eernkörperchen nur schwer zu sehen sind. Mitunter sah ich auch 
Kerne in Kernteilung begriffen. Des öfteren sind mir im Bktoderm 
hläschenföi-mige Gebilde ai^efallen, die sich bei Färbangen mit 
Haematoxylin nnd Orange G. gelb färbten, die ich nur für nicht 
näher zu bestimmende Umwandlungsprodukte des Plasma halten 

Wie ich schon oben hingewiesen habe, li^en zwischen den 
indifferenten Zellen des Ektoderms zerstreut Sioneszellen. Da mir 
über diese nnd über die zwischen den Flimmern gelegenen „Sinnes- 
härchen" Totalpräparate und Schnitte nur ungenUgendeD Aufschluß 
gaben, nahm ich zu Klopfpräparaten meine Zuflucht, und meine 
Versuche waren von Erfolg gekrönt. Es gelang mir die Sinnes- 
härchen als die äußeren ^rtsätze von Sinneszellen nachzuweisen. 
Bevor ich zu diesen übergehe, muß ich zum Verständnis einige 
Worte den dazwischen liegenden Ektodermzellen und Flimmern 
widmen. Fig. 12a stellt eine hohe, cylindrische Zelle dar, deren 
Innentheil sich kuppelformig vorwölbt. Sie ist recht stark färbbar, 
namentlich der Innenteil, and nur der periphere Abschnitt bleibt 
heller. Der Kern ist in der Mitte gelegen, deutlich oval, mit 
dunklem Inhalt und zeigt ein Kernkörpercnen. Und außen Üegen 
die Citien io einer ziemlich schmalen, strukturlosen Membran, einer 
Cuticula, die Galvet in seinen sonst ausführlichen Darstellungoi 
ganz zu übersehen adieint. Sie durchsetzen die Cuticnla in kleinen 
Abständen von einander und lassen diese dadurch gestreift er- 
scheinen. Außerhalb der Cuticula sind die Flimmern gleichmäßig 
dünn, innerhalb derselben aber an ihrer Anheftungsatelle erscheinen 
sie pefschaftformig verdickt. 

Dem Ektoderm der anderen Tentakelfläche, auf der die Zellen 
wesentlich niedriger sind, gehören die beiden in Fig. 12h abgebil- 
deten Zellen an. Durch eine etwas schräg zur Uberfläche ver- 
laufende Grenze sind sie von einander getrennt. Sie sind lang und 
schmal, fein granuliert und enthalten einen ovalen Kern, der ueiner 
ist als der Kern der Zelle a, mit deutlichem Kemkörperchen. Ihr 
Inhalt ist bedeutend heller als der der zuerst beschriebenen Zelle, 
ein Unterschied, der noch deutlicher auf den vorhin studierten 
Querschnitten hervorgetreten ist Über die in beiden Zellen vor- 
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kommeDden ruDden Körper brauche ich nicht mehr za sprechen. 
Ich habe sie schon oben behandelt, es sind Degeoerationsprodokte 
des Tieres. 

Im Anschluß an diese indifferenten Deckzellen möchte ich nnn- 
mehr die bisher der Lösung harrende Frage nach der Existenz 
Ton Sinneszellen erörtern. 

Daß Sinneszellen bei den ektoprohten Bryozoen vorbanden 
sind, daran zweifelte man kaum, man Termutete sie aber allenthalben 
nur and hielt die zwischen den Flimmern gelegenen stärkeren 
Härchen lUr ihre Fortsätze, ohne aber dafür den faktischen Beweis 
erbringen zu können. So hat Ehlers (13) schon vor drei Decennien 
boratenartige Gebilde von den Flimmern zwar unterscheiden, aber 
ober den Ursprung der „Sinneshärchen" nichts ermitteln können. 

Auch Nitsche (8) berichtet, sie bei einigen Formen wie 
Membranipora pilosa und Alcyonella fungosa deutlieh gesehen zu 
haben, ohne sie aber deuten zu können, und Kraepelin (19) meint: 
„Es ist wohl zweifellos, daß höhere Sinnesorgane durchaus fehlen, 
nnd daß nur das Tastrermögeo, vermittelt durch die früher be- 
schriebenen steifen Tentakelborsten, auf einer verhältnismäßig hohen 
Stufe der Entwicklung steht". 

In neuerer Zeit haben Freese (21) and Schulz (30), mit der 
Histologie der chilostomen Formen bescbäfUgt, sich auch nur ver- 
geblich bemUht, in diesem Funkte Klarheit zu schaffen. 

Dasselbe gilt von Calvet, der in seinem umfangreichen Werke 
„Bryozaires" von steifen, borstenartigen Gebilden spricht und sie 
„soies tactiles" nennt Mit dieser Bezeichnung sagt Galvet nicht 
mehr als seine Vorgänger, auch er vermutet eben nur Sinneszellen. 

Nach mannigfachen Versuchen ist es mir gelangen sie tat- 
sächlich nachzuweisen und die Fig. 13 giebt Au&chluß über meine 
Era^ebnisse. In Fig. 13a sehen wir zwei normal gebaute Ektoderm- 
zeOen. Der einen derselben liegt ganz peripher eine Zelle von 
roindeliormiger Gestalt au. Am mittleren Teil ist die Zelle am 
dicksten und an dieser Stelle enthält sie auch den Kern. Nach 
beiden Seiten hin verschmälert sie sich wieder und zieht sich in 
zwei Fortsätze aus. Der eine, der centrale, steigt in gerader 
Richtung bis zum inneren Rande der Ektodermzelle, der andere, 
der periphere, dagegen fiberschreitet den äußeren Rand ganz be- 
trächtlich und wird, zwischen den Flimmem eingelagert, zum 
„borstenartigen Gebilde". Das Plasma der Zelle ist besondere um 
den Kern herum gröber granuliert ebenso wie die äußerste Partie 
der Ektodermzelle, die der periphere Fortsatz durchbricht. 

Von ähnhcher Beschaffenheit wie die eben besprochene Zelle 
ist die in Fig. 13b abgebildete, nur ist sie etwas schmäler, dafür 
aber ein wenig mehr in die Länge gezogen. Sie liegt nicht peripher, 
sondern in der Grenzwand zwischen zwei Zellen, also intershüell. 
Der äußere Fortsatz ist länger als auf a und der innere, d. h 
centrale, zieht nicht in gerader Richtung, sondern, mit der Zelle 
einen stumpfen Winkel budend, quer über die eine Ektodermzelle 
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hinweg. Dieser außerhalb der Zelle gel^ene Teil läge in natura 
im Mesoderm, und ich glaube ihn da auch gesehen zu haben 
(Fig. 9). 

Flg. 13c zeigt drei spindelförmige Zellen, die in einer anderen 
optischen Ebene liegen tas die beiden benachbarten Ektodermzellen. 
Der einen von diesen sind zwei solcher Zellen mit Fortsätzen auf- 
gelagert, der anderen nur eine, und diese Zelle ist fast stäbchen- 
förmig. 

Diese drei Bilder genügen, glaube ich, um zu erweisen, daß 
ee sich hier um nichts anderes als nm Sioneszellen handeln könne. 
Wir haben vor uns typische Zellen, spindelförmig gestaltet nnd im 
Plasma einen Kern, der hn Gegensatz zu den reTatiT großen Deck- 
Ektodermzellen klein ist Die Zellen sind, wie wir gesehen haben, 
bipolar. Der periphere, starre Haarfortsatz ist ansehnlich dick, and 
ich glaube annehmen zu können, daß er aus der Yereinigiing 
mehrerer ursprünglich getrennter Siuneshaare entstanden ist, wenn 
ich auch den Nachweis hierfür nicht habe erbringen können. Der 
centrale Fortsatz ließ sich bei meiner Methode nicht weit verfolgen, 
auch konnte ich nicht feststellen, ob die Fortsetze der Sinneszellen 
untereinander anastomosiren und mit den Ausläufern des später zu 
beschreibenden Qehirnganglions in Verbindung stehen. Doch glaabe 
ich es mit Sicherheit annehmen zu können. Ich habe oft isolierte 
Tiere, noch lebend, mit ausgestreckten Tentakeln studiert, zuweilen 
setzte ich ganz allmählich von der Seite einige Tropfen einer 
anaestheaierenden oder fixierenden Substanz hinza und nahm an, 
daß die nicht mit der Flüssigkeit in Berührung kommenden Ten- 
takel an^estreckt bleiben würden. Aber meine Vermutung, der 
Reiz würde lokalisiert bleiben, bestätigte sich nicht, da sich sämt- 
liche Tentakel sogleich contrahierten, obwohl eine gewisse Zeit ver- 
strichen sein muß, bis die Flüssigkeit zur g^enUberliegenden Seite 
gelangt ist. Und nicht allein bei der Imbibition konnte ich die Tat- 
sache feststellen, sondern schon bei Einwirkung eines no(^ 
geringeren Reizes, bei bloßem Druck auf einen Ten^el reagierten 
sämtliche Tentakel. Diese Versuche dürften zur Stütze meiner 
Annahme dienen, daß sämtliche Tentakel durch die Fortsätze der 
Sinneszellen und Ausläufer des Ganglions in Verbindung stehen und 
erklären die Reaktion sämtlicher Tentakel bei Irritation eines 
einzigen auf dem Wege des Reflexes. Solch ein komplizierter Zd- 
sammenhang, wie ich mir ihn hier denke, ist ja schon bei den auf 
einer relativ niedrigen Stufe stehenden Hydroiden nachgewiesen 
worden, wo sich die Nervenfasern, die Ausläufer der GanglienzelleD, 
unter einander und mit den entsprechenden Fortsätzen der Sinnes- 
zellen vereinigen und ein Nervennetz bilden. 

Wenn i^ noch einige äußere Verbältnisse besprechen dürfte, 
so verweise ich nochmals auf Fig. 13a, b, c, welche zeigen, daß die 
Form, die Lage nnd die Zahl der Sinneszellen variiren können. 
Ob bestinunte Stellen des Tentakels durch das Vorhandensein tod 
Sinneezellen ausgezeichnet sind, konnte ich nicht mit Sicherheit 
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eniieren, und das liegt in der Nfttur der Sache, da ia einem Elopf- 
präparat, das — fast möchte ich sagen — das Bild einer Rnmpel- 
kammer darstellt, alles drunter und drttber, außer Reih und Glied 
zu li^en kommt. Eine Figur aber habe ich noch im Auge, Fig. 10, 
die doch einigen Aufschlnß giebt. Hier ist der Tentakel ein wenig 
contrahiert nnd die schmalen Zellen sind etwas in die Länge ge- 
zogen, doch das ist weniger von Belang als der Umstand, daß 
einige Zellen deutlich starke Borsten nach außen entoenden, nnd 
zwar entspricht einer Zelle immer nnr eine Borste. Mit Sicherheit 
sind sie als Fortsätze von Sinneszellen anzusehen und gerade hier, 
wo sie nicht durch Flimmern behindert werden, werden sie leicht 
die Reize der Außenwelt aufnehmen und auf diese Weise dem Tier 
die Möglichkeit geben, sich über das umgebende Medium orientjeren 
en können. 

Der Basis des Eätoderms angelagert ist eine helle Zone (Fig. 9), 
membrane anhiste, wie sie CalTet nennt. Sie ist struktur- »od 
kernlos nnd nur selten auch auf Querschnitten (Fig. 8d) zu sehen, 
so eng schließt sich das nun folgende Mesoderm der ektodermalen 
Schicht an. 



3. Bas Hesodenn and die Haskolator der Tentakel. 

Das Mesoderm ist äusserst flach (Fig. 9) und nur da, wo die 
Kerne liegen, wird es breiter. Die Kerne sind länglich oval, ent- 
halten ein Kemkörperchen und sind stärker granuliert als die 
Kerne des äußeren, schwächer aber als die des inneren Ektoderms. 
An beiden Seiten ist das Mesoderm so ziemlich gleich stark, nach 
der Spitze, so schien es mir mitunter, verdickt und verbreitert es 
sich. In dem Präparat ist noch die Struktur der tiefer gelegenen 
Elemente zu erkennen. Lange, mesodennale Fasern ziehen in ver- 
schiedenen Richtungen und werden hier und da von schlanken 
ovalen Mesodermzellen unterbrochen. Auch e^entümliche kurze 
Fasern konnte ich beobachten, Fasern, welche in mehr oder minder 
stumpfem Winkel in das Ektoderm treten. Sie haben genetisch mit 
dem Mesoderm nichts zu tun, und ich möchte sie für Fortsätze der 
vorhin beschriebenen Sinneszellen halten, welche ich im Ektoderm 
nachgewiesen habe. 

Wie anf Querschnitten ersichtlich ist (Figg. Sa — d) umschließt 
das mesodennale Epithel einen Hohlraum, der sein Entstehen einer 
Ausstülpung der Leibeshöhle verdankt und der sich in den die 
MundÖmiuog umgebenden Ringkanal fortsetzt 

In den Fie^. 8b und d erscheint das Mesoderm außerordentlich 
transparent, ^me treten nur wenige vereinzelt auf. An den 
Stelleo aber, wo sie auftreten, verbreitert sich das Mesoderm backei- 
förmig nnd erscheint bedeutend stärker als dort, wo Kerne nicht 
vorhanden sind. 
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Die viel umatritteDe Frage nach der Existenz von Mnskelfasern 
in den Tentakeln veranlaSte anch oiich, mich eingehender damit zu 
bescb&fügen. Bevor ich die Ergebnisse meiaer Untersnchungen 
mitteile, möchte ich kurz die Literatur berücksichtigen. 

Die Ansichten, welche in dieser Hinsicht von den Forschem 
vertreten werden, sind vielfach contravers. Während bei den ento- 
prokten Formen schon seit Decennien das Vorhandensein von 
muskulösen Elementen in den Tentakeln eine bekannte Tatsache ist, 
ist man hinsichtlich dieses Punktes bei den Ektoprokten noch heute 
nicht im klaren. Von Sußwasser-Ektoprokten haben Nitsche (8J 
und Kraepelin (19) Alcyonella nntersucht. Nitsche hat auf Quer- 
schnitten der Tentakeln an der ovalen Seite einzelne stark licht- 
brechende Punkte zwischen den beiden Epithelien gesehen, die er 
fUr Muskelquerschnitte in Anspruch nehmen möchte. Kraepelin 
dagegen vermag nur an der Basis der Tentakelkrone und an den 
Armen des Lophophors Muakelelemente nachzuweisen, wagt aber 
nicht zu entscheiden, -inwieweit sich diese Muskularis am Auf- 
bau der Tentakel beteiligt." 

Gänzlich geleugnet wird die Existenz von Muskelfasern von 
Ehlers (13), der schon vor Jahren die ctenostome Bryozoe Hypo- 
phorella expansa untersucht hat und das Fehlen von Muskel- 
eiementen in den Tentakeln aus dem Fehlen von Muskeln in 
der Körperwandung ableitet. Es ist interessant zu erfahren, dafi 
Ehlers eine ganz andere AuiTassung über die Tentakel der ekto- 

Srokten Formen hat als die Mehrzahl der Übrigen Autoren. Wäirend 
iese Dämlich die Tentakel der ektoprokten und entoprokten Brjozoen 
fiir ganz homologe Bildungen halten, meint Ehlers, daß die Tentakel 
der ektoprokten Formen, die schon eine andere Lagebeziehung zu 
Mund und After aufweisen wie die der entoprokten, diesen auch 
nicht zu homologosieren seien. Während die letzteren muskulös 
und stark beweguch seien, sind die ersteren, meint er, starr und 
unbeweglich. Es handelt sich nach seiner Ansicht überhaupt nicht 
um homologe Gebilde, sondern um verschiedene Organe. Die 
Tentakel der Entoprokten stellen die ursprüngliche Form dar, die 
der Ektoprokten dagegen hätten sich erst später im Laufe der 
Phylogenie nach RUdcBildung der ersteren an anderer Stelle entr 
wickelt. 

Zu entgegengesetztem Ergebnis wie Ehlers kommen Freese 
ond Schulz. Sie haben deutlich auf Querschnitten von Tentakeln, 
dem inneren Epithel dicht anliegend, kleine runde Körper gesehen, 
welche zweifellos Querschnitte von Längsmuskelfasem sind, Treese 
fand die Muskelelemente bei Membranipora pilosa, Schulz bei 
Membram^ora membranacea. Erstere Art hat auch Calvet unter- 
flodit, jedoch keinen so deutlichen Befund wivhmehmen können. 
Mitunter sah er allerdings auf Querschnitten im Mesoderm ein oder 
zwei kleine dunkle Pünktchen, möchte sie aber nicht für Quer- 
schnitte von „fibres musculaires" halten, sondern höchstens ftirGe- 
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bilde, welche einem noch nicht voUständig differenzierteD System 
von FibrilleD angehören. 

Mir ist es von Toroherein klar gewesen, daß eine gewisse 
Bewegungsfäbigkeit den Tentakeln nicht abzusprechen ist Davon 
wurde ich durch die Betrachtung des lebenden Tieres, durch Total- 
Präparate und endlich durch Quer- und Längsschnitte überzeugt. 
Zuerst versuchte ich es mit Totalpräparaten von Kolonien und 
isolierten Tieren. In diesen Fällen waren die Spitzen der Tentakel, 
auf die es mir vor der Hand ankam, nicht immer gestreckt, sondern 
mehr oder minder gerollt, mitunter sogar um das Rectum hemm 
gelagert, während die übrigen Abschnitte derselben in gerader 
Richtung ohne Biegung und Knickung verliefen. Aue dieser 
Lagerung konnte Ich schon den Schlnß ziehen, daß die Spitzen der 
Tentakel muskulöse Elemente besitzen. Daß aber auch die anderen 
Teile muskulös sind, lehren die mikroskopischen Untersuchungen 
am lebenden Tier. War das Tier unverletzt, so ließ sieb in dieser 
Hinsicht mancherlei Interessantes feststellen. Zuerst bewegen sich 
die Tentakel, wenn das Tier in Reewasser eingeschlossen ist, über- 
aus rasch, später verlangsamt sich ihre Bewegung. Ein Tentakel 
bewegt sich seitlich, ein anderer dreht sich um seine eigene Achse, 
so daß eine Spiralform entsteht, oder windet sich mit seinem Nachbar 
zu einem Knäuel oder aber verharrt ganz io der Ruhelage. Es 
entsteht ein durchaus unsymmetrisches Bild, und das lehrt uns, daß 
die Tentakel nnabhängig von einander, jeder flir sich seinen 
Funktionen obliegen kann und vor allem, da£ nicht nur die Spitzen, 
sondern auch die übrigen Abschnitte der Tentakel die Fähigkeit be- 
sitzen, sich zu bewegen. Nun wäre freilich zu bedenken, daß eine 
gewisse Bewegungsfahigkeit auch ohne besondere Muskelelemenie 
möglich wäre. Das noch nicht spezifisch differenzierte Protoplasma 
ist allein schon imstande, dem Individuum die Möglichkeit der 
Lokomotion zu verleihen, wie wir es mannigfach bei niedersten 
Tieren sehen. Aber die Bewegungen, die durch das Plasma be- 
dingt werden, unterscheiden sich doch wesentlich von denen, die 
durch Muskeln veranlaßt werden, die sich durch Intensität und 
Schnelligkeit auszeichnen, die bei meinem untersuchten Tier zum 
Ausdruck kamen. So glaube ich berechtigt zu sein, aunehmen zu 
können, daß die Tentakel muskulöse Elemente besitzen und stütze 
meine Annahme durch Quer- und Längsschnitte. Zuerst weise ich 
auf die vorhin erläuterten Figg. 8a, h, d hin. Das Mesoderm zeigt 
in kurzen Abständen Verdickungen in Form von kleinen Punkten, 
die hinsichtlich ihrer Größe resp. Dicke variieren, ebenso wie ihre 
Entfernung von einander eine Stets wechselnde ist. Sie möchte ich 
flir Quersdmitte von Längsmuskelfasem ansehen, wie es auch ein 
Teil der vorbin genannten Autoren getan hat. In Fig, 8c, die in 
dieser Beziehung instruktiver ist, als die vorigen Figuren, bat sich 
das Mesoderm vom Ektoderm abgehoben, so daß wir die vorhin 
betrachteten Punkte nunmehr von der Fläche sehen. Sie erscheinen 
als fein gokömelte Stäbchen und ziehen, wenigstens drei davon, in 
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paralleler Kchtnng. Noch besser läßt bicIl die fibrilÜre Stroktor 
auf Längsschnitten erweisen. In Fig. IIa ziehen die Strfinge meist 
in paralleler Richtnog zn einander, bogen- oder wellenf3rmig. Ihre 
Ctröfie schwankt Die peripher gelegenen lind am kürzeetati, während 
die Stränge nach der Mitte za an Lfinge beträchtlich znnehmen. 
Sie liegen isoliert, berühren sich nicht, sondern verlaufen in ziemlidi 
wüten Abständen von einander. Eine feine KSrnelaog ist ihnen 
allen gemeinsam nnd an gewissen Stellen wird sie gröber, so daB 
das Licht doppelt gebrochen zu werden scheint, doch habe ich eine 
Untersuchung der gekörnten Fasern im polarisierten Licht nidit 
ausgeflihrt. Daß e« sich hier nto PrimitiTbilndel handelt, ist, wenn 
ancn nicht ganz sidier, so doch höchst wahrscheinlich. Jedea&Ils 
sehen wir in einigen FSUen eine Auflösung in feinste Fibiillen. 

In Fig. Hb liegw die Verhältnisse ähnlidi. Auch da können 
wir QuerstreifuDg an den Fasern wahrnehmen. Und hier tritt noch 
ein Moment auf, das besonderes Interesse beansprucht, da hier, 
zwischen die Fibrillen eingesprengt, sehr deutlich ein Muaketzellen- 
kem zn sehen ist. £r ist von ovaler Gestalt und enthSk ein Kem- 
körperchen. Um ihn herum ist eine Verbreiterung des Protoplasmas 
wahrzunehmen, welche nach den distalen Seiten wieder abnimmt 
Zweifellos haben wir es mit einem Rest von Zellen zu ton, wekbe 
die Muskulatur gebildet haben. 

Bei der fiberwi^enden Mehrzahl der marinen and auch SflB- 
wasser-Br;ozoen ist ein den Ösophagus umgebender Hohlraum 
nachgewiesen worden, ein Ringkanal, den ich schon oben angedeutet 
habe, in den die Lumina der Tentakel münden. 

Nitsche (8) bat seine Existenz fUr Flustra, v. Nordmann 
für Cellnlaria, Freese (21) und Schulz (30) ffir Membranipora, 
Calvet (29) ffir Bngnla festgestellt, nmsomehr muß es Wunder 
nehmen, wenn Ehlers sein Vorhandensein filr alle darauf geprüften 
Brvozoen: Hypophorella, Veeicularia, Ralodactvlas, Lepralia in Ab- 
rede stellt. Auch Eohlwey (16) hat bei Halodactylus diapbanua 
ein Ringgeßß, mit welchem der hohle Teil der Tentakel kommuniüeren 
soll, nicht nachweisen können. 

Bei Alct/onidium mylili ist ein solches sicherlich vorhanden, 
wie es sich ans den Figg. 14 u. 36 ergibt, wenn sich auch äne 
Verbindang mit der allgemeinen Leibesböhle nicht nachweisen lieS. 
Es wird von dem mesodermalen Epithel auskleidet, das auch die 
Lumina der Tentakel umgibt, das äußerst nach ist und nur dort, 
wo die Kerne liegen, etwas verbreitert erscheint. Peripher an der 
aboralen Seite verschmilzt der Ringkanal mit dem Epithel der 
Tentakelscheide, die seine äußere Begrenzung bildet. 

Hinsichtlich der physiologischen Funktion des Ringkanales 
möchte ich mich der Ansicht Salenskys (12) anschließen, welcher 
den Ringkanal und die Lumina der Tent^el als ein tieiäßsystem anf- 
aßt. In diesem Falle müßte die Tentakelkrone als Respirationsorgan 
anzusprechen sein, sowie die Tentakelschetde, die infolge ihrer dOnnen 
pithelli^e Eleichter das sauerstoffreicheMeereswasser diffundieren IfiJBt 
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IV. Das Gehlrnganglion. 

Das 6«hirDganG;lion, das das zantrale NerrenBystem darstaUt, 
ist dem Rioffkanal Deoacbbart und liegt auf dessen analer Seite. 
Es ist TOD anfierordentlicher Kleinheit und bei Halodactylta diaphanu» 
noch gamicht beobachtet worden, wie Eohlwey(l6) sagt: „Über- 
haupt ist bei diesem Tier noch nichts entdeckt worden, was als 
Nervensystem hätte gedeutet werden können." 

Bei AUyonidium mytili ist das Ganglion von ziemlich rander 
oder ovaler Gestalt, wie die bei Öl-Immersion entworfene Figur 15 
zeigt. Umgeben ist es von einer MesenchymhQlle, die bei Ganfilien 
so sehr Terbreitet vorkommt, die hie und da spindelfSrmige Kerne 
mit Kemkörpercben anfweisi 

Das Ganglion besteht aus einer inneren Punktsubstanz und 
einer äußeren ßindenschicht. In letzterer liegen die Ganglienzellen, 
streng peripher, nur selten ist eine Zelle dem Zentrum genähert. 
Ihre Form ist rund oder oval und wechselnd in der Größe. Ein 
großer, fast bläschenförmiger Kern zeichnet sie aus, der ein Kern- 
RÖrperchen besitzt. Von diesem ziehen feine Lininstränge, in denen 
Chromoaome eingebettet sind, zur Peripherie. Der Inhalt des Kernes 
erscheint hell und hebt sich scharf gegen das dunkler gefärbte 
Protoplasma der Zelle ab. Dasselbe setzt sich in Ausläufer fort, 
und man kann auch hier uni-, bi-, tri-, und multipolare Ganglien- 
zellen unterscheiden, wenn sich auch die Fortsätze nur auf kurze 
Strecken verfolgen lassen. 

Was die Größe der Zellen anbetrifft, so ist bei einer Zelle der 
Längs- und Querdnrchmesser gleich groß, er mißt etwa S,6 /i. Bei 
den übrigen ist der Längsdurchmeseer wesentlich größer als der 
Qaerdurchmesser. Jener schwankt zwischen 2,4 — 3,6 |U, während 
der Querdurchmesser meist nur die Hallte hiervon beträgt Ebenso 
varrüert die Größe der Kerne, von denen ich einen mit einem 
Längsdurchmesser von 2,2 ju, die Mehrzahl jedoch etwas weniger 
messend gesehen habe. 

Durch Kreuzung der Fasern entsteht die innere Substanz, die 
homogen gekömelt erscheint. Nur an einzelnen Stellen, an d«nen 
es sich um stärkere Fasern oder um eine reichere Ansammlung 
derselben handelt, sehen wir gröbere und dnnklere Körnchen und 
Färbungen, 

Von peripheren, vom Hirn entspringenden Nerven habe ich nur 
einen beobachtet, welcher lateral aus dem Ganglion entspringt 
{Fig. 15) und sich zu einer feinen Faser verjüngt. An der ihm 
gegenüberliegenden Stelle ist ein LUckenraum zwischen zwei 
Ganglienzellen zu beobachten, an dem die Punktsubstanz bis an 
die Peripherie reicht, den Nerv selbst jedoch habe ich hier nicht 
wahrnehmen können. 

Näheres habe ich auch bei Betrachtung des lebenden Tieres 
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ebflosovenig eroiereD können, wie Kitsche, Ehlers uod Calvet 
bei anderen marinen Formen. 

Zn interessanten Resnltaten dag^en sind die sich mit den 
ektoprokten SllBwasaer-Formen und mit den Entoprokt«n be- 
Bchänigenden Autoren gekommen. Da ihre Ergebnisse prinzipiell 
nicht von einander abweichen, will ich nur Harmers (18) gedenken, 
der Loxosoma untersacht hat. 

Earmer beschreibt das Ganglion, das sdion vor ihm von 
Nitsche, Schmidt und Salensky zwar gesehen, aber falsch ge- 
deutet worden ist — es wurde für unen Teil dee Fortpflanznngs- 
apparates gebalten — als ein nierenfÖrmiges Organ, das ans einem 
Mittelstbck und zwei kngligen Gebilden besteht In letzteren sieht 
er dentlicb ausgeprägte Ganglienzellen, während der mittlere Teil 
derselben entbehrt nnd sich aus einer laserigen Substanz zusammen- 
setzt. Vom Ganglion ziehen periphere Nerven, die Harmer beim 
lebenden, außerordentlich transparenten Tier auf weite Strecken hat 
verfolgen können. Besonders tritt ein Paar Nerven hervor, das sich 
durch seine gangliösen Anschwellungen nnd seine feinsten AnslSofer, 
durch ein B^chel von Haaren, auszeichnet: „The most conspicuons 
part of the peripheral nervous System is formed by a pair of tactUe 
prominences on the posterior wall of the calyx, and by the streng 
ganglionated nerves connected with these oi^ans." 

Ebenso treten andere Nerven vom Gao^on aus und verlaufen 
unter Bildung gangliöser Anschwellungen in der Richtung der Ten- 
takel Bevor sie die Basis derselben erreichen, spalten sie sich in 
mehrere Äste, von denen einer stets einen Tentakel versorgt Hier 
verzweigen sie sich wieder nnd entsenden Seitenäate, die in steifen 
Borsten enden, die ich für homolog und analog den von mir be- 
schrieben FortslUzen der Sinneszellen bei Ata/onidium mifliti halte. 

In entgegengesetzter Richtnng wie die eben genannten Nerven 
hat Barmer nur einen Strang wahrnehmen können, der den Stiel 
zn versorgen scheint, es ist ihm aber nicht gelungen, die Innervation 
des Ösophagus und Magens infolge ihrer geringea Transparenz zn 
eruieren, wenn er auch annehmen kann, daB „the elongated cells 
of the epistome and oral end of the Oesophagus have 4»>nbtless a 
sensory finction, being probably endoved wiu the fitcalty of taste 
or smell." 



V. Der Digestionstraktiis. 

Der Digestionstraktus besteht aus drei gesonderten Abschnitten, 
ans dem Ösophagus, dem Magen und dem Rectmn. Den Eingang 
in den Ösophagus hat man wohl gemeiniglich als Hund bezeichnet, 
am Magen unterscheidet man die Cardia, den eigentlichen Magen 
mit dem Blindsack nnd den Pylomsteil, der in den Blnddarm f&hrt 
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a) AllKemeinea. 

Die Lagerong der eiszelnen Teile des Darmkaoals ist nicht 
immer eine ganz gleichmäßige, sondern hängt von dem jewetligen 
KoDtraktioasznstand der Muskelgruppen ab, die auch für die Lage 
der Tentakel von bestimmendem Einfluß sind. Wie dieser Prozeß 
vor sich geht, vill ich jetzt nicht berühren, ich werde es später bei 
der FnnktioD der Muskeln näher ausftihren, nunmehr werde ich nur 
die verschiedenen Möglichkeiten der Lageveränderungen andeuten. 

Ist die Tentakelkrone eingestQlpt und lle^ sie innerhalb des 
Zooeciums, von der TentakelB(£eide amhfiUt, wie es die Figg. 2 — 4 
veranschaulichen, so ist der Osophagns in der Symmetrieebene 
der Tentakelkrone gelegen nnd bildet die genane Fortsetzung 
derselben. 

Der Cardialteil hingegen biegt schlingenformig ab, steigt, in 

Saralleler Richtang zur Tentakelkrone (Fig, 3), bis zum Magen auf, 
er sich in den Blindsack krümmt und unter Bildung einer Ein- 
achnQmng in dem Rectum endet, das wieder in der Symmetrieebene 
der Tentakelkrone zu liegen kommt. 

Ein solches Bild bieten die Mehrzahl der Polypide. Oft genug 
aber sehen wir Abweichungen nnd Fälle, die wesentlich anders 
liegen. Ich weise nur auf Fig. 4 hin, wo ein Ubergangsstadiam zu 
einer anderen Lagemng zu beobachten ist. Während in Fig. 3 sich 
der Cardialteil in einer gewissen Entfernung von der Tentakelkrone 
erhebt, sehen wir ihn hier mit seinem inneren Abschnitt die äußersten 
Tentakel bedecken. Bei weiteren Betrachtungen fallen Tiere auf, 
die sich nicht nur mit ihrem Cardialteil, sondern fast mit dem 
ganzen Darmkanal Über die Tentakel lagern, wie es Fig. 2 darstellt. 
Weniger häufig ist die folgende Eontraktionsform zu beobachten: 
Auf der einen Seite außerhalb der Tentakel liegt der Anfangeteil 
des Cardialteiles. Dieser wendet sich kreuzartig den Tentakem zu 
nnd bedeckt sie mit seinem mittleren Abschnitt, während der in den 
eigentlichen Magen Ubeigehende Endteil desselben sowie das Rectum 
sidi außerhalb der Tentakelkrone auf der anderen Seite befinden. 
Es wird dadurch eine S-Form gebildet, die nur in ihrem mittleren 
Teil den Tentakeln aufgelagert ist. 

So sehen wir, daß die L^everändemngen des Darmkanales 
recht mannigfache sein können nnd können schon daraus auf eine 
recht ansehdich entwickelte Mnsknlatur schließen. Dieselbe kann 
nicht nur den Darmkanal in seiner Gesamtheit verschieden gestalten, 
sondern bedingt auch viele Variationen in der Form seiner Ab- 
schnitte, wenn auch zugegeben werden maß, daß nicht alle Ver- 
schiedenheiten, welche zu Tage treten, durch muskulöse Kraft 
hervorgebracht sind, sondern auf anatomische Mannigfaltigkeiten 
zuröckzufilhren sind. 

Der Oesophagus ist meist rund (Fig. 4), weniger oft in die 
Länge gezogen (Fig. 3) und weist einen verdickten vorderen Rand 
auf, der die MundöfTnung umschließt. Um ein vielfaches an LSnge 
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wird er vom Cardialteil übertroffen, der gewöhnlich glatt verläuft 
tmd DUr hie und da (Fig. 3) EinschnBningen zeigt Anders verhält 
es sich mit dem Blindsack, der sehr verscbiedeD geformt sein kann. 
Ich will nur einige Modifikationen heranagreifen, auf die sich viele 
andere Bildungen zur&ckflihren lassen. 

Die hänfigste Form ist die in Fig. 4 abgebildete. Der Blind- 
sack, der von rundlicher Gestalt ist, ist zur Cardia in einem Winkel 
von etwa 30** gerichtet und reicht bis zum oberen Drittel dieses 
Abschnittes. Die Größe des Winkels jedoch zwischen Blindsack 
und liagen ist keineswegs konstant Sie kann zunehmen, sie kann 
sich aber auch verringern, wenn, wie es gelegentlich geschieht, der 
Blindsack nicht schan vom Cardialteil abgesetzt ist, sondern ganz 
in diesen einbezogen erscheint. 

Eigenartig gebaut erscheint der Blindsack des vorhin beschrie- 
benen S-förmig geschlungenen Darmkanales. Er geht nicht in 
gerader Richtung, wie wir ihn sonst antreffen, sondern bildet eine 
Schlangenlinie nnd läßt den Winkel zwischen Cardialteil und Blind- 
sack abgerundet erscheinen. 

Fig. 3 endlich zeigt ein Tier, dessen Magen in der Breiten- 
Dimension eine mächtige Ausdehnung erfahren hat. Sein Blind- 
sack ist so gut wie garniert aasgebudet und setzt sich nur durch 
eine oberflächliche Einschnürung wenig scharf vom Magen ab. 

Ich habe bisher einen Punkt außer acht gelasa^, den ich 
noch knrz streifen möchte, er betrifft aach die Lagerung des Bliud- 
sackes. 

In den eben geschilderten Fällen ist derselbe peripher gelegen. In 
einer Kolonie aber, die auf Mytilus edulis festsitzt, in der die 
Polf pide schon zn d^enerieren b^;inuen, habe ich eine Abweichung 
von der Norm gefunden. Ich habe unter normal gebauten Folv- 
piden zwü nebeneinander gelegene beobachtet, welche ein ab- 
weichendes Verhalten zeigten. Hier war der Blindsack nicht wie 
sonst gelagert, sondern bei gleicher Ursprungsatelle um 90° gedreht 
Ich sachte noch nach weiteren solchen Fällen, ohne daß es mir 
gelungen, wäre sie ausfindig zu machen, und ich trage daher kein 
BedeDKen jene als Abnormitäten hinzustellen. 

Vom Blindsack resp. Magen gelangen wir in den Pjlorus. 
Derselbe giebt sich durch eine EinschnOrung des Magens kund 
und ist m^r oder minder verengt Ihm folgt das Rectum, dessen Aus- 
sehen von dem jeweiligen Inhalt desselben abhängt. Ist der End- 
darm leer, so erscheint er relativ lang nnd schmal ond wMSt ein 
verhältnismäßig breites Epithel auf (Fig. 3). Haben wir es aber 
mit einem prul mit Faeces angefüllten Re<^am (F^. 4) za tun. so 
ist seine Form ^e ganz andere, indem sich das Rectnm aufbläht 
und das Epithel ganz flach werden läßt Wenn aocb hier schon 
der Unterschied luar zu Tage tritt, so werden später auf Quer- 
schnitten die Gegensätze noch deutlicher. 

Bevor ich zur Histolc^e übergehe, will ich einen Blick auf «a 
ausgestülptes Tier werfen. 
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Fig. 1 zeigt ein solches, das seine Tentakel ausgeBtUlpt bat 
und ein wesenüich anderea Bild darbietet als im retrauierten Zu- 
stand. Die Veränderungen, die die Tentakelkrone und andere 
Organe betreffen, will icn hier nicht berübred, ich habe sie schon 
oben behandelt, hier interessiert ans nur der Darmtraktus. An 
demselben kann man nicht mehr wie vorhin den kurzen Uesophf^s 
einerseits und den langen übrigen Darmkanal anderseits nnter- 
flcheiden, sondern der ganze Verdauncgstraktus hat sich gestreckt 
und ist dem ans dem Zooecinm ausgetretenen Oesophagus fast in 
dessen Symmetrieachse gefolgt. 

b) Histologie. 

Wie schon Nitsche f&r Fluatm festgestellt hat, setzt sich der 
Darmkanal aus drei Schichten zusammen: einer meaodermalen, 
äufieren Epithell^e, dem Dannfaserblatt, einer mittleren Lamelle, 
die der „membrane anhiste" der Tent^el entspricht, jedoch in- 
constant im Vorkommen ist, und einer inneren Epithel8(^cht, dem 
Entodenn, 

Die äußerste Epithelschicht ist zart und fein and überzieht als 
dänowandige Membran den ganzen Darmtraktus (Figg. 16 u. 17). 
Sie entspncbt dem PeritoQeum der höheren llere. £i ihr liegen 
Zellen, deren Grenzen hei Flächenanaicht zu sehen sind. Die Kerne 
sind von spindelförmiger Gestalt, dunkel gefärbt and enthalten 
immer deutlich das EemkSrperchen. 

Die mittlere Schiebt ist strukturlos und wird häufig überhaupt 
nicht abgeschieden. 

An ihrer Statt sehen wir in der Region des Oesophagus 
(Fig. 14) eine Überaus zarte Muskelscbicht, die zwischen Mesoderm 
und Entodenn eingelagert ist. Die Fibrillen präsentieren sich uns 
als stark lichtbrecbende Plättchen von rechtwinkliger Gestalt. Ihre 
Größe nnd ihr Abstand von einander variiert nur wenig, und ihre 
Form scheint auf eine Singmuskolatnr schließen zu lassen. Fig. Ha 
aber, die einen Teil des oesophagealen Epithels, dessen Darmfaser- 
blatt sich abgelöst hat, bei starker Vergrößerung vergegenwärtigt, 
belehrt uns eines anderen. Es zeigt sich, daß die Fibrillen nicht 
von gleicher Länge sind, sondern erheblich von einander differieren. 
Auf eine verhältnismäßig lange Fibrille folgen solche von kurzem 
Durchmesser und diesen wieder eine längere Fibrille, so daß meine 
Vermutung, daß ea Bingmuskeln seien, wenig iltr sich hat. loh 

flaube vielmehr es mit schräg rerlanfendeu Muskeln zu tun zu 
aben, zumal ich analoge Mu^eln auf Totalpräparaten besonders 
deutlich am ausgestreckten Tier gesehen habe. Fig. 1 zeigt, daß 
die Muskeln spinddiSrmig gestaltet sind. Sie verlaufen teils in 
gerader Richtung, teils sind sie gekrümmt und gewellt. Ihre 
spitzen Enden scheinen in einander überzugehen und zum Teil za 
anastomisieren. 
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Es lag nahe, diese MTisknlatur als eine epitheliale, vom Eoto- 
derm abgescbiedeae aufzufassen. Schnitte aber, auf denen sich die 
Mnekulatnr vom Eßtoderm abgehoben hat, sprechen deuÜich da- 
g^en, da hierdurch ein Lückenraum zwischen beiden Lsgen ent- 
stellt, der nicht möglich wäre, wenn die Fibrillen vom Entoderm 
abstammten. Anch Totalpräparate (Fig. 1) sind in dieser Hinsicht 
überzeugend. Sie lassen in den MuBKeln deutlich Kerne hervor- 
treten und erweisen so den selbständigen, mesenchymatßsen Charakter 
derselben. 

Diesem rerhältnismäßig starken Muskelgeflecht entsprechend 
zeigen die von mir beobachteten lebenden Tiere sehr vehemente 
Bewegungserscheinungen, Wie der Gardialteil so verändert auch 
der Oesophagus in einemfort seine Gestalt. Bald ist er stark aus- 
gedehnt, bald kontrahiert und eingeschnürt. 

Was das Entoderm anlangt, so bietet es die mächtigste Schicht 
im ganzen Darmtraktus dar und zeigt in den einzelnen Abschnitten 
die meisten Differenzen, welche durch verschiedene Funktionen 
bedingt sind. 

Der Eingang in den Oesophagus, der von den Autoren als 
Mnnd bezeichnet wird, ist durch hohes Cylinder^ithel ausgezeichnet 
(Fig. 14), Dasselbe geht in das innere mit Wimpera versehene 
Ektoderm der Tentakel über und weist dessen charakteristische 
Beschaffenheit auf. Wie jenes ist auch das Mundepithel grob 
granuliert, von dunkler Farbe nnd mit stark tingierten Kernen ver- 
seben. Auih besitzt es Flimmern, die dnrcb ihre Bewegung von 
den Tentakeln ergriffene Kafarung in den Oesophagus befördern. 

Dieser ist schon wesentlich anders gebaut, der Gegensatz tritt 
scharf in dem LSngssdinitt Fig. 14 hervor. Die Zellen sind 
cylindrisch, aber höher als die Mundepithelzellen und tr^en keine 
Flimmern. Ihr Inhalt ist fein granuliert, fast wasserhell und ebenso 
der Inhalt der Kerne, die ein deutliches Kemkörperehen enthalten. 
Auf Querschnitten (Fig. 16) zeigt es sich, daß das Lumen des 
Oesophagus nur klein ist und dreikantige Form besitzt, die an den 
Schlund der Nematoden erinnert. Das Protoplasma ist hell und 
durchsichtig nnd erscheint nur dort, wo die Kerne li^en, etwas 
dunkler gefärbt. Dieselben sind meist peripher gelegen, zuweilen 
nähern sie sich unter Bildung eines stumpfen Winkels dem Lumen 
des Oesophagus. Einige Zelten sind an der dem Lumen zugekehrte 
Seite hervorgewölbt, so daß der Epithelrand gekerbt erscheint 
Die Zellwände sind scharf begrenzt nnd verschmelzen nur dort mit 
einander, wo Vakuolen vorhanden sind und von einer Zelle in die 
andere übertreten. 

Auf Flfichenschnitten dieses Organs zeigt das Epithel, wie in 
Fig. 17 dargestellt bt, polygonale Zellen, durch scharf markierte 
Grenzen von einander getrennt. Die Kerne heben sich nicht sehr 
deutlich von dem Protoplasma, in das sie eingebettet sind, ab und 
liegen teils central, teils peripher. Ahnliche Bilder bieten die 
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übrigen Teile des Darmes bei Fläcbenansiclit, auch dort erscheineo 
dj« Zellen in polygonalen Umrissen. 

Der Cardialteil, dessen Querscbnitt icb in Fig. 18 wiedergegeben 
habe, ist durcb Längsleiaten charakterisiert, die in das Innere des 
Magens vorspringen. So erhält das Lttmea eine mehr oder minder 
sternförmige Gestalt 

Das Plasma der Zellen, die dentlich abgegrenzt sind, ist bell 
und enthält peripher die dunkel gefärbten Kerne. Das Lumen 
weist verschieden gestaltige Coagulationen aaf, die frtlher für Zell- 
partikelchen gehalten worden sind, die von dem dem Lamen zu- 
gewandten Rande der Zellen abgesplittert und in das Innere ein- 
gedrungen sein sollen. £s ist aber sicher, daß es sich um Sekrete 
handelt, die von den reich vakuolisierten Zellen ansgeschieden sind. 
Ich werde Gelegenheit nehmen, bei Beschreibung des Blindsackee 
noch näher darauf einzugehen. 

In Fig. 18 fällt ein strangformiger Fortsatz auf, der ans zwei 
dicht aneinander gepreßten Blättern besteht and eine Verbindung 
zwischen Cardialteil und Ektoderm darstellt Das Gebilde ist eines 
der B&idchen, welche den Darmtraktus an die Wandung der Leibes- 
höhle befestigen, die wir als Mesenterien auffassen können. Am 
Darm geht das Band direkt fiber in die änßere mesodermale Be- 
kleidung, die den gesamten Verdauungstraktns Überzieht 

Ich wende mich nun dem Blindeack zu. 

Über das Vorhandensein von DrQsenzellen in demselben wird 
von der Mehrzahl der Autoren mit nur wenigen Worten Erwähnung 
getan, ich möchte daher anf die Einzelheiten in der Struktur näher 
eingehen und verweise daher auf Fig. 19, in welcher der sekretorische 
Chu-akter deutlich zu Tage tritt. 

Die Zellen, deren Form cylinderfSrmig ist, ragen mit ihrem 
inneren Teil in das Lumen hinein. Ihre Kerne sind stark gef&rbt 
nnd heben sich scharf von dem Protoplasma der Zellen ab. Die 
Grenzen zwischen den Zellen sind nur an der Peripherie deutlich, 
nach dem Lumen zu sind sie verschwommen oder schwinden ganz. 
Wo sie vorhanden sind, verlaufen sie nicht immer in gerader 
Richtung und gestreckt, wie wir es sonst bei Epithelien zu sehen 
gewohnt sind, sondern ziehen unregelmäßig in Wellen- und Zick- 
zacklinien. 

Das Aussehen der Zellen ist wecbsebd und hängt von ihrem 
jeweiligen Funktionszustand ab. In der Mehrzahl treten hellere 
Zellen auf. in denen Körnchen nur vereinzelt vorkommen, da- 
zwischen aber hie und da dunklere Zellen mit reicherer Kömchen- 
verteilnng. In letzterem Fall dürfte es sich um eine reiche Auf- 
speicherung der Exkretkömer bandeln. 

Die Kömer sind nicht konstant in ihrer Größe, sie schwanken 
etwa zwischen 0,0004 — 0,001 mm. In Färbungen mit Haematozylin 
und Orange G. nehmen sie eine tiefblaue Färbung an, ohne daß 
es möglich wäre irgend eine Struktur in ihnen zu erkennen. 

ARk.f:NiiU>tM(k. 71.Jiluf, IMM. Bd.1. H.3. 19 
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Neben diesen Drüsenzellen, die ein kömiges Sekret ansscheiden, 
finden wir auch solche, die Äfiasige Snbstanzen secerniereo. Wir 
sehen Vakuolen, die einen dem Kern benachbart, die anderen die 
Mitte der Zellen einnehmend, andere wieder, die nahe daran sind, 
ihre Sekretionen in die Darmhöhlnng za ergießen. 

Der Inhalt der Vakuolen ist kein konstanter. Meist enthalten 
sie Dur eine FlüsBigkeit, die geronaea ist, mitunter aber sind sie 
mit stärker lichtbrechenden Körpern erfüllt. Gewöhnlich treten sie 
in der Einzahl auf d, h. in einer Zelle ist immer nur eine Vakuole 
enthalten, die in einem Falle etwa 0,005 mm mißt (Fi?. 21d). 
Seltener sind mehrere Vakuolen sichtbar, die bei größerem Wachs- 
tom sich vereinigen und verschmelzen, so daß eise große Vakuole 
daraus wird, wie ich sie in Fig. 20 dargestellt habe. Ihr LSnga- 
darchmesser betrggt 0,009 mm, der Querdurchmesser 0,007 mm. 

In Fig. 19 sind Zellen vorhanden, die beide Stadien zeigen: die 
allmähliche Vereinigong und schließlich die Verschmeknng der 
Vakuolen. Im ersten Falle sehen wir eine mit zwei Querwänden 
versehene Vakuole, die zweifellos aus der Vereinigung ehemals 
selbstSndiger Vakuolen hervorgegangen ist. Im Weiterverlauf der 
Entwicklung wären auch die Querleisten eingeschmolzen, und die 
Vakuole hätte eine Gestalt angenommen, die etwa der in Fig. 20 
abgebildeten entspräche. Hier ist im Protoplasma eingebettet, von 
runden Kernen umgeben, eine große rundliche Vakuole gelegen. 
Oberhalb derselben liegen anf einer gewölbten Protoplasmaleiste 
zwei abgeplattete Kerne mit Kemkörperchen. Innerhalb der Vakuole 
sind anscheinend geronnene Massen, die besonders stark bei Fär- 
bungen mit Orange G. hervortreten. Über das Entstehen dieser 
großen Vakuole kann kaum Zweifel bestehen. Sicherlich handelt 
es sich um ursprüDglicb zwei durch eine Grenze von einander ge- 
schiedene Zellen. In jeder derselben wandelt sich ein Teil des 
Protoplasma zu Sekret um und bildet eine Vakuole. Die Sekret- 
bildung schreitet nun immer weiter fort und zieht größere und 
größere Partieen in Ihren Bereich, so daß die Zellwanduog nscli- 

fiebt und schließlich platzen muß. So kommt es zur Vereinigung 
ar beiden Vakuolen, die die Kerne und den Rest des nidit um- 
gewandelten Protoplasma gegen die Basis der ZeUe drücken, wobei 
die früher längsovalen oder runden Kerne abgeplattet werden, wie 
es in Fig. 20 ersichtlich ist. 

Zur Orientierung anderer Entwicklungsphasen an den Drlisen- 
zellen habe ich einige Zellen isoliert in den Fig. 21 a— e bei staiker 
Vergrößerung dargestellt. 

Die Zellen sind alle fast gleich groß, nur Zelle b übertriffi die 
anderen an Länge. Sie sind von cylinderfSnniger Gestalt, ihr 
basaler Abschnitt, der scharfe Ecken aufweist, ist breiter als der 
centrale, der in die Darmböhluog hineinragt. 

In Fig. a ist das Körnebensekret nur in so minimalen Mengen 
TOrhanden, daß man meinen könnte, es handle sich um stäner 
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tingiertes Protoplasma, in b dagegen siod Kßmchen reichlich an- 
gesammelt und stellen ansdieinend ein höheres Stadinm dar. 

Hand in Hand mit den rerschiedenen Entwicklungsphasen der 
Zellen geht die Veränderung der Kerne vor sich. In a ist das 
CbromatiogerGst des Kernes fein und zart, so daß deutlich das 
Kemkörperch«! zu erkennen ist, in b dagegen erscheint der Kern 
m Form grober Borken, und dadurch wird das Kemkdrperchen 
fast nnsichtbar. Auch in Fig. c bietet der Kern ein dem augen- 
blicklicheu Funktionszustand der Zelle eoteprecheiides Bild dar. 
Hier weist die DrOsenzelle kein Kömchensekret auf, sondern 
scheidet Süssige Substanz ans and befindet sich im Anfangsstadium 
der Bildung: die eben erst entstandene Vakuole liegt in dichter 
Hachbarschaft des Kernes. Dieser büßt seine ursprünglich runde 
Form ein imd nimmt amoeboide Gestalt an, zugleich hat sich das 
Chromatin länglich gestreckt Solch Umwandlung eines Kernes aus 
der runden Form in die amoeboide im AnschluB an Sekretbildnng 
ist typisoh und bei anderen Tiergruppen schon beobachtet worden. 

B einer jüngst publiziert£e Arbeit (33) weist Zarnik bei 
Untersuchong der Leber des Ämphiozus auf Kemverändenuigen 
hin. In der Leber unterscheidet er Nähr- und Drüsenzel&n. 
Letztere zeigen verschieden gebaute Kerne. Bei reger Sekretions- 
tätükeit weisen die Kerne einen sehr deutlichen Nucleolus auf, bei 
Zellen dagegen, die nur wenig Sekret enthalten, zeigt der Kern ein 
dichtes Cnromatinnetz. Daraus glaubt auch Zarnick den Schluß 
ziehen zd können, daß „zwischen den genannten Kemformen und 
der Funktionsphase der Zellen ein Abhängigkeitsverhältnis besteht." 

Iß Fig. d u. e sind noch weitere Stadien abgebildet. Fig. d enthält 
in ihrer Vakuole fitiesiges Sekret and darin einen Ballen von vier 
kngligen Kömchen, die Fällangsprodukte der Flüssigkeit darstellen, 
Fig. e endlich zeigt das Eodstadinm einer DrtiseDzelle. Die Vakuole, 
die sich scharf gegen das nicht umgewandelte Protoplasma abgrenzt, 
entleert gerade ihren Inhalt. Welcher Art derseLoe ist, läßt siek 
anch bei Anwendung you Doppel^rbungen nicht immer mit Siofaer- 
hüt entscheiden. In einigen Fällen scheint er mir dtinnäüssig, in 
anderen wieder dickflüssig zu sein, es kann sich am seröse Flüssig- 
keit, es kann sich aber anch nm mucinhaltige Substanzen handeln. 
Schließlich möchte ich noch eine Frage aufwerfen, welche die 
Entstehung der DrUsenzellen betrifft. Es fragt sich, ob die Drüsen- 
Zellen, die ein flüssiges Sekret ausscheiden, selbständig entstehen 
wie die Kömchenzellen oder erst im Anschluß an die Körochen- 
bildung und ein höheres Stadium der KömchenzeUen darstellen. 
Letztere Ansicht ist vielfach vertreten und durch Beobachtungen 
gestützt worden. In meinem Falle aber glaube ich annehmen zu 
müssen, daß keinerlei Abhängigkeitsverhältnis zwischen den beiden 
Zellarten besteht und daß sie selbständig aus vorher indifferenten 
Zellen ihren Ursprung nehmen, da es mir nicht ein einziges Mal 
gelungen ist, ein Übergangsstadium zwischen KömchenzeUen nnd 
Zellen mit flüssigen] Sekret wahrzunehmen. 

1»* 
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So kommt dem Bliodsack ein« hohe physiologische Bedeatang 
ffir das Tier zu. Er hat Substanzen auszuscheiden, die es ver- 
möffen, die aufgenommenen Nahningsstoffe chemisch umzuformen, 
und für die Assimilation geeignet zu machen. Diejenigen Stoffe, 
die dem Tier unverdaulich sind, entsendet es nach dem nun zu be- 
schreibenden Pylorus und von hier durch das Rectum nach außen. 

Bei Betrachtung des Pylorus am lebenden Tier ist es mir 
aufgefallen, daß dieser unter den Darmabschnitten die geringsten 
Bewegungen zeigt, und gerade hier wäre eine intensive Mnskmatnr 
am Platze, um den vorhandenen llageninhalt ins Rectum zu pressen. 
Ich sah vielmehr an der Übergangsstelle in den Enddarm zu beiden 
Seiten im Innern des Pylorus starke Flimmern, und diese schlugen 
in einemfort kräitig bin und her. Es ist zweifellos, daß sie allein 
schon imstande sind, die vorhandenen Nahrungsreste nach außen zd 
befördern, auch wenn der Pylorus sich nur passiv verhalten und 
keinerlei Hilfe gewähren sollte. 

Querschnitte durch den Pylorus ei^ben dieselben Details wie 
solche durch das Rectnm, dem ich mich jetzt zuwende. 

In Fig. 7 ist ein Rectum daigestellt, das seinen Inhalt bereits 
entleert hat, Fig. 22 dagegen zeigt einen mit Faeces angeßillten 
Enddarm. Im ersten Falle haben wir es mit einem englumigen 
Gebilde, mit hohen zylindrischen Zellen zutun, die scharf l)egrenzt 
sind und ovale dunkle Kerne enthalten. Das Protoplasma der Zellen 
ist stark üngierbar und besitzt keine Vakuolen. 

Ist aber der Enddarm durch Inhalt blasenartig ausgedehnt 
(Fig. 2'^), so zeigen die ihn zusammensetzenden Elemente ein anderes 
Verhalten. Sie sind nicht mehr cylindrisch wie im entleerten Zu- 
stand, sondern mehr oder minder abgeflacht Die Zellen sind un< 
regelmäßig verteilt, bald sind eine ganze Reihe von Zellen dicht 
nebeneinander gelegen, bald nur venige, bald ist über eine ganze 
Strecke nur eine Zelle sichtbar. Zellgrenzen sind undeutlich oder 
gar nicht zu sehen, und die Kerne sind rund. 

Um sich ein genaueres Bild von der Form des Reotmn zn 
machen, verweise i<£ auf den in Fig. 23 abgebildeten Längsschnitt 
Ans demselben ersieht man, daß das Rectum flaschenfönnige Geatalt 
besitzt und in einen kürzeren oberen und verhältnismäßig IiuigeD 
unteren Abschnitt zerfällt. 

Gegenüber den spärlichen, plasmaarmen Zellen an der Spitze, 
welche Flattenzellen sind und keine Grenzen aufweisen, nehmen die 
nun folgenden Zellen rasch an Höhe zu und vermehren sich gleich- 
zeitig was sich aus der Zahl der Zellkerne emebt. 

Das Plasma zeigt sich besonders um die Kerne der scharf be- 
grenzten Zellen des unteren Abschnittes verdichtet, was sich mit 
starken Systemen erkennen läßt. Daher erscheint es um diese 
herum dunkler, an anderen Stellen dagegen ist es hell, so daß es 
beinahe den ^Eindruck macht, vaknolisiert zu sein. 

Umgeben wird auch das Rectum vom mesodermalen Blatt, das 
in dem Längsschnitt an einer Stelle zwei nebeneinander gelegene, 
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kuppelförmig gestaltete Zellen mit Kernen aafwost, während soost 
nar vereinzelte, spindeUonnige Kerne za beobachten aind. 

Die MQndung des Rectnms in die Tentakelecheide ist dadurch 
Kekenozeicboet, daß das mesodennale Epithel des Enddarmes in das 
Hesoderm der Tentakelscheide Ubereeht (Fig. 7), während der Darm 
in das ektodermale Epithel der Scheide durchbricht. 

e) Der Darminbalt. 

Wie Ehlers bei Hypmihorella expansa, so konnte auch ich 
bei Ali^onidium mytili vielmch Algen im Darm beobachten, wel^e 
auf eine pfianzliche Nahrungsaufnahme schließen lassen. Dieselbe 
kann aber auch ans oi^amschem Detritus bestehen, wenigstens 
glaubt es Kräpelin bei SUßwasser-Brjozoen annefamen zu müssen. 
„Ersteres", sagt er, .läßt sich mit Leichtigkeit an jedem Magen- 
inhalt konstatieren, der geradezu vom Algensammler verwertet 
werden könnte, um die Flora eines bestimmten Gebietes mit leichter 
Mflhe festzustellen; letzteres schließe ich aus dem Vorkommen der 
Fredericellen in den Tiefen der Schweizer Seen, wie in der Bam- 
bniger Wasserleitung, wo doch jedenfalls vorwiegend, wenn nicht 
ausschlieBlich nur abgestorbene organische Nahrung zu (3ebote 
steht.« 

Ob auch Infusorien verzehrt werden, hat Eräpeüo nicht er- 
mitteln können, dagegen Leidy bei Umatella, und Korotoeff hat 
bei marinen Bryozoen Gregarinen beschrieben. 

Letztere habe auch ich bei Alcyonidinm gesehen und in Fig. 24 
abgebildet, die einen Teil der Wandung des Cardialteils vorstellt 
Schon bei oberflächlicher Betrachtung sieht man, daß die dem 
Zentrum genäherten rundlichen Gebilde tierische Zellen sind. Daß 
wir es aber mit Zellen von Protozoen zn tun haben, dürfte 
schwieriger zu erweisen sein, wenn auch Feinberg, ein Berliner 
Arzt, in jedem Falle die sichere Diagnose nach dem Bau des 
Kernes za trefTen glaubt. Handelt es sich tun einen Kern, in dem 
Plastin nnd Nuclein gesondert auftritt, so gehört der Kern nach 
Feinberg einer höheren tierischen Form an, ist d^^en Plasttn 
nnd Noclein zu einer einheitlichen Masse verschmolzen, so kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß der Kern der eines Protozoon 
ist Es ist nicht zu leugnen, daß, wenn auch nicht immer, so in 
den meisten Fällen die von jenem angegebenen Merkmale zutrefTen. 

Audi in meinen Zellen lassen sich Plastin und Nuclein im Kern 
nicht aoB^nander halten, sie sind za einer einzigen Masse verbacken 
und lassen schon aas diesem Grunde auf einen Protozoon schließen. 

In dem Protoplasma beider Zellen sind deutlich zwei Schichten 
zu unterscheiden. Die eine ist zentral gelegen, nimmt den größten 
Teil der Zelle ein und ist dunkel gefärbt, sie ist das Entosark. 
Peripher li^ das hellere Ektosark, das nur eine schmale Zone 
darstellt. Außen wird die Zelle von einer Cuticula umgehen, die 
die für Gregarinpn charakteristische Längsstreifung aufweist. In der 
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Begel ist die Form der Gregarinen zwar länglich gestreckt, aber ia 
ihrer Jugend sind sie kuglig gestaltet, und gerade die junge 
Gregarine ist ja Zelhurasit and gleicht auf diesem Stadium einer 
Coccidie. Erat nachdem sie die Zelle verlassen hat, erlangt sie die 
definitive Gestalt. 

Fernerhin möchte ich auf einen Befund tod Koblwey im 
Rectum von Halodactylus diaphauus hinweisen. Kohlwey fand oft 
darin einen harten und spröden konkrementähnlicben Körper, von 
dem er si^: „Er verändert sich in Kali nicht, selbst wenn er da- 
mit gekocht wird. In Essigsäure löst er sich ohne Gasentwicklnng. 
Der konkrementähnliche Körper besteht nicht aus Harnsäure." 

Ein dffentümliches Verhalten einzelner Darmabsc^mitte, das 
durch die figg. 22 u. 25 illustriert wird, bedarf noch einiger Worte, 
Fig. 22 stellt das Rectum mit der teilweis umgebenden Tentakel- 
scheide dar, Fig. 25 einen Teil des Magens. Im ersten Falle sind 
im Lumen mehrere Gebilde anzutreffen, die ohne Zweifel als Zellen 
anzusprechen sind. Sie weichen in ihrer Form nicht wesentlich 
von einander ab, sie sind cvlinderförmig oder konisch gebaut und 
lassen an ihren schmalen Seiton einen horizontalen and einen 
gegenüberliegenden konvexen Rand erkennen, unterscheiden sich 
aber aufEallend in ihrer Größe. Die isoliert stehende Zelle ist klein, 
die beiden folgenden Zellen dagegen weisen eine beträchtliche Größe 
auf, und ihnen lolgen zwei schmale, nicht sonderlich hohe Zellen, 
welche miteinander in Zusammeobang stehen, sich eng berühren 
und ebenso wie die vorhergehenden Zellen mit Kernen versehen 
sind, die nicht mehr die eigentümliche Struktur der Kerne wahr- 
nehmen lassen. 

Es drängt sich uns die Frage auf: Woher kommen diese ZeUea, 
was haben sie ftir eine Bedeutimg für das Tier? 

Erstere Frage glaube ich mit Sicherheit beantworten zu können, 
letztere dagegen wird etwas schwieriger zu losen sein, venn ich 
auch da versuchen werde, eine Erklärung zu finden. 

Was den Urspnmg der Zellen anbetrifft, so halte ich es itir so 
gut wie ausgeschlossen, daß dieselben von einem fremden Organismus 
herrühr^iu Sie sind in ihrer Form fast konstant, aber nicht in 
ihrer Größe, und gerade diese Differenz läßt mich vermuten, daß 
die Zellen dem entodermalen Epithel <des Rectum s^bst entatammeo, 
das ja auch verschieden hohe Zellen mit nach dem Lumen gewölbtem 
Rande aufweist. 

Ein solches Auswandern von Zellen ist schon verschiedentlich 
beobachtet worden, und ich habe in Fig. 25 ein Stadium dargestellt, 
auf welchem die Zellen nahe daran sind, sich aus dem Verband der 
Qbrigen Epitbelzellen abzutrennen. 

Ein hoher mit zwei Kernen versehener Zapfen leitet den 
Abschnttrungsprozeß ein. Er ist wahrscheinlich aus zwei Zellen, 
die sich bald wieder r^eneriert haben, entstanden. An den Kernen 
läßt sich noch keine Veränderung wahrnehmen. Kur bei einer 
gewissen Einstellung habe ich im oberen dem Lumen zugewandten 
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Keroe die Cbromosome in zwei Parallelreiheii angeordoet gesehen, 
ich wage aber nicht, dies unbedingt als des Beginn eiser mitotischen 
KernteiluDg anznaehen, welche im Darmlnmen ihren weiteren Ver- 
lauf darchmacben mSchte. 

Es li^ nahe, das Aastreten der eben geachildertea Zellen tÜT 
einen patholi^ischea Vorgang anzusehen, der jeder physiologischen 
Basis entbehrt Die Konstanz der answandemden Zellen aber läßt 
den Gedanken auEsteigen, daß diesen doch eine bestimmte Funktion 
znkommt, zumal ein ^r das Leben der tierischen Organismen von 
höchster Bedeutung erscheinendes Exkretionesjstem, wie ich später 
darlegen werde, bislang bei keinem marinen Bryozoon erwiesen 
worden ist. 

Ich glaube also zn der Annahme berechtigt za sein, d&fi die 
Zellen des Darmes teilweise exkretoriscbe Tätigkeit besitzen, daß sie 
in sich nnbranchbare Stoffe anfzuspeichern vermögen, die sie durch 
ihr Austreten aus dem Zellverband nacb außen befördern. In dieser 
Auffassung werde ich durch Beobachtungen Zarntks bestärkt, die 
diesen zu denselben Ergebnissen geführt haben. 

Zarnik hat sich eingehend mit den Verdanungsorganen des 
Amphioxus beschäftigt und auffallende Vorgänge in der Leber be- 
obachten können. & bat Zellen Toroehmlich aus der Leber aus- 
treten sehen und aus denjenigen Bezirken des Darmes, deren Zellen 
funktionell den Leberzellen nahe stehen. Auf manchen Schnitten ist 
die Auswanderung der Zellen eine so ungeheure, daß das Leberepithel 
streckenweise ganz der Zellen entbehrt und wie zerfetzt erscheint. 

Die auswandernden Zellen machen im Lumen mannigfache 
Verändemngen durch, und es wäre außerordentlich schwierig, die 
entstehenden, verschiedenartigsten Gebilde einwandsfrei von den 
Leberzellen abzuleiten, wenn keine Übergangsstufen vorhanden 
wären. Im einfachsten Falle bUßt die Leberzelle ihren Kern ein 
und rundet sich ab. Bald lockert sich das Plasma, und Körnchen 
nnd Schollen treten hervor, wenn auch noch die Zellstniktnr deutlich 
eiBcheint Doch auch diese schwindet, wie die Abbildungen 
Zarniks ergeben, und läßt mannigfache Zerfallsprodukt« entstehen, 
die unregelmäßige Bildungen und Formen aufweisen. 

Von hoher Bedeutung scheint dem Verfasser der Umstand za 
sein, daß solche Vorgänge beim Amphiozus nur in jugendlichen 
Individuen bei einer Körperlänge von 10 — 20 nun während ihres 
Wachstums auftreten, später aber nicht. Später entwickelt sich die 
bisher embryonale Keimdrüse, wird reif und übernimmt zngteicb 
bekanntermäßen neben den Nierenkanälchen exkretorische Funktion. 
Eine unentwickelte Keimdrüse hingegen kann, wie Zarnik annimmt, 
nicht derartig funktionieren, und es liegt daher nahe, in der Wachs- 
tomsperiode des Amphiozus die Leber als Exkretionsorgan anzu- 
sprechen, haben doch auch die Versuche G. Schneiders gelehrt, 
daß nach Injektionen von Indigokarmin oder karminsanrem 
Ammoniak der Farbstoff in der Leber zur Ausscheidung kommt, 
dafi also diesem Organ auch die Funktionen einer Niere zukommen. 
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VI. Die Leibeshöhle und ihre Organe. 

Bereite in den vorigen Abschnitten habe ich meaodermale 
Elemente berücksichtigt. Ich habe von dem den gesamten Ver- 
dauungstraktus umffebendeD Oarmfaserblatt gesprochen; ich habe 
das innere Epithel der Tent^el behandelt, das dem Mesodenu 
seinen Urspriing verdankt. 

Nonmehr möchte ich mich mit anderen Gebilden beschSfBgen, 
welche ebenfalls mesodermale Abkömmlinge sind, so vor allein mit 
der Muskulatur, die in der Leibeshöble gdegen ist. 

Was die Leibeshöhle selbst anbetrifft, so besteht ihr Inhalt 
zum größten Teil ans Seewasser und enthält nur minimale Spuren 
von Eiweißsubstanzen. Ich habe das am besten ans mit Haematozylin 
und Orange G. gefärbten Schnitten entnehmen können. Während 
sich der Kaum zwischen den Tentakeln stark gelb förbt, bleibt die 
Leibeshöhle hell und durchsichtig und erscheint nur selten von 
Gerinnseln erfüllt und weniger transparent. 

Hartmann (11) kommt bei Balodactylvt diapkamta mit Hilfe 
des Geschmackssinnes zu demselben Schluß: „Die aus angeschnittenen 
Brjozoenstöckchen gewonnene Flüssigkeit schmeckt salzig und 
hinterläßt nach ihrer Verdunstung einzelne, sowie aggregierte, 
tesserale Erystalle, welche denen des Seesalzes vollkommen identisch 
erscheinen." 

Geformte Elemente in der Leibeshöhle hat letzterer Autor 
ebensowenig ünden können, wie ich auf Schnitten von Alcyomdium, 
im Gegensatz zn Schulze, der bei der in der Ostsee häufigen 
Memhranipora membranarea freie Mesenchym zollen reichlich in der 
Leibesböhle bat beobachten können. Nach der Abbildung (dort 
Fig. 26 a) sind die Zellen wie die darin enthaltenen Kerne kömchen- 
reich, stark färbbar und können ihre Gestalt verändern. Bald sind 
sie rund, bald strecken sie ihre Fortsätze ans und zeigen amöboiden 
Charakter. 

Was man in der Leibeshöhle von Alcyonidium mytili sieht, 
sind nur dislocierte Ektodermzellen, an die sich Fasern ansetzen, 
aod sie können mitunter Bindegewebszellen vortäuschen. 

Innerhalb der Leibeshöble liegen reichlich Muskeln verteilt. 
Ihre Anordnung zeigt im wesentlichen das Bild, das Niteche, 
EThlers und Calvet flir andere Formen beschrieben haben. Ich 
werde sie gleich den früheren Autoren in einzelne Gruppen teilen 
und zwischen Mm, parietales. Mm. parieto-vaginales. Mm. parieto- 
diaphragmatici und M. retractor nnterscheiden. 

Alle Muskeln haben das gemeinsame Merkmal, daß sie sich xa 
der ektodermalen Wand inserieren, so auch die Mm. parietales, 
(Fig. 2), welche zwischen der Oberwand, der ünterwand und 
den Seitenwänden gelegen sind und durch ihre Contraction, wie 
Nitsche angiebt, den Innenranm des Zooeciums verengem. Hier- 
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darch wird ein Drack auf die LeibesäÜBsigkeit ausgetibt und das 
Tier znr AuBstfilpnng gebracht. 

Die Muskeln Beeteben aus einer reichlich eo, doch nicht 
konstanten Zahl von BQodeln, die eich nur ans wenigen Fasern 
zusaauDeu setzen. Meist verlanfen sie unregelmäßig. Ein BOndel 
scheint eine horizontale Richtung einzuscbUu^, ein anderes länft 
gerade entgegengesetzt und wieder ein anderes ist gebogen oder 
gewellt, aber immer tragen die Fasem einen deaÜiuien, stärker 
mrbbaren Kern, den Ehlers nur bei jugendlichen Individuen von 
Sypophordla expanaa gesehen hat. Im Vergleich mit den übrigen 
Muskeln scheinen die Parietal-Fasern etwas schmäler zn sein and 
den Farbstoff — ich wandte Orange G. an — weniger intensiv 
aufzunehmen . 

Die Parietovaginalmuskeln (Fig. 2) stellen zwei Muskel- 
bOndel dar, welche emesteils vom an der Tentakelscheide, andem- 
teils mit verbreiterten Enden an den Seitenwänden des Zooeciums 
entspringen. „Wenn sie sich kontrahieren, so ziehen sie Öfters die 
Tentakelscheide nach beiden Seiten in zwei kleine ohrartige Blind- 
säcke ans." (Nitsche). Dehnen sich die Parietovaginalmuskeln, 
wie es beim ausgestreckten Tier (Fig. 1) geschieht, so zeigt es sich, 
daß sie aus einer stattlichen Anzahl von Fasem bestehen, welche 
lose nebeneinander herlaufen. 

Auf diesem Bild erscheint anch einer der nun zu beschreibenden 
Hm. parietodiaphragmatici stark in die Länge gezogen, 
während der andere Muskel derselben Seite "vom Darm überdeckt 
wird. Ich verweise daher auf Fig. 2, wo die Anordnung klarer zu 
Tage tritt. 

Die Mm. parietodiaphri^matici werden von zwei Paar Bündeln 
gebildet, von denen das eine vom, das andere seitlich gelegen ist. 
Das letztere Paar wird von den Mm. parietovaginales gekreuzt. 
Wie die anderen Muskeln inserieren auch sie mit dem einen Ende 
am ektodermalen Hanptepithel, mit dem anderen dagegen sind sie 
an das Diaphr^ma befestigt An den InsertionssteUen sind die 
Bündel, die an Umfang jene Parietovaginalmuskeln weit übertreffen, 
noch verbreitert Betreffs ihrer Funktion möchte ich bemerken, 
daß ihnen die Aufgabe obliegt, das Diaphragma je nach Bedarf za 
vere^orn oder zu erweitern. 

Die höchste physiologische Bedeutung hat zweifellos der 
M. retractor zu erfüllen, der der größte Muskel ist, den das Tier 
besitzt. 

Er besteht, wenn ich auf die Querschnitte durch ein stark 
retrahiertes Tier in Fig. 26a u. b verweisen darf, aus einer Menge 
dünner Fasern, die infolge des Eontraktionsznstandes zum Teil 
auch im Längsschnitt getroffen sind. In a wird der Oesophagus 
kreisförmig von den Muskeln umschlossen, Fig. b dagegen, die uns 
die Fasern ihrer Insertion genähert zeigt, soQ die BQateralität des 
Retractor erweisen. Der Ursprung der Fasem (Fire. 1 n. 2), der 
kegelförmig verbreitert erscheint, liegt in der E^terwand des 
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Zooeciums, nur einise v«nige inaeriereD sich anoh am hinterea Teil 
der Seit«nwände, wie das aasgestreckte Tier lelirt. Sie lanfm frei 
nebeoeinander durch die LeibeshÖhle oDd setzen sich ia der Mehr- 
zahl an den Oeeophagua feat, einige Fasem dag^en inserierea sich 
stets auch am Cardiuteil des Magens. 

Die DehnongslShigkeit des ^tractor ist am besten aas Fig. 1 
ersichtlich, er weist eine fast vierfache Länge von dem eot- 
sprecheDden Muskel im eingestOlpten Tier auf. (^utr^ert er sieb, 
ao vennag er mit großer Kraft das Polypid in das Zooedam zarfick- 
znziehen. 

Öfters beobachtete ich Fasem, die, znaammengeschnarrt, dem 
Retractor benadibul, sich an der Teotakelsoheide und am Btind- 
aack zn iDserieren achienen, and glaubte aie fOr eine Art elastischer 
Bänder ansprechen zn mÜBsen. Aber bald ergab es sich, daß eme 
Insertioosetelle der Muskelfaser abgerissen war and dafi dadarcb 
die Dislocierung des Verlaufes eingetret«) war. 

Hinsichtlich der Histologie ist es mir oft gelungen quer ge- 
etreifle Muskeln wahrzunehmen, wenn auch Hartmann die Existenz 
von Qaerstreifung an Bryozoenmuskeln ßberhanpt bestreitet und 
sie dort, wo sie nachgewiesen worden ist, auf Runzelong der kon- 
trahierten Faaem zurückführt. 

Entgegen den negativen Resultaten dieses Autors erwähne ich 
die Ergebnisse Ladewigs (28), der bei den Schließ- und Offnungs- 
mnskun des Unterkiefers einer Avicularie von Bugula typische 
Qnersb'eilang festgestellt hat und ebenso Ehlers, der bei der 
Untersncfanng einer sehr lebenaftiacheu H^pophordla folgendes 
wahrnimmt: „Das Tier hatte die Tentaketkrone völlig entfaltet, der 
Retractor war scharf gespannt, aber alle seine Fasem vQUig glatt; 
nun folgte eine rnckformige Bewegung, die Tentakelkrone spreizt 
sich stärker, nnd wie mit einem Schlage zeigten die einzelnen 
Muskelfasern sehr deutlidi das Bild der Qnerstreifung in der Weise, 
daß über die ganee Breite der Faaem glüch grosse dunkle und 
helle Bänder alternierend verliefen". 

Die Querstreifong der Muskulatur bei Aleyonidwm mt/tili ist 
in Fig. 27 a u. b ersiditlich. In a ist ein Ijfingsschnitt einer Faser 
des Retractor abgebildet, in b ist eine Faser quer getroffen. Fig. a 
zeigt deutlich die sarcoplasmatische und fibrilläre Substanz, erstore 
mit dem ovalen Eera und Kemkörperchen, letztere mit der typischen 
Querstreifnng, die die stärker lichtbrechenden Streifen schart g^en 
die helleren abgesetzt erscheinen läßt, Fig. h endlich läSt die 
die contractile Suostanz in wechselnder Zahl zusammensetzenden H- 
brillen klar zn Tage treten. 

Was die Insertionen anbetrifft, so muß betont werden, daß 
die Mnskeln nicht oberSädUich dem Ektoderm anliegen, sondern 
dasselbe durchsetzen und bis zur Cnticnla reichen können, wie es 
in Fig. 5 ersichtlich ist. Die mit dem einen, verbreiterten Ende in 
das ektodermale Uantepithel übergehende Faser ISst eich in (Ünf 
Fibrillen anf, die scharf kontariert erscheinen, die beiden oberen 



iiyiL- 



fiber den feioeren Bau v<tt Alcyonidiom mytili. ^^ 

und noteren Fibrillen drineen darch die Ektodermzellen hindurch 
und lassen A&a Kern derselben, wo sie ihn berühren, ondeatlich zn 
Tage treten, die in der Mitte gelegene Fibrille di^egen raht in 
einem Zwischenraum, der einer Zelle entbehrt, der durch die Fibrille 
selbst hervorgebracht zu sein scheint Ich glaube daa daraus 
schließen zn können, daß die benachbarte Zelle in ihrer Form ver- 
Kndert ist und daß die Ektodermzellen in der Regel lückenlos auf- 
einander folgen. Es ist interessant, daß schon bei Larven ähnliche 
Verhältnisse in der Mu^ulatur obwalten, wie Herr Prof. Seeliger 
nachgewiesen bat 

Äo dieser Stelle möchte ich noch der vor kurzem erschienenaD 
Abhandlung Harmers (31) gedenken. Harmer bestimmt eine 
Anzahl bisher unbekannter chilostomer Bryozoen and öziert in 
Kürze ihre herrortretendsten Merkmale. Unter diesen erwähnt er 
auch einen zur Atmung dienenden „compensation-sac", der sicher- 
lich bei Alcyonidium mytili und bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Brjozoen nicht existiert, und beschäftigt sich eingehender mit 
der Muskulatur, die mit der von mir geschilderten TöUig überein- 
stimmt 



Mit dem Exkretionsapparat der Bi^ozoen hat sich eingehend 
Schulze (30) beschäftigt und daraufhin en- und ektoprokte FormeB 
untersucht und neuerdings auch Stiasny (32). Beide schildern 
das Exkretionsorgan von Pedicellina als ein Gebilde, das ans einem 
onpaaren Ausfuhrungsgang und aus zwei blind b^;inDenden Ka- 
nälchen besteht, deren Lumina Schulz als intercdluläre Räume 
aufTaßt, Stiasuy aber für durchbohrte Zellen hält 

Bei Besprechung des entsprechenden Organs der Ektoprokten 
trennt Schulze die Phylactolaemnta oder Süßwaaserbryozoen tou 
den Gymnolaemata. Von ersteren hat er Flvmatella und Cristatella 
untersucht und kommt hinsichtlich Plumatellas zu denselben Er- 
gebnissen wie Braem (24); er stellt fest, daß es sich um kein 
selbständiges Exkretionssjstem handelt, sondern um ein Oi^an, 
daß eine bloße Verbindung der analen Tentakeln mit der Leibes- 
böble darstellt. Ahnlich verhält es sich mit der von Oka (23) 
beschriebenen Pectintitdla gdalinom, während Cri*tatälaa Exkretions- 
organ insofern eine höhere Stufe darstellt, als es neben den Gabel- 
kanälen und dem anpaaren Teil von PlumateUa und Pectinatdla noch 
einen blasenförmig gestalteten Abschnitt besitzt, der exkretorisch wirkt 

Bei den gymnolaemen Brjozoen hingegen ist es bislang keinem 
Forscher gelungen, ein Exkretionsorgan nachzuweisen. Und wenn 
Claus (1^ in seinem Lehrbuch das von Farre (3) bei Alcyonidium 
gelatinosum ftesehene Gebilde für ein Wassergefäßkanat zu halten 
ood den Scbleifenkanalen der Gliederwünner zu analogisieren 
geneigt ist, so muß dem entgegen gehalten werden, daß Farre 
selbst es nur selten gesehen und daher für kein lebenswichtiges 
Oi^an angesprochen hat, wie aus sünen Worten hervoTgAt; 
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„A veiy singnlar organ (Figg. 16, 17, 18b) was frequenÜy 
obserred consistmg of a little Saskshaped body sitoated between 
tbe base of two of tbe anns, and attacned to tbe tentaciüar ring 
by a short pednncle. Tbe cavity in its interior is lined with cflia 
which Tibrate dovnvardB towards tbe oater, and QpwardB towards 
tbe inner side; it baa an arrov neck and a wide montb, aronnd 
vbicb a Tow of delicate cilia are constanÜy playiim;. No flow of 
flnids conld ever be detected throngh it, nor did tbe ose of carmine 
assist in sbowing vitb wbat parts tbe cavity in ita interior migbt 
communicat«. From ibe circumBtance tbat it is more Areqnently 
abaent than preaent, it cannot be an organ of vital importräce to 
tbe aniuLal: and it is too intimately blended witb the sides of tbe 
tentacnla and too constant in its poBition to be regarded as a 
parasite. Doea it indicate a difference of aex?^ 

Anch meine Vereucbe an Alcy-ynidium mytili beben nur negative 
Käsnltate gezeitigt. Ich i^rbte lebende Stöcke mit lodigokarmin, 
Bismarkbrann and Ammoni^karmin, ohne daß eine der Lösungen 
von dem Tier aufgenommen wurde. 

Ebensowenig gelang es Scbniz bei Memf»-anipora membranaeea 
ein Organ aufzafinden, das einer Niere analog wäre. Nur be- 
obachtete er, daß die in der Leibeshdble sich frei bewegenden 
MesenchTmzellen für den FarbstofT aicb nicht unzugänglich zeigten, 
und schließt daraus, daß diesen Zellen eine gewisse exkretorische 
Bedentung zukommt. 

Harmer (25) endlich hat bei Fltutra papyrta wahrgenommen, 
daß sich Indigokarmin in Form von E*igmentkömchen im Darm- 
kanal ablagert. 

Dieser Befand würde meinen tbeoretischen Erwägangen ent- 
sprechen, die ich oben darzulegen versucht habe, die mich dazu 
führten, dem Darmkanal von Alcyonidium mytili exkretonBche 
Funktionen zuzusprechen. 

Ein spezifisches Ezkretionsorgan aber besitzt das von mir 
nnterSDcbte Tier sicherlich nicht, überhaupt sdieint die Mehrzahl 
der marinen ektoprokten Formen eines solchen za ermangeln, worauf 
auch der neueste Bryozoenforscher L, Calvet hinweist: „II n'ai 
constat^ dans aucune des espöces quej'ai 6tud]'6e3, l'existence d'one 
Organisation quelconque, ä fonction indAterminee, k laquelle anrait 

tin fitre attribuee la fonction excr^trice. H semble mdme que toos 
es Bryozaires marins soient priv6s d'appareü excr^teur." 



Degeneration und Bildung der Geschlechtsprodukte. 

Zwar hat schon Römer (34) eingehend die Degeneration des 
Polypids von Alcyonidium mytili studiert und beschrieben, doch bat 
er mit nur wenigen Worten der damit in Znsammenhang stehenden 
Oeschlechtszellbildnng gedacht. So scheint es mir angebracht za 
sein, über die erste AnH^e des weiblichen GeBchlechtsorganes nnd 
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Ober de8s«a weitere Entwicklnng za berichteD und im Anscblofi 
daran die stufenweise ROckbilduue des Fol^pids zu erweisen. 

Was den Ursprung des Ovannms anbetrifft, so erw&hne icb, 
daß TOn älteren ÄDtoren Joliet (14) die Eier der ektoprokten 
Bryozoen ans dem PolTpid entstehen läfit und daß Nitsche ihren 
Ursprung im Ektoderm sieht. Letztere Ansicht wird tod den meisten 
neneren Forschem vertreten, nnd auch ich pflichte ihr bei, mich 
auf Fig. 28 stützend, welche eine ektodermale EinstOlpune dai-stellt. 

Die Figur zeigt nicht den ersten Beginn der Geschlecotsbildung, 
der in einer hohlen, röhreniormigen Einstülpung besteht — den 
habe ich nicht beobachtet — sondern sie zeigt schon ein etwas 
höheres Stadium. Die Einstülpung erscheint bereits solid nnd 
innerhalb derselben b^innt schon eine DifFerenzirung der Zellen. 

Das Ektoderm erweist sich, mit den ektodermalen Elementen 
eines nicht geschlechtereifen Zooeciums veiglichen, ganz verändert. 
Während sicn in einem soleben die Ektodermzellen durch konstante 
Form und Größe und durch scharfe Zollgrenzen auszeichnen (Fig. 5), 
bietet uns das Ektoderm in Fig. 28 ein wesentlich anderes Bild. 
Die Zellen erscheinen bedeutend zahlreicher und sind nicht b^renzt, 
ihre Kerne sind weniger regelmäßig geformt, bald sind sie rund, 
bald oval, bald mächtig in die Länge gezogen, nnd hie und da 
fallen uns im Ektoderm verschieden gesittete Vakuolen auf. 

An der Einstülpung, die icb nunmehr betrachte, haben wir 
einen inneren Teil, der die künftigen Ei- und FoUikelzellen birgt, 
von dem äußeren za unterscheiden, der zur Hülle des Ovariums wird. 

Die Hülle erscheint in den ersten Anfängen ihrer Bildung 
rundlich, ohne jede Faltung nnd Buchtung. Späterhin biegt und 
knickt sie sich ein und wird faltig, wie in Fig. 28 ersichtlich ist, 
wo einige wenige Falten schon tiefer in das Innere der Einstülpong 
hineinragen. 

Im Innern sind schon verschiedene Stadien der Entwicklung 
kenntlich. Peripher liegen Kerne, welche gleich den Ektodenn- 
kemen dunkel gefärbt, cbromatinreich sind und ein meist excentrisK^ 
gelegenes Keräörperchen enthalten. Ihnen benachbart bemerkt 
man zwei bedeutend größere Gebilde, die zweifellos als Eizellen 
(Ovocyten) gedeutet werden müssen. Sie enthalten ein kömiges 
Protoplasma, das sich gegen das hell g^Urbte Keimbläschen scharf 
abhebt In demselben sieht man deutlich das Liningerüst und darin 
die Chromosome sowie auf dem nächst folgenden, hier nicht a^- 
e«bildflten Schnitt einen großen, rundlichen Keimfleck, der sich im 
Gegensatz zo dem Keimbläschen intensiv färbt. Zwischen den Ei- 
zdkn hegen einige helle, runde Kerne, mit einer punktförmigen 
Wandverdickung versehen , die nar als d^enenrte Zellen an- 
znsprechen sind. Was aus allen übrigen, am Rand gelegnen Zellen 
wird, läßt sich vorerst nicht sagen. Wahrscheinlioi wird die eine 
oder die andere der größeren basalen Zellen sich weiterhin noch 
zu einer Geschlechtszelle verwandt- Jedenf^ls aber geht ein 
großer Teil der Zellen in der Bildung des Follikels auf, wie wir es 
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auch in Fig. 28 sehen können. Vier Kerne treten da deuüidi 
hervor, sie sind in eioem engen Protoplasmastrang eingebettet nnd 
ziehen in centripetaler Bicbtong zar länglich oralen Eizelle, um 
dieselbe als FolUkelzellen zu umgeben. 

Auf höheren Stadien bilden aicb die FolUkelzellen immer mehr 
ans, nnd auch andere Yerändeningen innerhalb der Eiostlklpui^ 
gehen vor sich, und schließlich erhält auch der äofiere gefaltete 
Rand charakteristiBche Form und Beschaffenheit, wie das Totalbild 
in Fig. 29 zeigt 

Der Eierstock hat hier fast konische (}eBtalt An seinem 
spitzen oberen Ende liegen kleine mit Kernen versehene Zellen, die 
im Durchschnitt durch polygonale Umrisse von einander getrennt 
ersdieinen. Die Zeilen pressen und Sachen sich g^en einandw ab 
und erscheinen dadurch unregelmäßig geformt Je v«dter wir uns 
zor Basis bewegen, desto mehr tritt die Differenzirung der Zellen 
zu Eizellen hervor, und an der Basis selbst sind schon fertig ge- 
bildete Ovocyten Zellen zu erkennen. Sie besitzen eine runde ois 
ovale Gestalt und enthalten excentrisch das helle Keimbläschen mit 
dunkel gefSrbtem Keimfleck, um welchen herum das Plasma besonders 
engehäuft zu sein scheint. Die Anlage des Follikels hat hier schon 
weitere Fortechritte gemacht, wenn auch die Eier noch nicht in 
ihrem ganzen Umfang von FoUikelzellen umgeben sind. Diese 
enthalten, wie bei starken Vergrößerungen wahrzunehmen ist, 
dentUch ovale Kerne mit KerukÖrperchen. 

Der äufiere ektodermale Sand, von dem ich bei der ersten 
Anlage des Oeschlechteorganes gesprochen habe, bat sich zu uner 
ansehnlichen, epithelialen Hülle entwickelt, die besonders stark 
hervortritt Die Zellen darin sind nicht scharf begrenzt, besitzen 
aber deutliche chromatinreicbe, ovale Kerne. 

'Während der Eierstock unpaar auftritt, sehen vir in Fig. '29 
zu beiden Seiten des Ektoderms also paarig Anhäufungen kleiner 
bläschenfSnniger, mit Kernen versehener Gebilde, die zweifellos als 
Hoden zu deuten sind. Ihr Auftreten im Verein mit weiblichen 
Geechlechtsprodukten erweist immerhin die gelegentlich auftretende 
Zwittrigkeit von Alcyonidium mt/täi, wenn man auch nicht gerade 
häufig nensaphrodite Individuen zu Gesicht bekommt Theoretisch 
liegt es nahe, daraus auf eine Selbstbefruchtung zu schlieÖen, wie 
es Calvet getan hat Bei Alcyonidium mytiU aber ist ein solcher 
Akt der Zeugung im höchsten Grade unwahrscheinlich, da nie zu 
einer Zeit in einem Individuum reife Eier und reife Spenaatozoen 
anzutreffen sind. Es scheint sich in den wenigen Fällen, wo 
zwittrige Formen vorkommen, um Protogynie zu handeln, indem 
im G^ensatz zu schon befruchtungsfahigen Eiern die Hoden noch 
in den ersten Anfängen der BUdung begriffen sind. Wie sich 
weiterbin die Hoden entwickeln and Spermatozoen aus sich hervor- 
gehen lassen, habe ich nicht vwfolgt, ich verweise da auf die 
Arbeit von Korotneff (20), der an der besonders dazu geeigneten 
AlcifoneUa fungoaa Untersuchungen in dieser Hinsicht anstellte. 
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Was das Folypid (Fig. 29) anbetrifFt, eo zeigt es Dicht mehr 
die Donnale BeechaiTeDlieit. sondern beginnt der ROckbildimg anheim- 
zof&lleD, welche durch das An&treben des Ovarioms bedingt zn 
Bein scheint. Von den Tentakeln, die ehedem klar nnd deutlich 
EU Tage getreten sind, ist nichts mehr zu sehen, sie sind sämtlich 
zerfallen und eingeschmoLzen, und nur die sie umkleidende Tentakel- 
scheide ist noch kenntlich, wenn sie anch nicht mehr die histo- 
logischen Einzelzeiten unverändert erkennen läfit. Auch der Ver- 
dauungekanal verrSt durch seine schwache F&rbbarkeit, daß er in 
RUckbÜdang eingetreten ist, wlLbrend das mesodermale Dannfaser- 
blatt sich vorerst unverSndert erweiet und keinerlei Spuren be- 
ginnenden Verfalles zeigt 

Einen weiteren Fortschritt der Dt^neration versuche ich durch 
Fig. 30 zu verauBchanlichen. Die Geschleohtsprodukte haben sich 
st^-ker entwickelt, sind bis znr Mitte des Zooeciums gerUckt und 
haben auf das Polypid anscheinend einen solchen Dmck ausgeübt, 
dafi dieses bereits den größten Teil seines Darmes eiugebtlBt hat. 
Und doch ist es noch möglich, einige Abschnitte desseloen zu er- 
kennen and zu deoten. So glaube ich in jenem rundlichen Körper 
den veränderten Blindsack, in dem bimfSrmigen Gebilde das Rectum 
wiederzn erkennen nnd in dem rechts davon gelegenen Abschnitt die 
Reste des Cardialteiles sehen zu müssen. Was jedoch die am 
meisten auSen gelegene, längliche Bildung vorstellt, entzieht sich 
meiner Kenntnis, vielleicht ist sie die zasammengescbmmpfte 
Tentakelscheide. 

An&llend ist es, daß bisher die Muskeln dem Verfall wider- 
standen haben nnd gleichwie das Darmfaserblatt sogar noch histo- 
logische Details unverändert aufweisen. 

Doch währt dieser Zustand nicht allzu lange. Bald schwinden 
die letzten sichtbares Elemente, und wir erhalten den braunen Körper, 
der von Römer näher nntersncht worden ist, Damach ist dieses 
Gebilde zieaüich kompliziert zusammengesetzt. Es besteht ans einer 
äußeren mesenchjmatösen EttUe mit deutlidien Kernen nnd einer 
inneren Substanz, die nicht selten scharf begrenzte Zellen nnd darin 
Kerne aufweist, die an die ehemaligen Entodermzellen erinnern. 

Was die philologische Funktion des braunen Körpers anbetrif^, 
^ubt Römer, daß dieser als Nährmaterial bei der Regeneration 
des Polypids dient, indem in Zooecien, in denen sich ein neues 
Folypid bildet, der branne Körper verschwindet. 

Wenn ich oben darauf hinwies, daß die Degeneration durch 
die Bildung der Geschlechtsprodukte bedingt zu sein scheint, so 
U^ es mir doch fem, sie allein als ursächliches Moment hinzust^en, 
da anch Polypide degenerier«), in deren Zooecien keine Spnr von 
Ei oder Hoden sichtbar ist, so daß ich Ehlers beipflichten maß, 
wenn er sagt: -Welche Vorgänge es sind, durch welche die Histo- 

lyse herbeigefDhrt wird, ist noä aufzuklären daß eine 

ungenQgende Emähmng den Vorgang der Histolyae herbeiführt, ist 
nadi den Angaben Eorotneffa wahrsdieinlich ; sollte etwa auch die 
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Entwicklung der Eier im Innern des mütterlichen Körpers das 
Gleiche Teranlasaen?" 

Wenn ich nnumehr zar Flg. 30 zurückkehre und den Eierstock 
betrachte, so erscheint mir dieser im Vergleich zu Fig. 29 schon 
TÖllig ausgebildet. Sämtliche in ihm enthalteoe Zellen sind Ovocyten- 
I^eQeD, die ein helles Keimbifischea und einen dunkel tingirten 
Keimfieck besitzen und von einer Follikelmembran umgeben eisd. 

Die kleinen Zellen, die in Fig. 29 durch unregelmäßige Grenzen 
von einander getrennt waren, sind hier größtenteils geschwunden, 
sie scheinen als Nährmaterial au%ebraucDt zu sein. Die vorhin 
beschriebene EpithelhUlle ist nicht mehr straff gespannt, sondern 
erscheint gefaltet und gebuchtet und dadurch ausgezeichnet, daß 
sich an sie ziemlich starke Mnskelstränge inserieren. Ob diese alle 
dem M. retractor entstammen, dürfte zweifelhaft sein, wenn sie sich 
auch wie der Retractor mit verbreiterten Enden an dem ektodermalen 
Hautepithel ansetzen. 

Die weiteren Vorgänge, die den Eierstock betreffen, sowie die 
Befrachtang und die Embryonen habe ich im einzelnen nicht beob- 
achtet, ich möchte daher nur einige wesenUiche Punkte heraus- 
greifen. 

Fig. 31 steUt eine ektodermaie Ausstülpung dar, an der sich 
zwei Abschnitte unterscheiden lassen, ein sackförmiger Teil, der drei 
Embryonen in sich birgt, und ein flascbenförmiger Kanal, durch 
welchen die Embryonen nach außen gelangen müssen. 

Bei oberflächlicher Betrachtung aber scheint es ausgeschlossen, 
daß dieser enge Kanal für den Durchtritt der Larven genügend 
Baum bietet, und erst bei stärkerer Vergrößerung läßt sich erkennen 
(Fig. 32), daß der Kanal äußerst dehnbar ist. Er besitzt halb cir- 
culär verlaufende Fibrillen von ansehnlicher Breite und Länge, die 
in geringer Entfernung von einander fast parallel angeordnet sind 
una dem Kanal muskulöse Kraft verleihen. 

Die Zellen des Kanales sind kubisch, enthalten einen ovalen 
Kern mit Kernkörperchen und erscheinen bedeutend höher als die 
Zellen der tief gefalteten und gebuchteten die Embryonen ein- 
schließenden Hülle. 

Durch Muekelstränge ist die Einstülpung an die ektodermaie 
Wandung befestigt. Emige Fasern inserieren am Kanal, einige an 
der Hülle. Besonders die letzteren sind schon ausgeprägt und in 
Fig. 33 wiedergegeben. Die Hülle ist gerade an der stelle, an der 
ich sie abgebildet habe, zu einem spitzen Winkel ausgezogen, an 
dessen Scheitel drei Fasern inserieren. Von diesen sind zwei nur 
auf eine kurze Strecke zu verfolgen, während die dritte Faser bis 
zum Ektoderm reicht. Das Sarkoplaisma, das die Ebrilläre Substanz 
gebildet bat, ist dunkel geförbt und enthält einen scharf hervor- 
tretenden, ovalen Kern. 

Was endlich den in Fig. 31 nicht weit vom Ektoderm gelegenen, 
im Querschnitt runden Körper anlangt, so stellt dieser £e letzten 
Beste eines degenerierten Polypids dar. 
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Hand in Hand mit den eben beschriebenen Veränderonsen 
and mit der Bildung der Geschlechtsprodukte gehen andere üm- 
wandlungen des Ektodenns und der Leibeshöhle vor sich. 

Daa Ektoderm läßt Gebilde aas sich hervorgehen, die wir 
vordem nie haben wahrnehmen können. So sehen wir in Fig. 34 
a — c kleine ronde Körper in der Leibeshöhle, die alle ihren Ursprung 
dem Ektoderm verdai&en. 

In Fig. 34a ist das Anfangsstadinm der Bildung kenntlich. Ea 
liegen im Ektoderm mehrere runde Körper, von denen der größte, 
oberhalb eines Kernes gelegene den inneren Rand des Ektoderms, 
Ton dem er nnr durch eine schmale Protoplasmaleiste getrennt ist, 
ein wenig aufgetrieben hat In b ist der Körper wesentlich größer 
geworden und mit ihm die Äuftreibung des Ektoderms, dem er eng 
anliegt, in c dagegen liegt er schon in der Leibeahöhla, außerhalb 
seiner Bildnngsst&tte. 

Mit der Zunahme der Größe der Körper scheint auch ihre Färb- 
barkeit sich zu atdgem. Während sie sich in ihrem Anfangs- 
stadium mit AIaun-]^rmin nur schwach Ibben lassen und anch 
bei Doppelfärbungen mit Haematoxylin uod Orange G. nur hell 
gelb erscheinen, nehmen die größeren und größten Körper den 
Farbstoff sehr begierig auf. 

Mitunter treten mit diesen Körpern auch Kerne aus (Fig. 23), 
die an der Basis oder nach der Leibeshöfale zu gelegen sein können 
und von jenen durch eine dünne protoplasmatische Lage ge- 
schieden sind. 

An diesen mit Kernen versehenen Gebilden konnte ich nie 
eine Struktur wahrnehmen, wohl aber mitunter an denjenigen, 
welche einen Kern entbehren, F^. 34c zeigt einen solchen Körper, 
der sich grob gekömelt erweist, und es erscheint die Annahme 
nicht unberechtigt, daß sich der Kern umgewandelt und Chromidien 
gebildet habe. 

Was die Körper flir eine Bedeutung haben, habe ich nicht 
eruieren können und will nur die Yermntung aussprechen, daß sie 
als Nahrung dienen. 

In den Figg. 32 u. 35 erkennt man fernerhin, daß sich audi 
g^onderte Kerne mit Protoplasmasträngen aus dem ektodermalen 
Verband abschnüren, und man kann hiervon mannigfache Stufen der 
Entwicklung beobachten. Ich will nur auf das Endstadium hin- 
weisen, auf die Mesodermzeilen mit den typisch amoeboiden Fort- 
sätzen, welche in der Leibeshöhle von ßeschlechtsindividnen ver- 
hältnismäßig zahlreich vorhanden sind. 

Die Leibeshöhle zeichnet sich außerdem noch dadurch aua, 
daß sie mit einem Coagulum erfüllt ist, was erklärhch ist, wenn 
man daran denkt, daß eine Verdünnung durch Meereswasser, wie 
sie durch den Flin- und Ansstülpungsprozess von Poljpiden bedingt 
wird, hier nicht mehr möglich ist. 



InkeNOiTgMok. 78.Ji^. ISOO. Bd.L fLt. 
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Am Schluß meiner Arbeit möchte ich ooch eines Orgaoes ge- 
denken, dafl nur bei einigen Arten beobachtet worden ist und von 
den Autoren als Intertentakularorgan angesprochen wirä. 

Parre war der erste, der es beschrieben und, wie ich schon 
oben gezeigt habe „Saskshaped body" benaant hat, ohne dieses 
Organ deuten zu können. 

Hincks hat es bei Membranipora memhranacea und sogar bei 
Älcyonidium mytäi gesehen nnd darin einen AusfUhnutgsapparat 
iiir den Samen vermutet ebenso wie Van Beneden, der ihm noch 
Funktionen eines Oviduktes zuspricht. 

Ehlers hingegen hat das Gebilde in Lage und Form völlig 
übereinstimmend bei allen Individuen eines Lepralia-Stockes an- 
getroffen und sich davon überzeugt, daß es Parasiten seien. 

Was mich anbetrifft, so habe ich es sehr selten gesehen. In 
den wenigen Fällen, wo es vorbanden war (Fig. 36) gleicht es dem 
von Prouho (26) fiir Alcy<midium albidum als „conduit genftral" 
bezeichneten Kanal. Es liegt unfern der Tentakelscheide und setzt 
sich aus einer einschichtigen Zellage zusammen, in der deutlich 
ovale Kerne gelegen sind. 

Zuerst schien mir das Gebilde ein abgebrochener oder rück- 
gebildeter Tentakel zu sein, da von einem funktionierenden Eil»ter 
bei Älcyonidium mytili, wo die Eier innerhalb der Leibesböble be- 
fruchtet werden, nicht die Rede sein kann. Ich will es dahin- 
gestellt sein lassen, worum es sich hier handelt, vielleicht haben 
wir es mit einem rudimentären Oi^an zu tun, welches im Schwinden 
begriffen ist, welches bei dem nah verwandten Älcyonidium cUbidum 
sich noch vollkommen funktionsfähig erhalten hat. 



Bostock, Uai 1906. 
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Erklärung der AbbUdiingen. 
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Alcfonidinm mytili; ein Tier mit ausgestreckter Tentakelkrone Seibert 

Obj. I Ok. 2. 
Dasselbe mit eingestülpter Tentakelkrone Seibert Obj. I Ok. 2. 

Poljpide von Älcjonidiom mytili 3eibert Obj. I Ok. 2. 

Qnerscfanitt dnrch das Ektoderm Zeiss Vu öl- laim- Ok. 3. 
Querschnitt durch die Tentakel kröne au ihrem basalen Abschnitt Seibert 

Obj. V Ok. 2. 
Querschnitt dorch die Tentakelkrone an ihrer Spitze und dorch das 
Bectom Seibert Obj. V Ok. 2. 
a— c einzelne Tentakel onterhalb der Spitze im Querschnitt Zeiss Vis ^1 

Imm. Ok 3. 
1 ein Tentakel an der Spitze im Querschnitt Zeiss. '/u ^' Ii»!»- *^^- ^■ 
Optischer IjttDgsschnitt durch die mittlere Region eines Tentakels. 
Zeiss Vm öl IiKoi- Ok. Z 
. Fläcbenbild eines Tentakels an der Spitze. Zeiss Vi« öl Ok. 2. 
a n. h. Haskeirasem eines Tentakels. Längsschnitt Vie öl Ok. 4. 
a a b. Isolierte Ektodermzellen eines Tentakels. Klop^r&parat. Zeias 

V,8 öl Ok 4. 
a— 0. Siuneszellen im Ektoderm der Tentakel. Elopl^rtlparat Vu öl 
Ok.4. 
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Fig. U. OeBophBgns-Epithel. LängSBchniU. Seibert 0)g. Y Ok. 2. 

a) Moaknlatnr iee Oe^ophagos. LSagsgcbnitt Zeiu '/u ^1 Ok. 1. 
Fig. 16. Qaerschnitt durch das tianglion. Zefss Vu öl Ok. 3. 

Hg. 16. OeBophagOB. Quergchnitt. Selb. Obj. V Ok. 2. 

Fig. 17. Oesophagiu. Fläcbenuiaicht. Seib. Obj. TI Ok. 2. 

Fig. 18. CordialUil. Qaerech. Seib. Obj. T Ok. 2. 

Fig. 19. Bliodsack. QneracL Seib. Olfj. V Oti. 2. 

Fig. 20. Eine Vakuole desselben. Zeiss Vu öl Ok. 3. 

Fig. 21. Iwlierte Zellen des Blindsackea. Zeiss '/u öl Ok. 3. 

Fig. 22. Rectom mit ansgetretenen Zellen. Seibert Obj. lY Ok. 2. 

Fig. 23. L&ngsscboJtt dnrcb das Rectam. Seib. Obj. V Ok. 2. 

Fig. 24. Teil der Wandang des Oardialteils mit Parasiten. Zeisa Vis Ol Ok. 8. 

Fig. 26. Teil der Wandnng eines Oardialteils mit anstretenden Zellen. Zein 

V„ öl Ok. 2. 
Fig. 26 a n. b. Qnerecbnitte durch den Mose, retractor eines stark retrahiertei 

Tieres. Seib. Olg. II Ok. 2. 
Fig. 27. Unskelfasem. 

.1 Lil»8»hnill 1 g 

b) Querschnitt / '" 

Fig. 28. Querschnitt dnrch die erste Anlage des Eierstockes. Zeisa '/is öl Ok. 2. 
Fig. 29. Totalbild eine» iu Degeneration begriffeneD Tieres; Eierstock nocb 

nicht reif. Seibert Ob). LI Ok. 2. 
Fig. 30. Tatalbild eines fast ganz degenerierton Tieres; Eierstock reif. Seibnt 

oy. n Ok. 2. 
Fig. 31. Qoerscbnitt dnrch ein drei Embryonen enthdtendes Zooeciom. Seibert 

Oy. I Ok. 1. 
Fig. 32. Ein Teil seiner Leibeswand. Zeiss ■/» öl Ok. 2. 
Fig. 33. Uaskelfasem, welche die die Embryonen nmacbließende HQUe mit ia 

Leibeswand verbinden. Zeiss Vit Öl Ok. 1. 
Fig. 34 a-Hx Verschiedene Stadien der ans dem Ektodenu anetreteoden nradea 

Körper. Zeiss Vu Öl Ok. 2. 
Fig. 36. Ans dem Ektoderm austretende mit Eemen rersebene ESrper. CntioDia 

fehlt ZeisB Vig Öl Ok. 2. 
Fig. se. Ungssehnitt durdi das Intortestaknlarorgaii (?) Zein Vi« Ol Ok. 2. 
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Fang und Konserviernng der relikten Krebse. 

Von 

T>r. M. Bamter and Dr. "W, Weltaer. 

Hiemi Tttü XXI und XXIL 

(Beitrage zur Fatma des Madüsees in Fommeni. Von 
Dr. M. Samter und Dr. W. Weltner. FOnfte Mitteilung.) 



Einleitai^. 

AuB der Erkenntnis, daß die Fanoa eines gröSeran Binneo- 
gewKsMTS in eine litomle, pelagische und Tiefenfaiina zerfalle, er- 

faben lich fflr den Hydrobiologen die drei Methoden des Sammelns. 
am Fange der im freien Waseer schwebenden OiganiBmen wurden 
das Planktonnetz und die Planktonpnmpe in Anwendung gebracht, 
zur Erbeutung der Tiere des Ufergeländes ein Neta an einem Stock 
(Handoetz) and der Kratzer, die Dredge schlieBlich and der Eimer 
(Forel) zum Fang der Schlammbewohner der größeren Seetiefen. 

Da in den letzten Jahrzehnten sich das Hauptinteresse der 
Hydrobiologie auf das Plankton richtete, und die Organismen der 
Tiefe geringere Beachtong fanden, so sind mannigfache Plankton- 
netze konstruiert und beschrieben worden; die Planktonpumpe hat 
darcli Volk bedeutende Yerbesserungen erfahren'); ^i^ den Fang 
der Tiefenbewohner aber hat man mit wenig Ausnahmen die marine 
Dredge in der alten Form benatzt. 

Sofern die Dredge nur die Bestimmung hat, solche Tiere zu 
erbeuten, welche atu dem Seeboden festsitzen oder in dessen 
Schlamme leben, erfüllt sie ohne Weiteres ihren Zweck; sobald es 
sich aber um Organismen handelt, welche schnell auf dem Grunde 
der GewSsser da^nscbwimmen und im Vergleich zu dem Plankton 
oder zn den im Schlamm der Tiefe und in der litoralen R^on 
lebendtn Tieren selten sind wie z. B. Palaemon, Mysis und Ganunara- 
canthns, dann ist die gewöhnliche Dredge als zuverlfiSBiges Fang- 
gerät ffir diese Tiere nicht mehr ausreichend. 

Ob bereits bei dem ersten Auffinden der Relikten besonders 
konstruierte Fangapparate in Anwendung gebracht worden sind, 

>] Volk, It. Hambnigigche Elb-Untennchmig VXU. Uitteilnngen 
Naturh. Hnsenin XXTP (2. Beiheft zun Jahrbnck der Hamburg. WiMensck. 
Anstalten XXIII) Hambarg 190Ö. 
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darOber fehlt tms jede nähere Eonde. Weder in den Arbuten von 
Martens'), Lovin»), Sara»), Smith*), Stimpson»), Hoy«), 
Eellicott') nnd Kordqvist^) noch in deo später erschieneosn Ab- 
handlungen über diese Tiere findet eich eine Notiz darüber. Der 
Erste, von welchem wir wissen, daß er sich eines besonderen Netzes 
zur Erbeatnng der Relikten bediente, ist Widegren (siehe G. 0. Sars 
1867 p. 81). Die von ihm angewandte Dredge aber, die er Dragae 
äpatins nannte, hat er leider nidit beschrieben. Ihm folgte Nordq vist 
(.1884) ebenfalls mit einem Schlittennetz nnd 1901 Samter*), welcher 
«n besonderes Netz fiir den Fang der Relikten konstmierte in der 
Erkenntnis, daß die Bew^lichkeit und dae nicht gerade fibermSßtg 
Eahlreiche Anftreten von Mjsis ein nicht za engmaschiges and 



^ H&rtens, Ed. von. lieber einige Eleche aod Onutaceeu der sOnen 
OewKBMr Italiens. Arch, N&tnrg. 23 Berlin 1867. Uaitena sammelte in Alb»- 
nerse und in den GrtUten bei Padna Falaemon Ucoatris Marl üeber den Fug 
derselben im Albauerse gibt er niohts nkberes an; in den Gilben erbielt er 
llin mit den weitmsscbigen Ketsen der Fischer, in grosseren Uengen aber vttt 
mit einem kleinen SchmetterlingskBscber (p. 158). 

■) Lov6b. S. L. üaber einige im Vetter- nnd Wenersee gefundeneM 
Onutaeeen. Dentsobe ÜberMts. in Zeitsohr. Ar die gesammten Natnrw. 18 
Beriln 1862. 

*) Sars, Q. 0. Hlsfanre natnrelle des Onutao6efl d'eao donc« deNonige 
p. 81. Christiania 1867. 

*) Smitb, S. J. Dredging in Lake Snperior ander the direotion of ttie 
D. S. lAke Snrvey. Amerio. Jonm. So. n. Arte, (3) ü. p. 373. 1871. 

Smith, S. J. and Ä. E. YerrilL Notice of tbe InvertebraU dredged 
im Lake Saperior in 1871, by Uie Lake Bnrvey, nnder the direotion of Oen. 
0. B. Oomatoek, 8. J. Smith, natoraliat. The Americ Jonm. So. Arts (Dsaa 
o. SUliman) (8) Toi. 2, p. 448. New Haren 1871. 

Smith, 8. J. The Cnutaoea of the Fresh Waters of the Dnited SUtes. 
Beport ü. S. Oomm. Fish and Fisheres for 1872 and 1873 p. 637, Washington 1874. 

Smitb, S. J. Sketch of tbe Invertebrate Fanna of I^fc« ^perin. 
Da& p. 690. 

Smith, 8. J. Food of Fresh Water Fishes. Dai. p. 708. 

■) Stinpson, W. On tbe Deep-Water Fanna of Lake Michigan. Ito 
Americ Naturalist 4 p. 403. Salem 1871. 

*) Hoj, P. R. Deep-Water Fanna of Lake Michigan. Ann. Mag. N.H. 
(4) XI p. 319. (Ansang ans Trans. Wisconsin Aoad. So. 1870—72 p. 9Q. 1873. 

^ Kellicott, S. 8. The disconi; of a spedes of muine Ornsüoea in 
the Waters of Lake Brie. Bnffalo MicrosoopiGal Olub (ßst, Jmrn. Bc^. Mior. 
Boo. IL 1. 1879). 

*) Nordqvist, 0. Om fOrekomsteu of IsboCKrastaoter nü mellerBts 
Finlands sJSar, Meddel. Soc Fanna et Flora fennioa. 11. 1884. 

Nordqvlst, 0. Die pelagische und Tiefsee-Fauna der grosseren finniseba 
Seen. Zool. Au. 10. 1887. 

■) Samter, H. Mfsia rellcta nnd PalUsiella quadrii^. in devtaoben 
ZooL Au. 24. 1001, 
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mSelicbst omfangreicfaes Netz bedingte, das schnell Ober den See- 
boden fortgleiten müase. Ebensowenig wie Sara haben nun auch 
NordqviBt and Samter nähere Angaben über die von ihnen be- 
nutzten Netze gemacht. Nach mündlicher Mitteiinng TOD G. Schneider 
bestand das Netz von Nordqvist ans zwei oralen BDgeln, die 
durch ein doppeltes, viereckiges Rahmenwerk verbunden waren. 
An dem letzteren und zwar in einem gewissen Abstände von der 
unteren Iilfiche der beiden Bfigel war der Netzsack befestigt. Da 
dieses Netz infolge der BOgel nicht in den Schlamm einsinken 
konnte, nnd in dasselbe daher kein Schlamm gelangte, so erklärt 
es sich, daß Nordqvist Pontoporeia nicht gefangen hat, während 
ihm Mysis nnd Gammaracanthus ins Netz gegangen sind. 

Da nun den Relikten ein besonderes Interesse zukommt, und 
weil ihre Erbeutung mit Schwierigkeiten verbunden ist, wie -die 

f »ringe Kenntnis ihrer Verbreitung beweist, so ist ra wohl am 
latze, über den Fang dieser Tiere näheres zu berichten. 



Das Netz und seine Handhabung. 

Was des Fang der freischwimmenden Relikten betrifft, so 
k6nnen wir selbst nur über die von uns angewandte Methode des 
Fanges von Mysis Mitteilung machen, da Palaemon nnd Gamma- 
racanthua in den deutschen Gewässern von uns nicht gefanden 
worden sind nnd wohl auch hier nicht vorkommen; es ist indessen 
kaam zweifelhaft, dafi unsere Methode auch ifir diese beiden Krebse 
Anwendung finden kann. 

Wie wir in den Betrachtungen Qber die ffiologie von Mvsis 
relicta mitgeteilt haben^, lebt dieses Tier im Sommer in der "nefe 
unserer Seen, in den Wintermonaten vorzugsweise am Scharbergo 
und anf dem Vorlande. Am Seeboden findet es sich teils auf ihm 
sitzend, teils anf ihm laufend, oder indem es sich von ihm empor- 
schnellt, ein Stück darüber hinschwimmend. Daraus ergibt sich, 
daß man Mysis gelegentlich auch mit dem pelagischen Netze fangen 
kann, wie nnser erster Fund derselben im Madösee beweist.*) Da 
man Mysis am Seegrunde in der Regel nicht in allzn großen Mengen 
fängt, so wird man darauf bedacht sein müssen, eine größere Fläche 
des Bodens in kurzer Zeit abzufischen. Um diesen Zweck zu er- 
reichen, haben wir drei Sorten von Netzen verwandt, dreieckige, 
rechteckige nnd solche, die die Gestalt eines Kreisabschnittes haben. 

Von diesen Netzen hat sich das rechteckige am besten fUr den 
Fang auf dem Vorlande {also nur flir die Winter- und Friihjahiszeit) 
bewährt, während für die Erbeutung in der Tiefe das dreieckig« 
Netz vor jenem den Vorzug verdient und zwar aus dem Grunde, weil 
man die Stellung eines rechtecldgen Netzes wohl im Sachen Wasser 

') ZdoI. Am. 27. 19«. 
Ö ZooL Anii. 23. im. 
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beobachtflD und regtdiereii kann, weniger sicher aber in der Tiefe. Die 
dritte Form, das bogenfonnige Netz mit gerader GrondSäcbe eignet 
sich sowobl itir das Vorland, den Scharberg als für das tiefe Wasser, 
vir haben es nar gelegentlich rerwan^ tind kSonen d&her kein 
endgQltigeB Urteil Qber seine Zweckmäßigkeit abgeb«). 

Im folgenden sollen nnsere Tiefennetze nnd ihre Handhabung 
geschildert werden. 

Wir haben zwei Formen von dreieckigen Dredgen benntzt, 
eine mit langer GnmdBcbiene nnd kfiraeren Seitenteilen und eine 
andere gleich^tige. Der Netzbentel war bei beiden ans gleichem Stoff. 

Bei dem angleichseitigen Netze hatte die LSo^Bscbiene des 
eisernen Rahmes 80 cm Lance, die gleichen Schenkel waren je 
60 cm lang. Die Seiten cwr gleichschenkligen Dr«dge hatten 
50 cm Länge. Das Gewicht osserar Netie betmg eincerMhnet deo 
Netzbentel bei dem mit nngleichseiti^en Rahmen 3,5 Kilo, bei dem 
mit gleichen Schenkeln 2,4 Kilo. Die Kahmen beider Netze waren 
ZDBammenklappbar. GröSere nnd schwerere Netze sind im Hand- 
betriebe anf emem Fiflcbei^abn nicht gnt anwendbar, da das in der 
Tiefe über den Seegmnd dahinstreitiende Netz sicJi gelegentlich, 
wenn es gegen ansteigenden Boden gezogen wird, ToJiBtändig mit 
Schlamm nnd Se^^miid fOUt, and das Aamolen alsdann ohne Motor 
nicht m^Iich ist. Schon bei unseren leichten Netzen ist ee nicht 
ganz unbedenklich, soldi mit Se^mnd erßillteB nnd mit Not Über 
50 bis 100 m emporgezogenes N^ am Bordrande anf seinen Inhalt 
zn durchmustern oder in den Kahn zu heben. 

Die Schienen unserer Dredgen waren zur Befestigung des Mete- 
beuteis in Abst&nden von 3 cm durchbohrt Der Bent^ war an 
seinem freien Rande von starker Leinewand eingefaßt, welche durch 
Schnüre eng so die Scbienen angebunden wurde. 

Was nun den Stoff des Netzes selbst betrifft, so mußte statt 
der üblichen Fangnetze der gewöhnlichen Dredgm ein feinerer 
Stoff Anwendung finden, veranlaßt sowohl durch die Größe der Myüfl 
als wie durch ihre Schwimmkrait. Der infolge eines engeren 
Maschenwelkes an der Netzöffiiung verursachte Druck mußte den 
bereits im Netz befindlichen Tieren das Entweichen nach vom 
verhindern. Ausserdem ist aber zn berücksichtigen, daß für den 
Fang selbst das Netz nicht zu engmaschig ist, denn in diesem 
würde der Druck vor der großen Oeflnong sehr bald durch Ver- 
stopfen der engen Haschen so stark werden, daß die ftlr Dmck- 
differeuzen sehr empfindliche Mysis schnell vor dem herankommeaden 
Netze sich durch Flucht in Sicherheit bringen wUrde. In eng- 
maschigen oder wenig dnrcbl&ssigen Netzen, mit welchen wir Versuche 
angestellt haben, sind stets weniger Tiere gefangen worden, nnd es 
kuin keinem Zweifel unterliegen, daß die Empfindlichkeit der Mjsia 
gegen Druckdifferenzen im Wasser die Ursache hierfür ist. Um 
nun einerseits die Tiere in das Netz zu bekommen, und die ge- 
fangenen in dem Netze festzuhalten, war es nStig, eine gotfiltriereude 
Seidesgaze zn nehmen, welche sich nicht so schnell verstopft, nnd 
ausserdem daa Netz möglichst lang and spitzwinklig zu machen. Denn 
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mit zunehmender Länge dea Netzes nnd Eleinheit des Winkels steigt 
in dem hinteren Teile desselben der Wasserdruck, während er an 
der Spitze vom geringer ist. Mit einer seidenen Gaze von 1 mm 
Maschenveite (Griesgaze No. 24, bezogen von Landwehr & Co., 
Berlin) und einer NetzlSnge von 70 cm bei der gleichseitigen 
Dredge und mit einer Maschenweite von 1,3 mm (Griesgaze No. 20) 
und 120 cm bei der ungleichseitigen haben wir die besten Besultate 
erzielt. Besonders günstig wurde die Filtrationsi^higkoit dieser 
Gaze empfunden, wenn das Metz sich mit Grand gefMt hatte mid 
Doch über die Hälfte angefüllt mit Schlamm empor kam. In Kürze 
gelang es alsdann, wenn ein Ueberbordheben des Netzes infolge 
schlediten Wetters schwierig war, das am Boot befestigte im Wasser 
hängende Netz durch Hin- und Herbewegen, durch Filtration, von 
dem Seegrande zu befreien, und ein klares zoologisches Material 
vom Boden des Sees zn gewinnen. Ober die Methode dea Fischens 
werden wir noch im Einzelnen Angaben machen; diese Art der 
Gewinnung des Materials sei bereits hier erwähnt. Bei den biolo- 

fischen Untersnchongen fand sie nur dann Anwendung, wenn allein 
er Nachweis der ^Ukten an bestimmten Stellen und Tiefen in 
Frage kam, denn naturgemäß lassen sich die Tiere bei dieser Methode 
nicht völlig iotakt erhalten nnd sind für feinere Untersuchungen 
daher entwertet. 

Da die Art des Fischens es mit sich brachte, dass auch Schlamm 
nnd Seegrand von dem Netze aufgmommen wurde, und demzufolge 
bisweilen beträchtliche Lasten durch weite Wasserstrecken empor- 
gez<wen werden mußten, so war darauf Bedacht genommen, 
die Zugwirkung dieser Last nicht auf das Seidennetz willen zn 
lassen. £s wurde zu diesem Zweck außerhalb des eigentlicheD 
Fang- und Fütriemetzes noch ein zweites um ein geringes kleineres 
Netz als Zug- oder Trwnetz aus kräftigem and weitmaschieem 
Hanf angebracht, eine Vorsichtsmafiregel, die sich besonders dann 
noch bewährte, wenn wir mit unserer Dredge im flachen Wasser 
fischten, in welchem das Netz Schädigungen durch Steine und ins 
Wasser geratene Baumzvreige aasgesetzt ist. 

Die Schwere des Netzes, die Größe und Masebenweite des ans 
Seidengaze gefertigten Beutels sind also im Zusammenhang mit der 
Fahrtgeschwindigkeit ausschlaggebend, um Mjsis mit Erfolg za 
bogen. 

Für die Methodik des Fangens selbst ergibt sich aas der Ter^ 
breitai^ der Mjsis am Seeboden der Wunsch, das Netz während 
des Fischens mißlichst dauernd mit dem Seegmnde in Berührong 
zu bringen. Wenn es sich um flaches Wasser handelt, ist diese 
Aufgabe schnell gelöst, da man meist bis auf zwei Meter in 
jedem See zu jeder Jahreszeit das ^oße, helle Netz sieht und 
seine Stellung and seinen Gang am Boden vom Kahn aus ver- 
folgen kann. Anders aber ist es, wenn es sich nm große Tiefen 
lündelt. Ks zeigt sich dann ah zweckmäßig, das 3,5 resp. 2,4 KiU> 
wiegende Netz noch mit Gewichten an der L&igsseitd zu beschweren 
tmd dann langsam bei stehendem Kahne zn Gnmd za lassen. 
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Wir erlangen hierdnrdi cUe GewiSheit, daß das Netz anch in der 
Tat noch vor dem Anziehen den Boden berQhrt hat Würde nun- 
mehr der Kahn in Bewegang gesetzt werden, so würde mit 
steigender Fahrtdaaer das durch seine Schwerkraft am Bodea 
gehaltene Ketz infolee des stetig wachsenden Druckes, den 
die BnderschlSge auf oie Leine nnd das Netz selbst ausüben, vom 
Boden gehoben werden, sobald die durch die RuderschlSge hervor- 
gerufene Hubkraft die Schwerkraft des Netzes übersteigt. Je grd&er 
die Schwere des Netzes, eine desto größere Kraft, eine desto größere 
Zahl Ton Buderschl^en ist erforderlich, das Netz vom Boden zu 
heben, eine desto l&igere Zeit wird verstreicheD, ehe diese Kraft 
in Aktion treten kann. Rieraus ergibt sich, das wir f&r eine 
rationelle Befischnng des Seegmndes eineo gewissen Überschuß an 
Leine nachlassen müssen, wenn das Netz bereits den Boden er- 
reicht hat. War also bei stülstehendem Kahne das Netz auf den 
Grund hinuntergelassen, so wurde das Boot in Bewegang gesetzt, 
und gleichzeitig soviel Leine abgerollt, als sich der Kahn vorwärts 
bewegte. Hörte man mit dem Abrollen der Leine auf, was meist 
geschah, wenn die LSnge der abgelassenen Leine das zwei- bis 
dreifache der Dnrchscbnittstiefe der zu befischenden Strecke erreicht 
hatte, so befand sich die Leine sofort nach wenigen RuderschtSgen 
in der nötigen Spannnng, während das Netz an der Abfahrtsstelle 
über dem Boden dahinzustreichen begann. Nunmehr kommt es 
darauf an, in mögliehst gleichmäßiger Geschwindigkeit und gleicher 
Fahrtrichtung ungof&hr zwei Minuten ununterbrochen zu fahren. 
Li dieser Zeit hat sich das Netz nicht wesentlich vom Boden er- 
hoben, vorausgesetzt daß die Schwere des Netzes und die Fahrt- 
geschwindigkeit in entsprechendem Verhältnis zu einander stehen. 
Nach etwa zwei Minuten unterbrachen wir das Kadern auf einrai 
Moment und holten eimge Meter der Leine langsam auf. Hierdurch 
findert sich der Winkel, unter dem wir das Netz ziehen, d. h. das 
Netz sinkt wieder zu Boden; dnrch das Aufholen der Leine aber 
wirkt ununterbrochen vorn gegen die Oeffnnng des Neizes dar 
Druck der durchströmenden Wassermasae. Würden wir verabsäumen, 
bei stehendem Kahne etwas von der Leine au&uholen, dann würden 
wir einen Teil der eben gefongenen Beute aus den vorderen Teilen 
unseres Netzes wieder verlieren. Fabren wir dann nach der kurzen 
Fahrtunterbrechung mit gespannter Leine wiederum etwa die gleiche 
Strecke, dann wird das Netz bei dem erneuten Anfahren von neuem 
durch die Aufnahme von Seegrund beschwert und bleibt wiedemm 
eine Strecke am Boden. £ls hat sich gezeigt, daß man auf eine 
ergiebige Ausbeute rechnen kann, wenn man in der angegebenen 
Art fischt, und je nachdem es die Tiefenverhältnisse gestatten, etwa 
2 bis 4 mal die Fahrt fiir das Aufholen resp. Senken des Netzes 
unterbricht. B^nnt der Seeboden zu steigen, so muß man &üher 
mit dem Aufholen der Leine beginnen oder schon während der 
Fahrt dieselbe osunterbrocben einziehen. Dasselbe gilt natürlich 
für das «idgttltige Heraufziehen des Netzes, da dieses bei still- 
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stehendem Kahn Bchneller sinkt, als wir es zu heben TermSgen. 
Nar da, wo sich Yerschiedenfaeiten in den Tiefen tinserer Kenntnis 
entziehen, kommt das Netz trotz gehrauchter Vorsicht volIgefiiUt 
empor. In der Regel aber wird es nar mit geringen Teilen des 
SeegrtiDdes heranfgezogen. Gewiß hatte es vom Grunde mehr 
Material gefaßt und emporgeholt; der schwarze, graue, braune, 
gelbe Saum, der das heraufkommende Netz gleich einem dichten 
Schleier umgibt, zeigt uns an, daß bei dem Aufziehen bereits ein 

Eoßer Teil des Seegrundes das Netz durch Filtration wieder ver- 
isen hat. Aus den geringen Mengen, welche aus demselben noch 
zurückgeblieben sind, wenn es richtig gebandhsbt worden ist, ergibt 
sich aber soviel, daß es, während es am Boden die Funktion des 
Fischens auszuflihren hatte, in seinem weitaus größten Teile mit 
Wasser gelullt war und daher in genügender 'Weise seinen Zwet^ 
als Fangapparat erfüllen konnte. Die Tatsache schließlich, daß das 
NetzTeiledes schlammigen Bodens mit aufnimmt, ist Mr das Festhalten 
der in dem Netze gefangenen Tiere gUnstig, da es das Entweichen 
erschwert. 

Das mit Sand, Grand, Lehm, Ton, Pflauzendetritus, Schnecken-, 
Muschelschalen und Tieren des Seegmndes gefüllte Netz wird in 
einem Eimer oder einer Schüssel mit Wasser abgespult, die 
freischwimmenden Tiere isoliert oder konserviert, der Kest mit 
Schlamm und Seegrund durch Drahtsiebe verschiedener Durch- 
l&ßigkeit (2 und 1 mm Haschenweite) unter Wasser einige Male 
Boi^ßlltig ältriert Bei dieser Filtration kommen selbst bei geringen 
Filtrationsmengen noch zahlreiche Tiere zum Yorscbein, nnd ea 
steigt die Zahl der Beutetiere bei steigender Fütrationsmenge ganz 
bedeutend, ein Beweis sowohl dafür, daß die Mehrzahl der Tiere 
auf dem Seeboden sitzt als auch daftir, daß der im Netz befindliche 
Schlamm und Seegrund ein gutes Mittel ist, die gefangenen Tiere 
festzuhalten. 

Für den Fang von Pont«poreia empfiehlt es eich besonders, 
den mit dem Netz emporgehobenen Seegrund möglichst sorgfSltig 
durchzusieben,' da in ihm der weitaus größte Teil des Fanges der 
Pontoporeien enthalten ist 

Auf eine reiche Ausbeute von Fallasiella andererseits kennen 
wir meist dann rechnen, wenn wir unser Netz durch die Büsche 
von Elodea und Potamogeton oder durch die Charawiesen schnell 
hindurcbstreichen lassen. 

Die speziell für den Fang der Relikten von uns angewandten 
Netze kommen gleichzeitig auch dann in Frage, wenn wir die auf 
dem Boden oder im Schlamm lebenden Bewohner der Tiefenregion 
eines Sees erbeuten wollen. Meist haben wir im Madüsee mit 
diesen Netzen außer Mysis, Pallasiella und Pontoporeia noch Pisidien, 
Dreissenslea, d&nebeo MUckenlarven, Nematoden, Flagiostoma lemani, 
Dendrocoelum (cf, lacteum) und gelegentlich Spongillen erbeutet. 

Wenn wir das dreieckige Netz in die Tiefe Lassen, dann hängt 
es von uns ab, mehr oder weniger von dem Schlamm und dem 
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Seegmnde aafznnelimen, nnd in Bficksicht aof die Weite and Tiefe 
nnseres Netzes ist die Menge der in und auf dem Grunde lebenden 
Tiere zusammen mit dem PflaozendetrituB, denDreissenaien, Schnw^en- 
flchalen, Bcblamniieen Gehäusen von Hucken, kleineren zähen 
Sclilammballen und dem Seeerz (dieses nor an einer Stelle des 
MadÜ8eeB>) eine äußerst beträchtUdie. 

Das rechteckige Netz ist einfacher konstruiert als die 
dreieckigen Dredgen, Der Rahmen ist nicht zusammenklappbar 
und aas einem einzigen, runden, dicken Eisenstabe gefertigt Die 
lance Seite hat 65 cm, die kurze 16 cm Länge. Der 107 cm lange 
S»ä besteht aus Erbetüll, dessen Maschen sechseckig sind und 
2 mm Durchmesser haben, da dieses Netz nur lilr den Fang größerer 
Mysis, Pallasielleu und Fontoporeien berechnet war. Trotzdem 
verfingen sich auch kleinere Tiere in den Maschen. Das Gewicht 
des ganzen Netzes beträgt des leiditeren TranspQrt«a wegen nur 
1,30 Kilo nnd wird beim Gebrauch an den Enden einer Längsseite 
mit zwei Gewichten beschwert, andernfalls muß man diese Seite 
bei der Eonstraktion des Netzes durch eine schwere Schiene 
ersetzen. 

Während wir sagen können, daß die von uns angewandten 
Netze in ihrer richtigen Handhabung fast stets Erfolf haben, so 
ff\t dieses fQr die auch toq uns verwandten Reusen und Schwabber 
nicht. Erwähnt jedoch sei, daß Goriaeff) mit Tersenkten und 
mit Köder versehenen Netzkörben im Baikalsee in Tiefen von 100 m 
in 'wenigen Stunden mit Erfolg Planarien nnd Amphipoden gefangen 
hat, dodi bietet diese Methode ftir eine Tiefe von 40 m bu 60 m, 
wie sie in der Regel fttr die tieferen Seen Norddeatschlands in Frage 
kom mt, keinen besonderen Vorteil. 

Wenden wir uns nun zu den marinen Dredgen, welche ähnlichen 
Zwecken wie den unserigen dienen trnd mit diesen dasselbe Prinzip 
gemeinsam haben oder zu den Grundschleppnetzen, den Brutnetzen, 
Scherbmtnetzen nnd Eiemetzen, wie sie bei der Hochseoscherei ■) und 
von der Internationalen Meeresforschung^) angewandt werden, mit 
denen auch das Mysismaterial itlr die Untersuchungen von Apstein*) 



1) Weltner, W. Dieses Archiv Tl.Jahrg. p.284 1906. 

Ö Siehe Eorotneff, A. Fftunistiscbe Stadien am Baikolsee. Biol. OentnlU. 
21 p. 306. 

■) Beichreibnng der wichtigsten deutschen Seeflacherei-Panggeifita in der 
Nord- und Ostsee. 5. Aufl. Berlin 1906. — Siehe ferner die Handbtlctier det 
FischereL 

*) Die Beteiligung Deutscblands an der Internationalen Ueeresforschting. 
1. nnd 2. Bericht von Dr. W. Herwig, Beriin 1905. — 3. Bericht (von dem- 
selben), Berlin 1906. 

*) Apstein, 0. Iiebensgeschichte der Mysis mizta Lillj. In der Ostsee. 
Wissenscb. Meeresuntcrsnch., heraosg. von der Eommission sax Dntersochiug 
der dentacheu Heere in Kiel nnd der Biolog. Anstalt auf Helgoland. New 
Folge. Abtlg. Kiel. Kiel 1906. 
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gefangen wurde, dann haben vir herrorzuhebeD, dafi diese Geräte 
zn mufatigreich oder zn weitmaschig oder zn schwer sind und znm 
größten Teile Dampfbetrieb yoraussetzen. Leider aber arbeitet der 
Biologe auf dem Süßwasser nicht mit den gleichen Hilfsmitteln wie 
aof dem Meere. Dort ist er auf seine eigene Kraft angewiesen, 
was meist begrenzte Ziele und meist aach aas Fehlen eines plan- 
mäßig fortschreitenden Arbeitens in der Gewässerkunde zur Folge 
hat Für ihn müssen die Netze vor allem handlich sein; deshalb 
kommen zunächst fbr den Keliktenfang auch nur solche in Frage. 

Unter günstigeren Verhältnissen wäre gewiß auch dasjenige 
Netz zu empfehlen, welches auf unseren größeren Seeen für den 
Fischfang gehraucht wird, nämlich die -Klippe". Beim Aufholen 
derselben, welche aus einem Sack besteht, der sich in zwei lange 
Flfieel fortsetzt ond von zwei Kähnen dnrdi Winden emporgehoben 
wird, kommen mit den Fischen solche Mengen von Mysis mit an 
die Wasseroberfläche, wie man sie nur ganz vereinzelt einmal im 
Winter in einem großen Schwärm vereinigt auf dem Yorlande über 
den Grund dahinstreichen sieht, so daß man deutlich den Eindruck 
kleiner ziehender Krabben gewinnt. Würden wir eine Klippe mit 
kleinerer Maschenweite benutzen, so würden wir in einem Zuge 
ungeheure Massen ron Mysis erhalten und beim Sammeln viti Zeit 
gewinnen. 

Wenn es sich etwa nur darum handelte, den Schlamm der 
Tiefe emporzuheben, dann könnten freilich auch andere Apparate 
Anwendung finden. Von nns wurden jedoch nur die oben be- 
schriebenen Dredgen benutzt, schon aus dem Grunde, weil wir mit 
ihnen größere Quantitäten vom Seeboden aufnehmen konnten, 
während die gewöhnlichen Dredgen infolge ihrer Schwere und 
Kleinheit sofort einsinken ond nar einen beschränkten Teil Eossen 
können. 

Zum Fange der in gr5fieren Tiefen dee Genfer Sees lebendw 
Organiamen hat Forel (Le Leman. Tome troisieme Lausanne 1901) 
la drague m^tiülique (Eimer znm Scblammheben) und la drasne 
k filet (Dredge, aus einer Harke mit Griff, Bügel und Netz be- 
stehend) verwandt Der erstere Apparat kommt iUr den Fang von 
Relikten nicht in Betracht 

Forel befestigt seine Dredge an das Lot, welches 2 bis 8 Kilo- 
gramm wiegt, Bodaß dieses am Boden des Sees hingezogen wird, 
und die Dredge hinter ihm nachschleift. 



Die Harke und der Erataer (Sobraper). 

Zum Fange der Pallasiella am Scharberge und auf dem Vor- 
lande ist außerdem noch die Harke und der Kratzer zu empfehlen. 
Der von uns in Anwendung gebrachte Kratzer besteht ans einer 
25 cm langen und 3 cm breiten, vorne zogeschärften Schiene nnd 
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einem Bügel mit Hülse, die 2Vi cm Darciimeseer bat and seitlich 
eine Scbraabe trSgt, welche in die Stange eingebohrt wird. Der 
Sack ist harz nnd besteht ans EoDgreßetoff vod 1 mm Maschen- 
weite. Das Gewicht dieses Instramentes beträgt 0,65 Kilo. Streifen 
wir damit in 1 bis 5 Meter Tiefe den Boden ab, so erhalten wir 
außer den kleineren Organismen alles, was auf nud im Schlamm 
lebt. Besonders an Stellen mit Pdaozenwnchs hat sich dieses leicht 
ZQ handhabende Instrument zum Nachweis von Pallasiella nnd 
Gammams bewährt. Da es an einer Stange befestigt ist, so kann 
man mit ihm jede Bewegung am Grunde ausführen, nnd darin liegt 
der Vorteil des Ejatzers vor der Dredge. 

Die Harke wurde aQSsvhließUch da gebraucht, wo der Pfianzen- 
WDchs so üppig war, daß die Anwendung der Dredge and des 
Eratzers zweckloB wurden. Von den dichten Ohara-, Elodea- nnd 
Fotamoge ton Wäldern wurden alsdann mit der Harke größere Massen 
losgerissen, und diese für die spätere Untersuchung m große Eimer 
ToU Wasser getan. 

Endlich haben wir auch die Untersuchung des Verdannngs- 
tractns von Fischen nicht aoßer Acht gelassen, um Aufschlüsse Sber 
das Vorhandensem der Relikten in den betreffenden Seen zn g&- 
winaen. Wir benutzten dazu besonders frisch gefangene Marfinen. 
Die Untersuchung dieser Fische aus dem Madüsee lehrte uns je- 
doch, daß diese Methode nicht zuverlässig ist In einigen PälleD 
war der Schlund nnd der Magen der 1 Vi ^>8 3 Kilo schweren 
Maränen mit Pallasiellen and Pontoporeien Tollgestopft, in anderai 
Fällen fand sich auch nicht ein einziger Amphipode darin, und 
nidit einmal gelang es, eine Mysia zu finden. Letzteres ist be- 
merkenswert Es ist bekannt, daß Mysiden von Fischen gefressen 
werden. Thompson') sah denMagen von Coregonus pollan vom Longh 
Neagh mit Mysis ereilt; Smith') giebt an, daß Vio des Magen- 
inhaltes vom White-fish (Coregonns sJbus) ans dem Lake Snperior 
ans Mysis relicta bestand, bei anderen White-fishes fand Smith nur 
Spuren von Mysis und Pontoporeien, und in anderen Fällen ver- 
mißte er diese ganz. Schneider und Levander*) geben an, daß 



^ Thompson, Natural Historj of Irland 1866. 

*) Smitb, S. I. Food of Freah-Water Fishea. Report D. S. OommÜBka 
Fish and Eishedea for 1S73— 73. WsshisKton 1874. 

*} Schneider n. Levander, Jchthyologiache Beitrüge. Acta Soe. Fauna 
Flora Fennica ZX. Helaingfore 1800 

Siehe femer Q. Schneider, Beobachtnngen über die Bestandteile der Fiaoh- 
nahmng einiger wichtiger Fiaoharten, FisberitidBhrift tSr Finland 9 — dentseli 
in Fiaoherei-Zeitunfc 3, 190U. — O. Schneider, Jchthrelogiache BeitrSge IL 
AcU Soc Fauna Flora Fennica 22, Helsingfora 1901—02. ~ Sohiemens bei 
Apstein, Lebensgescbicbte der Hyaia mixta Lillj. in der Ostsee I. c. ISOfl. 
Jenkina, 0. Altersliestimmiing dnrch Otolithen bei den Otapeiden. WissenadL 
Heeresnntera,, beransg. von der Kommisaion znr Unteranoboug der dentschen 
Heere hi Kiel und der Biolog. Anstatt in Helgoland. Nene Folge, 6. AUlg. 
Kiel, p. loa. 



..yiL- 



Fang imd EonterrierMg der relikU« Enbse. 321 

im September an der Efiste Finnlands cefangene Dorsche zahlloae 
Exemplare der ia der Tiefe lebenden A^sis relicta im Hagen ent- 
hielten, bei Terschiedenen Fischen fanden eie jedoch keine Mysiden, 
während andere Fische, die mit jenen lebten, solche gefressen 
hatten. 

Die Konsenrienmg. 

Wenn es nicht in der Absicht liegt, histiologische und embiyo- 
logische Untersnchungen ausznflihren, so genügt die Fixierong 
luad Eonserviening der Tiwe mit Alkohol und mit Formol. Am 
▼ortailh&fteBten hat sich das Formol (1 Teil des k&nflichen Forma- 
Un von Schering mit 10 Teilen Wasser verdünnt) fiir alle drei Re- 
likten erwieswi. Die Tiere bleiben in dieser Fllisaigkeit eeacbmeidig; 
nan kann zur genaaeren Üntersnchong einzelne GlieomaBen ab- 
trennen, ohne daß dabei andere abbrechen, während sich bei den 
in Alkohol konservierten Tieren bei dieser Manipulation leicht auch 
andere Gliedmaßen, vor allem die Beine, mit ablösen. Sehr empBnd- 
lich ist in dieser Hinsicht Mtsis, bei der nur zu leicht die acblauken 
Tborakalbeine abbrechen. Die Farben der Tiere bleiben mit Aus* 
nähme schwarzer Flecke (bei Pallasiella) in Fonnol ebenso wenig 
erhalten wie in Alkohol. Ein besonderer Vorteil der Konserviemng 
in Formol bei Mysis ist, daS die meisten Exen^ilare viel besser 
ausgestreckt bleiben als in Alkohol, in dem die Mehrzahl der Tiere 
mit mehr oder weniger etark an den Bauch herangezogenem Ab- 
domen absterben. In einem solchen Contractionszustande ist die 
genauere Bestimmung der LSnge dieser Tiere unmöglich, sodaß sie 
jedesmal erst wieder gerade gestreckt werden möasen, vorausgeeetzt, 
daß dieses ihr Härtungsznstand noch zuläßt. Die Art der Cäntrac- 
tion der in Alkohol konservierten Mysis ist nach den Geschlechtern 
Vtfschieden. Bei den S ist das Abdomen hinter dem Thorax fast 
stets mehr oder weniger umgeb<^en, oft ist es ganz an die 
Brust eeschlagen oder steht in verschiedenem Winkel von dieser 
ab, seltener finden sich ganz ausgestreckt« Exemplare, aber auch 
bei diesen ist das Abdomen in dem vorderen dickeren Teile etwas 
gekrümmt. 

Auch bei den im Alkohol getöteten <f sind ganz ausgestreckte 
Exemplare selten; meist ist aas Abdomen gebogen oder mehr 
oder weniger dicht an die Brust herangezogen, rast stete zeigt 
es bei den -f eine Einbiegung an der Stelle, an der die langen 
Pleopoden stehen. Auch wenn das Abdomen nach hinten ge- 
streckt ist, bemerkt man außer dieser Einbi^uug noch eine nach 
oben gerichtete KrGmmnng des dickeren vorderen Teiles, die, wie 
erwähnt, auch den S zukommt. Znm Schluß sei noch bemerkt, 
daß sich bei ganz jungen nur einigen mm langen Tieren in Foimol 
das Abdomen brächiger zeigt als in Alkohol. 

kn\. 1. RiMrSMet. IS. Jikif . IM«. Bd. L H. a. 31 
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Dr. H. Santer and Dr. W. Weltner. 



TafeleriElftrong. 



El und die fOr den Fang der rellkten Erelwe von uns benntsteo Q«rit- 
■cbkften dugestellt Dieae sind nach Phob^n^phieo in Lichtdrnok reprodniiert. 

Fig. 1. Daa dreieckige, snrainnieDkla^tttre Neta mit ongleidien Seiten; eiM 

Schiene ist 80 om lang, jede der beiden anderen hat 60 cm L&nge. 

Dm Nets iat 120 cm lang (p.314). OViX TeiUeinert 
Fig. 2. Da« dreieckige, inaammenklappbare Neti mit gleich langen Seiten, 

Jede Seite irt 60 cm lang. LSnge des NetsMckea 70 cm (p. 314). 

9 Vi X verkleinert 
Fig. 3. Das rechteckige Neta. lange Seite 66 cm, knm 18 cm lang. Der 

Netibentel hat eine LSnge von 107 cm (p. 318). 11 X rerkleinert. 
Fig. 4. Der Kratier (Schraper). Die LKnge der kratzenden Schiene bettSgt 

26 cm, ihre Breite 3 cm (p. 319). 

Tafel XTlt . 

Alkohol- n. Formolkonaerviernng bei MyeiB relict» Lov6n. 

Die «eehi ^ividnen der linken HXlfte sind in 93% Alkohol Aziert nnd 
konserriert Die sechs Indindnen der rechten HKifte in 4*/o FormaliD (1 TU. 
Fbrmalin von Scbering + 10 ThI. aq. dest.}. 

Die oberen drei Individnen der linken nnd rechten H&lfte sind $, die 
drei nnteren (j*. 

Die KrOmmnngen in Alkohol sind stftrker als in Formalin. 

Zwischen den cor Darstellnog gebrachten Erflmmnngen finden sich alle 
ÜbergXnge sowohl bei dem Alkohol- wie bei dem FormolmaterisL 
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